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Das Buch

   Jennas Exfreund ist untergetaucht und hat ihr jede Menge Spielschulden bei einem zwielichtigen Casinobetreiber hinterlassen, die sie nun bezahlen soll. Als sie sich weigert, bedroht er ihre Eltern und gibt ihr 48 Stunden, um das Geld aufzutreiben.

   Rasquar Raell Dah’riss ist mehr als zufrieden mit dem Leben, das er führt. Als oberster Warlord der Nagaheri dient er dem König und genießt die Achtung seines Volkes. Er liebt es, zu kämpfen und zu erobern. Für eine einzige Frau hat er keine Zeit, auch wenn er unter den weiblichen Nagaheri den Ruf eines Schürzenjägers genießt.

   Jenna bleibt nur eine Möglichkeit, um schnell an die erforderliche Geldsumme zu kommen. Kurzentschlossen willigt sie ein, an einer Versteigerung teilzunehmen. Dort werden menschliche Frauen meistbietend an Aliens verkauft. Eine Garantie auf Glück, Ehe oder sogar Liebe gibt es nicht. Die Auktion bringt aber genügend Geld, um den schmierigen Spielhallenfürsten zu bezahlen und ihren Eltern einen ruhigen Lebensabend zu ermöglichen. Nun muss sie sich auf die Reise zu den Nagaheri machen, einer Rasse, die im Universum für ihren Stolz und ihre Kampfeslust berüchtigt ist. Doch der Mann, der sie angeblich ersteigert hat, weiß nichts von seinem Glück und fällt aus allen Wolken, als sie vor seiner Tür steht...
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Alien – Erdenbraut 

   Teil 1: Im Licht der roten Monde

    

   Kapitel 1

    

   Mit zitternden Fingern setzte Jenna Black ihren Namen unter das Dokument, das ihr Schicksal besiegelte. Die Frau vor ihr lächelte gewinnend, soweit das mit einem Haifischgrinsen im Gesicht möglich war, und schüttelte ihr die Hand. „Danke, dass Sie sich für SpaceWives entschieden haben“, leierte sie herunter und warf einen kaum verborgenen Blick auf ihre diamantblitzende Armbanduhr. Das Geschäft mit den Frauen, die ihre Firma meistbietend an Aliens aus dem gesamten Universum versteigerte, musste ausgezeichnet gehen. Auch ihr maßgeschneidertes Kostüm und der exakt sitzende Haarschnitt schrien ihren materiellen Reichtum geradezu hinaus. Nun, da Jenna den Vertrag unterschrieben hatte, konnte die Frau ihre Ungeduld kaum bezähmen. Die nächste Bewerberin wartete schon.

   Jenna seufzte und schritt hocherhobenen Hauptes zur Tür hinaus. Es gab nichts, wofür sie sich schämen musste, versicherte sie sich zum tausendsten Mal an diesem Vormittag. Schließlich war es nicht ihre Schuld, dass Flynn Boyle 100.000 Dollar von ihr verlangte und drohte, ihren Eltern und ihrer Schwester Cassie die Zungen abzuschneiden, sollte sie nicht innerhalb von 48 Stunden zahlen. Verdammter Hank Scalebright. Er war derjenige, der seine Spielsucht nicht unter Kontrolle hatte, während Jenna von morgens bis spät in die Nacht schuftete, um die Rechnungen zu bezahlen. Leider war er abgetaucht, bevor sie ihn eigenhändig hatte umbringen können. Ihr Freund, nein – ihr Exfreund, hatte ihre Unterschrift gefälscht auf einem Schuldschein, der nun im Besitz des widerlichsten und skrupellosesten Casinobetreibers auf der ganzen Erde war. Und natürlich hatte Boyle die Schulden eingefordert, sobald Hank nicht wie sonst üblich in einer seiner Spelunken aufgetaucht war. Hank hatte es sogar geschafft, ihren Fingerabdruck auf das Dokument zu pressen. Das machte Boyles Forderungen unangreifbar, denn diese Methode galt als absolut fälschungssicher. Zusammen mit „ihrer“ Unterschrift gab es keine Möglichkeit, den Kopf wieder aus der Schlinge zu ziehen. Natürlich hätte sie sich an die Behörden wenden können, aber jeder wusste, dass Boyle das ganze Glücksspiel-Department in seiner Tasche hatte. Bis sie jemanden gefunden hatte, der etwas gegen ihn unternahm, hätte er längst seine Schergen zur Wohnung ihrer Eltern geschickt.

   Also hatte sie all ihren Mut zusammengenommen und war zu SpaceWives gegangen, um sich versteigern zu lassen. Es gab eine garantierte Mindestsumme, von der natürlich noch eine schöne Provision abgezogen wurde, aber ganz offensichtlich gab es eine Menge Aliens, die Bedarf an weiblicher Gesellschaft hatten. Jenna schnaubte, als sie an den irreführenden Namen der Agentur dachte. Es wurde nirgendwo vertraglich garantiert, dass die Frauen, die sich zu diesem Schritt entschlossen, den Status einer Ehefrau bekamen. Wenn der Mann, der sie gekauft hatte, eine willige Sexsklavin suchte, dann hatte sie wohl Pech gehabt. Die Käufer unterzeichneten zwar, dass sie ihr neues Eigentum gut und menschenwürdig behandeln würden, aber wer wollte das kontrollieren? Im Internet kursierten wilde Gerüchte über Frauen, die ganzen Horden von Aliens zu Willen sein mussten. Andererseits gab es aber auch immer wieder Berichte darüber, dass einige der ersteigerten Damen nun glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende an der Seite eines sexy Alphamannes leben würden.

   Während Jenna von einem miesepetrig aussehenden Mann in die Umkleide geführt wurde, fragte sie sich, wo sie wohl landen würde. Ohne ein Wort wies der Mann auf eine Reihe von knappen Bikinis, die nach Farben sortiert an einer Kleiderstange hingen. Nun, da sie den Vertrag unterschrieben hatte, kam die Maschinerie ins Laufen. Fotos von ihr würden noch heute Abend veröffentlicht, dazu kamen ihre Maße und ihr Gesundheitszeugnis. Die Auktion startete um Mitternacht und endete morgen früh um 10.00 Uhr. Sie hatte also noch knapp 18 Stunden, um sich von ihren Eltern zu verabschieden, bis der Chauffeur der Agentur sie abholte, um sie in den nächsten Flieger zu verfrachten. Gepäck war nicht nötig, so hatte man ihr eingeschärft, denn sie würde in ihrer neuen Heimat mit allem versorgt, was sie brauchte. Jenna seufzte noch einmal, während sie wahllos einen Bikini herauszog. Er war rot und passte gut zu ihrer rotblonden Mähne, die sie wie üblich in einem Knoten am Hinterkopf festgesteckt trug. Nun, wenn sie gut genug aussehen wollte, um eine Menge Geld zu verdienen, dann musste sie sich wohl oder übel mit dem Prozedere abfinden. Das Oberteil bedeckte nicht einmal die Hälfte ihrer üppigen Oberweite, und der String verbarg so gut wie nichts. Sie ließ die Locken auf die Schultern fallen und fuhr sich einmal mit allen zehn Fingern durch das Haar. Ob Alienmänner wohl auf die gleichen Attribute wie ihr menschliches Pendant standen? Nun, sie würde es schnell genug herausfinden. Tränen traten ihr in die Augen und schnell schob sie den Gedanken an ihre ungewisse Zukunft zur Seite. Das Letzte, was sie nun gebrauchen konnte, waren Bilder, auf denen sie verheult und so verzweifelt aussah, wie sie sich fühlte. Dann würde womöglich kein einziger Alien für sie bieten, und das käme einem Todesurteil für ihre Familie gleich.

   Die Nacht verging viel zu schnell. Jenna beobachtete, wie die Gebote für sie immer weiter nach oben schnellten, je näher der Morgen kam. Zwischendurch versagte der Bildschirm, und die Ungewissheit trieb sie beinahe in den Wahnsinn. Als das Bild schließlich wiederauftauchte, krisselig zwar und wie in ein Schneetreiben getaucht, hielt sie den Atem an. 356.987 Dollar. „Lord Darkness“ bot sich ein heftiges Wettbieten mit dem „King of the Universe“, und der Betrag erhöhte sich quasi im Minutentakt. Plötzlich war sie froh, dem Drängen des Fotografen nachgegeben zu haben. Er hatte auf einem „Wet and Sexy“ Fotoshooting bestanden, bei dem er sie von Kopf bis Fuß mit einer Sprühpistole bearbeitete. Ganz offensichtlich fanden Aliens tatsächlich glitzernde Tautropfen auf der Haut und einen fast durchsichtigen Bikini ebenso anziehend wie menschliche Männer.

   Punkt zehn Uhr stand der Gewinner fest, und Jenna sah mit einem Gefühl von Unwirklichkeit auf die Summe, die er bereit war für sie zu zahlen. Eine halbe Million Dollar! Leider gab es keinerlei Informationen zu den Bietern. Weder Fotos noch Angaben zu ihrem Heimatplaneten fanden sich auf der Website. Während Jenna immer noch ungläubig auf den Monitor starrte, summte ihr interaktives Armband. Der Chauffeur von SpaceWives wartete auf sie.

   Sie warf noch einen letzten Blick auf ihre erbärmlichen Habseligkeiten. Es waren keine teuren, edlen Sachen, aber es war ihr Eigentum. Sie hatte hart gearbeitet, um sich den kleinen Computer leisten zu können, auch wenn er nur aus dritter Hand war. Gleiches galt für das Lesegerät, mit dem sie wenigstens für kurze Zeit in fremde Welten hatte abtauchen können. Sie schluckte, um den dicken Kloß in ihrem Hals zu vertreiben, doch als ihr Blick auf das gerahmte Foto auf dem Nachttisch fiel, gab es kein Halten mehr. Es zeigte sie, ihre Eltern und ihre jüngere Schwester zu einer der seltenen Gelegenheiten, als sie alle glücklich gewesen waren. Cassie schielte auf ihren Geburtstagskuchen mit den 17 Kerzen und wurde von ihr und den stolzen Eltern flankiert. Hank hatte das Bild geschossen, bevor er sich unter einem Vorwand von der Familienfeier verabschiedet hatte. Sie hätte es damals schon wissen müssen, dass er ein unzuverlässiger Taugenichts war. Seine charmante, unbekümmerte Art hatte es ihr leicht gemacht, seine Fehler zu ignorieren.

   Wortlos öffnete der Chauffeur den Verschlag des Wagens und ließ sie einsteigen. Buchstäblich jeder in der Stadt kannte das auffallende, luxuriöse Gefährt, mit dem die glücklichen Bräute zu ihren Ehemännern gekarrt wurden. Der blinkende Schriftzug hatte auch diesmal dafür gesorgt, dass sich zahllose Gaffer um die Limousine versammelt hatten. Vereinzelt wurden Pfiffe laut, als Jenna sich auf den weichen Ledersitzen niederließ und ganz vergaß, dass sie nur ein kniekurzes Kleid trug. Irgendwo in der Menge meinte sie Hank zu sehen, der sie mit unglücklichem Gesicht anstarrte. Sie trotzte dem Impuls, aus dem Wagen zu springen und ihn bewusstlos zu schlagen, und nickte dem Fahrer hoheitsvoll zu. Als die dunkel getönten Scheiben hochfuhren und der Mann am Steuer endlich Gas gab, atmete sie erleichtert aus. Alles erschien ihr in diesem Moment besser, als sich von den Leuten anstarren zu lassen und die leise gewisperten Kommentare zu erahnen. Wie schlimm konnte es noch werden?

   Als sie sich dem Internationalen Raumschiff-Flughafen näherten, klopfte Jenna an die Scheibe, die sie vom Fahrer trennte. Bereitwillig ließ er sie nach unten fahren. „Ja, Ma’am?“ Sein breiter Akzent verriet, dass er irgendwo aus dem mittleren Westen kam.

   Nervös strich sich Jenna eine Strähne aus dem Gesicht. „Die Sache mit dem Geld ist doch geregelt, oder? Ich meine, dass der Betrag auf zwei Konten überwiesen wird statt auf eines?“ Er warf ihr einen gelangweilten Blick zu, in dem auch ein Hauch von Verachtung lag.

   „Sicher. Alles läuft wie besprochen.“ Er schnaubte kurz, und plötzlich stieg in Jenna eine ungeheure Wut auf. „Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind, Sie Rotzlöffel? Wer gibt Ihnen das Recht, sich ein Urteil über mich anzumaßen?“

   Er zuckte die Achseln und verzog die Mundwinkel. „Es ist doch immer das Gleiche mit euch dummen Hühnern“, spie er die Worte hervor. „Ihr habt nur das Eine im Kopf, und das ist Geld. Ist das Geld auch sicher auf meinem Konto? Wie viel bleibt denn übrig nach der Gebühr?“, äffte er mit Falsettstimme nach. „Gleich danach kommt der Sex. Oh Mann, was haben diese Aliens nur, das wir nicht haben? Warum müssen sich unsere Frauen an diese Fremden verkaufen, statt brav zuhause zu bleiben und menschliche Kinder zu bekommen?“

   Irgendetwas in Jenna zerbrach. Sie ballte die Fäuste und grub ihre Fingernägel tief ins Fleisch, um dem Blödmann vor ihr nicht die Augen auszukratzen. Aber eine Landung im Straßengraben würde ihr jetzt nichts bringen. „Wenn es nicht solche Idioten wie Sie gäbe, die Frauen für den letzten Dreck halten, dann müssten wir nicht unseren Körper verscherbeln und unsere Seele verkaufen.“

   „Niemand zwingt Sie, Lady“, gab er zurück und reichte ihr einen Umschlag. „Wir sind gleich da, also sollten Sie sich besser beruhigen. Hier sind die Unterlagen mit den Details zu Ihrem neuen… Ehemann.“ Er zog das Wort deutlich in die Länge, und Jenna wurde blass. Wusste dieser miese Typ etwas über den Mann, der sie ersteigert hatte? War es etwa ein besonders abstoßender und brutaler Typ, dem sie für den Rest ihres Lebens ausgeliefert sein würde? Sie zwang sich, den Umschlag in ihrer Handtasche zu verstauen und schwor sich, erst dann einen Blick darauf zu werfen, wenn der Fahrer außer Sichtweite sein würde. Gott sei Dank verkniff er sich für die restliche Fahrt jeden Kommentar und lieferte sie schließlich am Gateway ab, das für Passagiere zu entfernten Destinationen reserviert war.

   Die hübsche Stewardess war nach dem Fahrer eine merkliche Verbesserung. Immerhin war sie höflich, wenn auch etwas distanziert, als sie Jenna in ihre Kabine führte. Bis zum Abflug dauerte es noch etwa eine Stunde, sie hatte also genug Zeit, sich mit ihrer Zukunft vertraut zu machen. Ihre Hände zitterten, als sie den Umschlag aufriss, und ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Als Erstes fiel ihr Blick auf die Belege für den Geldtransfer. Alles war korrekt verbucht. Zumindest um ihre Familie musste sie sich also keine Sorgen mehr machen. Und das, ermahnte sie sich, war erst einmal das Wichtigste. Dann blätterte sie um. Ihr Blick fiel auf ein Foto des Alienmannes, und der Atem, den sie angehalten hatte, entwich ihren Lungen mit einem pfeifenden Geräusch.

    Er sah umwerfend aus. Sie konnte nicht anders als einmal kurz vor Erleichterung aufzuschluchzen, als sie sein Gesicht betrachtete. Es wirkte beinahe menschlich, wenn man die Augen ein wenig zusammenkniff und der Blick noch dazu durch einen Tränenschleier getrübt wurde. Die hohen Wangenknochen und die kühne Adlernase verliehen ihm etwas Edles. Sein Kinn war ein wenig spitz in dem breiten, angriffslustig wirkenden Kiefer, wenn auch markant. Das platinfarbene Haar fiel ihm bis auf die breiten Schultern. Einzig seine Augen wirkten fremd durch die durchgehende goldgelbe Färbung, in deren Mitte sich eine tiefschwarze Pupille befand. Leider endete das Bild an den Schultern, sodass Jenna sich von seinem restlichen Körper keinen Eindruck verschaffen konnte. Sie betrachtete das Bild noch einmal und versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, ihn zu küssen. Sein Gesichtsausdruck war vollkommen neutral, frei von jeder Emotion, weshalb all ihre Versuche fehlschlugen. Nun, jetzt blieb ihr nichts anderes als Geduld zu haben und das Beste zu hoffen.

   Jenna blätterte weiter und sog begierig die Informationen auf, die in der kurzen Akte versammelt waren. Ihr Ersteigerer hieß Rasquar Dah’riss und kam aus der dritten Karan-Galaxie. Sein Heimatplanet war Naga-Ka, ein Ort, von dem sie noch nie gehört hatte. Was näher betrachtet auch kein Wunder war, denn die dritte Karan-Galaxie war so weit von der Erde entfernt, dass man sie getrost als Ende der Welt bezeichnen konnte. Was bedeutete, dass sie sich auf einen ewig langen Kälteschlaf einstellen konnte. Nun, immerhin musste sie in diesem Fall nicht einen Monat ungeduldig darauf warten, endlich in ihrer neuen Heimat anzukommen. Der Kälteschlaf wurde nur eingesetzt, wenn die Reisezeit bis zum Ziel mehr als drei Monate betrug, und galt als absolut ungefährlich. Ihr Körper würde in den absoluten Ruhezustand versetzt, und wenn sie wieder aufwachte, würde für ihr Zeitgefühl keine Minute vergangen sein. Ob man im Kälteschlaf wohl träumte? Jenna beschloss, sich vor dem Einschlafen fest auf eine goldene Zukunft mit Rasquar zu konzentrieren.

   Als die Stewardess kam, um ihr die vorbereitende Injektion zu geben, legte Jenna die Papiere beiseite. „Man wird Ihnen während des Kälteschlafs auf Wunsch ihres zukünftigen Ehemannes einen Sprachchip implantieren“, informierte die Frau sie, während sie Jenna die rötlich schimmernde Flüssigkeit injizierte. „Entspannen Sie sich. Wenn Sie in einem Jahr aufwachen, sind Sie am Ziel ihrer Träume angekommen.“ Sie tätschelte noch einmal beruhigend Jennas Arm. Doch sie spürte die Geste kaum noch. Ihr letzter bewusster Gedanken galt Rasquar, dem Mann mit dem platinblonden Haar und den beunruhigenden Augen.

    

   





   







   Kapitel 2

    

   Jenna war der letzte Passagier, der aus dem Kälteschlaf erweckt und vertragsgemäß auf Naga-Ka abgesetzt wurde. Und sie war die einzige Frau. Es gab also keine Möglichkeit, sich mit anderen auszutauschen, die vielleicht ein ähnliches Schicksal erwartete wie Jenna. Ihre Ankunft unterschied sich nicht besonders vom Abflug. Sie wurde aus dem Raumschiff geschleust, passierte den obligatorischen Gesundheits-Checkpoint und wurde von einem Mann in Empfang genommen, der sie bei Rasquar Dah’riss abliefern sollte. Mit einem Klick legte er ihr ein Armband um, das ein summendes Geräusch von sich gab und dann verstummte. Fragend hielt sie ihr Handgelenk in die Höhe. “Was ist das?“

   Der kleine Mann mit dem wieselartigen Gesicht zuckte die Achseln. „Anweisung der Agentur“, schnarrte er. Die Worte, die sie deutlich verstand, passten nicht zu seinen Mundbewegungen, aber ganz offensichtlich funktionierte der Übersetzungschip. „Verhindert die Flucht.“

   Sie hob das Handgelenk. „Dieses Ding? Wie funktioniert es?“

   „Keine Ahnung.“ Erneutes Achselzucken. „Ich rate dir nur, es lieber nicht auszuprobieren. Du könntest von der langen Reise noch etwas geschwächt sein.“ Er grinste fies und entblößte dabei rasiermesserscharfe Zähne.

   Ob die Agentur wirklich Angst hatte, dass sie allein und auf einem wildfremden Planeten die Flucht ergriff? Die fremdartige Umgebung ermutigte sie nicht gerade, Fluchtpläne zu schmieden, abgesehen davon, dass sie einen Vertrag unterzeichnet hatte. Und an den würde sie sich halten. Hoffentlich sah ihr neuer Alienmann das genauso. Ihr Begleiter winkte ein Lufttaxi heran, während sie mit offenem Mund in den Himmel starrte. Jenna wusste, dass sie auf eine fremdartig wirkende Umgebung hätte gefasst sein sollen, aber der Anblick der Stadt und des Horizonts überwältigten sie. Im Himmel kreisten drei Monde, die ein rötliches Licht auf den Planeten warfen. In der Ferne erhob sich die Stadt. Terrassenförmig erstreckten sich die Gebäude auf sanften Hügeln und schmiegten sich an die Rundungen, sodass der Gesamteindruck beinahe der eines lebenden, atmenden Organismus war. Wenn man genau hinschaute, konnte man eine riesige Kuppel sehen, die die Stadt überspannte und das rötliche Licht zurückwarf.

   Ohne es zu merken, war sie stehengeblieben und nahm all die neuen Eindrücke in sich auf. Die Luft fühlte sich in ihren Atemwegen irgendwie dicker an als auf der Erde, fast schon zähflüssig. Außerdem hatte sie einen leichten Hauch von Schwefel, der ihre Augen reizte und sie blinzeln ließ. In der Ferne konnte sie etwas ausmachen, dass sie für Wälder hielt. Erst als das Armband zu kribbeln begann, kehrte sie in die Wirklichkeit zurück. Suchend sah sie sich nach ihrem Begleiter um und entdeckte ihn, wie er etwa 20 Meter entfernt lächelnd zu ihr herübersah. Er tat zwei Schritte, und das Kribbeln verstärkte sich zu einem leichten Brennen. Da begriff sie, dass er sie mit voller Absicht hatte stehen lassen, um ihr die Wirksamkeit des Fluchtschutzes zu demonstrieren. Blödmann, dachte Jenna und lief im Laufschritt zu ihm. Er bestieg das Taxi, und noch während sie sich abmühte, hinter ihm einzusteigen, nannte er dem Fahrer das Ziel.

   Es dauerte keine zwanzig Minuten, bis sie ziemlich weit oben in der Stadt hielten. Jenna stieg aus und erkannte auf den ersten Blick, dass sie in einer der besseren Wohngegenden angekommen sein mussten. Das, oder die Bewohner mussten unglaublich wohlhabend sein. Vor ihr lag ein Haus, das man wohl eher als Palast bezeichnen konnte. Zwei mächtige Kreaturen standen mit gekreuzten Speeren vor der Eingangstür und stießen ein warnendes Schnauben aus, als sie sich den beiden näherten. Jenna versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen und sie nicht anzustarren. Sie waren ungefähr doppelt so groß wie sie selbst und mindestens doppelt so breit. Mit nichts als einem Lendenschurz bekleidet, standen sie breitbeinig da und fixierten die Ankömmlinge. Aus ihren Kiefern wuchsen Hauer, und ihre klauenbewehrten Hände sahen aus, als könnten sie einen Gegner mit Leichtigkeit entzweireißen.

   Ihr Begleiter versank in einer tiefen Verbeugung und stieß sie an, damit auch Jenna sich vor den Wächtern verbeugte. Sie neigte den Oberkörper um einige Grad nach vorne, gerade genug, um eine respektvolle Verneigung anzudeuten. „Ich bin gekommen, um diese menschliche Frau bei eurem Herrn abzuliefern“, sagte der Mann, und sie hörte ein leises Zittern in seiner Stimme. Kein Wunder, denn beide Kreaturen richteten ihre ganze Konzentration nun auf ihn. Ihre hervorquellenden Facettenaugen nahmen seine ganze Erscheinung in sich auf. Als einer der beiden den Mund öffnete, war seine Stimme erstaunlich angenehm. Jenna hatte ein hässliches Geräusch erwartet, das zum äußeren Erscheinungsbild der Wächter passte. Stattdessen klang die tiefe Stimme erstaunlich melodisch und klar. „Unser Herr hat uns nichts darüber gesagt, dass er eine Menschenfrau erwartet.“ Seine hochgezogenen, buschigen Augenbrauen verrieten, dass er dies auch für mehr als unwahrscheinlich hielt. Damit wandten sie sich ab, als sei die Sache nun erledigt. Aber obwohl ihm der Schweiß auf die Stirn trat, weigerte sich der Mann aufzugeben.

   „Dann bitte ich Euch darum, euren Herrn zu informieren. Ich habe die korrekten Frachtpapiere bei mir.“ Die linke Kreatur streckte ihre Klaue aus, aber er schüttelte nur den Kopf. „Aus Gründen der Diskretion kann ich sie niemandem außer dem rechtmäßigen Empfänger der Ware zeigen. Wenn Ihr also bitte euren Gebieter rufen würdet, wäre ich Euch sehr zu Dank verbunden.“ Die Wächter sahen einander an, und Jenna konnte sehen, dass etwas Unausgesprochenes zwischen ihnen hin und her ging. Mit einem Blick auf die Passanten, die ihre Schritte deutlich verlangsamten, wenn sie an ihnen vorbeischlenderten, trat der eine zurück und verschwand durch die Tür.

   Jennas Herz klopfte zum Zerspringen. Warum erwartete Rasquar sie nicht? Bestimmt hatte ihn die Agentur über ihr Ankunftsdatum informiert. Ihr Magen zog sich zusammen. Irgendetwas stimmte nicht. Hatte er sich anders entschieden? Vielleicht wollte er sie nicht mehr. Dann müsste sie zurückreisen und das Geld zurückgeben, sofern das überhaupt möglich war. Oder, noch schlimmer, man würde sie irgendwo aussetzen und an den Erstbesten verkaufen, der Bedarf für eine menschliche Frau hatte.

   Als der Torwächter schließlich zurückkehrte, wurde er von einem hochgewachsenen Mann begleitet, der ihr vage bekannt vorkam. „Ich habe keine Frau bestellt“, herrschte er ihren wartenden Begleiter an, der sich sofort auf die Knie fallen ließ. Der Impuls, ihn wieder auf die Beine zu zerren, wurde beinahe überwältigend. Was sollte dieses ganze Theater? Schließlich war sie kein Bittsteller, der einen hochwohlgeborenen Lord mit einem Haufen Dreck belieferte. Sie richtete sich zu ihrer stolzen Größe von 1,68 m auf und warf den Kopf in den Nacken.

   „Bring mich zu deinem Herrn“, wies sie den Mann an. „Er erwartet mich.“ Seine fein geschnittenen, dunklen Augenbrauen zogen sich zornig zusammen, und sein Kiefer schob sich auf eine Weise vor, die man nur als arrogant bezeichnen konnte. Seine Augen ähnelten Rasquars, nur, dass statt der goldgelben Färbung ein tiefes, dunkles Grün rund um die schwarzen Pupillen vorherrschte. Sein dunkles Haar war zu einem Zopf zusammengebunden, der ihm bis weit über die Schultern fiel. Er trat zwischen den Wächtern hindurch und stand nun direkt vor ihr. Um ihm in die Augen zu sehen, musste Jenna den Kopf in den Nacken legen. Das war nicht sehr bequem, aber sie weigerte sich, zurückzuweichen. Sie hatte nicht eine ewig lange Reise auf einen unbekannten Planeten zu einem fremden Mann in Kauf genommen, nur um jetzt von einem arroganten Diener wieder nach Hause geschickt zu werden. Mit klopfendem Herzen machte sie einen halben Schritt auf den Riesen zu, bis ihre Körper einander beinahe berührten. „Ich bin Jenna Black, und ich verlange, umgehend zu deinem Herrn geführt zu werden. Du riskierst seinen Zorn, wenn du mich nicht auf der Stelle hineinlässt und zu ihm führst.“

   Hinter ihr atmete jemand zischend aus. Als sie sich umwandte, sah sie, dass der Mann, der sie bei Rasquar Dah’riss abliefern sollte, nun flach auf dem Boden lag und seine Nase auf die hellen Pflastersteine drückte. Er zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub. Erst als sie sich wieder dem Alienmann mit den grünen Augen zuwandte, sah sie, was seine Haltung ausgelöst hatte. Die Wächterkreaturen hatten ihre Schwerter gezogen und ragten nun drohend neben ihm auf. Mit einer beiläufigen Geste schickte er sie wieder an ihren Platz. Als er sprach, war seine Stimme tief und so grollend, dass sie eine Gänsehaut über Jennas ganzen Körper sandte. „Ich soll eine Menschenfrau bestellt haben?“

   „Nicht du“, schüttelte Jenna den Kopf. „Rasquar Dah’riss hat mich…“, sie zögerte. Gekauft klang so herabsetzend, und sie wollte nicht gleich an ihrem ersten Tag in der neuen Heimat den Status einer gekauften Frau für sich in Anspruch nehmen. „Er hat mich angefordert“, beendete sie ihren Satz und presste die Lippen zusammen.

   „Das erklärt einiges“, erwiderte der turmhoch über ihr aufragende Riese sanft. Doch diese Sanftheit hatte nichts mit Freundlichkeit zu tun. Sie war so trügerisch wie eine dünne Eisschicht auf einem See und konnte jederzeit brechen. „Ich bin Raell Dah’riss.“

   „Sehr erfreut“, gab Jenna automatisch zurück. Er war also ein Verwandter ihres zukünftigen Mannes. Bestimmt war er sein Bruder. Das würde erklären, warum er ihr gleich so bekannt vorgekommen war. Jetzt, wo sie genauer hinschaute, erkannte sie die Gesichtsform. Der stolze Schwung der Nase, die hohen Wangenknochen und der energisch wirkende Kiefer waren die gleichen. Doch der Mann ignorierte ihre höflich ausgestreckte Hand und wandte sich an ihren Begleiter, der immer noch platt auf dem Boden lag.

   „Bring sie dorthin zurück, wo sie hergekommen ist. Mein Bruder ist tot. Und ich habe keine Verwendung für so etwas.“

   „Auf gar keinen Fall“, mischte sich Jenna ein, bevor der Mann hinter ihr auch nur die Augen aus dem Staub heben konnte. „Das ist leider nicht möglich.“

   „Alles ist möglich, wenn ich es sage“, war die lakonische Erwiderung. Er drehte sich auf dem Absatz um und wandte ihr den breiten Rücken zu.

   „Aber ich kann nicht zurück“, sagte sie und hasste den flehenden Tonfall, der sich in ihre Stimme schlich. „Gibt es keine Möglichkeit, dass ich hierbleiben kann? Ich könnte…“

   „Was könntest du?“, unterbrach Raell sie rüde, indem er sich umdrehte. „Mein Bett wärmen?“ Er lachte. „Der Tag, an dem ich mir eine Frau kaufen muss, um nicht allein zu sein, wird niemals kommen, Frau.“

   „Jenna. Mein Name ist Jenna.“

   „Wie auch immer. Es spielt keine Rolle.“ Lässig stand er da, mit leicht gespreizten Beinen, die Daumen im Hosenbund verhakt.

   „Ich könnte putzen. Kochen. Deine Wäsche waschen. Bitte“, flehte sie und spürte, wie sich die Tränen in ihren Augen sammelten. Er mochte zwar aussehen wie ein Kriegergott, aber Bescheidenheit stand nicht auf seiner Haben-Liste. Verzweifelt zermarterte Jenna sich den Kopf, was sein schwacher Punkt war. Seine Arroganz war mit Händen greifbar, aber nichts, wo sie ansetzen konnte. Sein Stolz vielleicht? Es war einen Versuch wert. „Dein Bruder mag vielleicht tot sein, aber er hat mir die Ehe versprochen. Du wirst doch nicht die Frau deines Bruders wie eine Bittstellerin behandeln?“ Sie straffte die Schultern. „Ich verlange, dass du dich an seiner Stelle um mich kümmerst, bis wir eine Lösung gefunden haben.“

   Ein unheilvolles Funkeln blitze in seinen Augen auf. Um die schwarze Pupille erschien ein lodernder Ring aus flüssigem Feuer. Jenna spürte, wie die Angst ihr in die Glieder kroch, aber sie weigerte sich aufzugeben. Eine Rückkehr auf die Erde bedeutete mit Sicherheit den Tod für ihre Familie. Sie musste zumindest so lange bleiben, bis der widerliche Typ, der sie abliefern sollte, davon überzeugt war, dass sie ihren Teil des Vertrags erfüllte. Raell murmelte etwas vor sich hin, dass sie nicht verstand, was aber durchaus als ein unterdrückter Fluch erkennbar war.

   „Willkommen in deinem neuen Zuhause, Frau.“

    

   





   







   Kapitel 3

    

   Jennas erster Tag in ihrem neuen Zuhause war – langweilig. Raell führte sie in ein Zimmer und stellte ihr eine Frau vor, die sich um sie kümmern würde, wie er sagte. Dann stapfte er sichtlich verärgert hinaus und ließ sie allein. Als die drei Monde langsam hinter dem Horizont versanken, herrschte draußen pechschwarze Dunkelheit. Die Frau brachte ihr ein Tablett mit Nahrung, die sie erst vorsichtig testete, bevor der Heißhunger sie überfiel. Eine Karaffe mit Wasser und etwas, das roch und schmeckte wie fester Honig, gab es ebenfalls. Erst als sie sich in das schmale Bett legte und die weiche, warme Decke über sich zog, merkte Jenna, was dieser Tag ihr abverlangt hatte. Sie schloss die Augen und war sofort eingeschlafen, ohne etwas anderes zu empfinden als bodenlose Erleichterung. Sie hätte Böden geschrubbt und in der Küche gearbeitet, wenn es nötig gewesen wäre, und sie hatte nichts dagegen, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Sie wollte kein Gnadenbrot von seiner Hochwohlgeboren, dem eingebildeten Hausherrn. Aber dass er sie nicht gleich am ersten Abend zur Arbeit verdonnerte, musste sie ihm doch widerwillig anrechnen.

   Jenna schlief wie ein Stein und völlig traumlos. Als sie erwachte, war sie einen Augenblick lang irritiert und wusste nicht, wo sie war. Das seltsame rötliche Licht und die ungewohnte Umgebung versetzten sie in Panik, bis ihr wieder einfiel, was geschehen war. Auf dem Tisch am Fenster stand bereits ein voll beladenes Tablett. So üppig wie es bestückt war, reichte es für drei Personen. Sie bediente sich auch an dem heißen Getränk, dessen Duft entfernt an Tee erinnerte. Im angrenzenden Bad erledigte sie die Morgentoilette und streifte sich ein Gewand über, das an der Wand hing. Es war aus einem sehr dünnen, leicht raschelnden Stoff und glitt über ihren Körper wie flüssige Seide. Das dunkle Grün passte hervorragend zu ihren rotblonden Haaren, die sie heute offen tragen würde. Schuhe suchte sie vergeblich, also machte sie sich barfuß auf die Suche nach dem Hausherrn.

   Ihr Zimmer führte hinaus auf einen endlos langen Gang. Jennas Orientierungssinn war nicht der beste, aber nach ein paar Metern hörte sie die unverkennbare Stimme ihres Gastgebers. Er klang – wie klang er? War das wirklich Raell, der sprach? Gestern hatte sie seine barsche Stimme gehört. Das hier klang eher wie ein Löwe, der gerade an einer besonders schönen Stelle gekrault wurde. Immer noch machtvoll und tief, aber so verführerisch, dass sie stundenlang hätte zuhören können. Mit wem sprach er? Energisch klopfte sie an die Tür und wartete kurz, bis sie eintrat.

   Was sie sah, hätte sie am liebsten sofort umkehren lassen, aber ihr Körper war wie erstarrt. Dies hier musste sein Schlafzimmer sein. Raell thronte in einem riesigen Bett, in dem gut und gerne vier Personen Platz gefunden hätten. Im Augenblick beherbergte es zwei Personen. Eine Frau lehnte mit nacktem Oberkörper an der Rückwand des Bettes. Ihre Handgelenke waren mit Tüchern an die Bettpfoten gebunden, sodass sie nicht entkommen konnte. Es sah auch keineswegs danach aus, dass sie flüchten wollte, das musste Jenna zugeben. Raell kniete zwischen ihren Schenkeln und ließ seine langen Finger aufreizend von den gefesselten Handgelenken hinab zu den knabenhaften Brüsten gleiten. Die Frau hatte den Kopf lustvoll nach hinten geworfen und stieß ein leises Zischen aus. Unter der dünnen Bettdecke zuckte etwas. Selbst in ihrem erstarrten Zustand registrierte Jennas Gehirn, dass es irgendwie… überzählig war. Zwei Beine gehörten zu Raell. Zwei Beine gehörten zur Frau. Was war das fünfte, ebenfalls etwa beinlange Ding, das sich unter dem Laken hin und her wand? Sie schlug die Hand vor den Mund und stieß einen unterdrückten Schrei aus. 

   Mit einem Sprung war Raell aus dem Bett und hielt ihr einen Dolch an die Kehle. Sie hatte gerade noch Zeit zu registrieren, dass er nackt war und das zuckende Ding der peitschende Schweif der Frau war, als sie das Bewusstsein verlor und einfach zu Boden sank.

   Sie wachte in ihrem Bett auf. Irgendjemand – vermutlich Raell, der vor dem Bett stand – hatte sie einfach hinübergetragen und dort abgelegt wie ein unerwünschtes Paket. Wieder einmal sah er wütend aus, wie die Zornesfalte zwischen seinen dunklen Brauen verriet. Bevor sie sich entschuldigen konnte, beugte er sich zu ihr hinab und flüsterte so leise, dass sie es kaum verstand: „Tu das nie wieder, wenn dir dein Leben lieb ist, Frau.“ Er war ihr so nahe, dass sie seinen Duft wahrnahm, der sie einhüllte wie eine Wolke aus Zimt.

   „Jenna. Ich habe es dir schon zweimal gesagt. Mein Name ist Jenna.“ Sie wusste nicht, woher er kam, aber auf einmal war der Zorn da. Traf sie eigentlich nur noch Männer, die sich als Idioten entpuppten? Der einzige Mann, der sie gewollt hatte, war tot. Und nun saß sie auf diesem verdammten Planeten im Hause eines eingebildeten Machos fest, der wahrscheinlich jede Nacht eine andere in seinem Bett hatte. Sie schauderte, als sie an die Frau dachte, die vermutlich immer noch geduldig an die Bettpfosten gefesselt auf Raells Rückkehr wartete. „Es tut mir leid, dass ich einfach so hereingeplatzt bin“, entschuldigte sie sich. „Es wäre mir auch lieber, wenn ich das nicht gesehen hätte.“ Seine Augenbrauen hoben sich fragend und leicht amüsiert, aber er blieb stumm. Ganz offensichtlich war er kein Mann vieler Worte. „Aber ich wollte mit dir sprechen, und ich habe niemanden gefunden, den ich fragen konnte, wo du bist. Als ich deine Stimme hörte, dachte ich, du würdest...“, sie errötete angesichts der kleinen Notlüge, „frühstücken. Ich habe geklopft und dachte, ich hätte deine Antwort gehört.“

   „Worüber wolltest du denn mit mir sprechen?“ In seiner Stimme klang echtes Erstaunen mit. „Du bist hier. Du wirst hier wohnen, bis wir eine Lösung gefunden haben. So sieht meine Entscheidung aus. Da gibt es nichts zu besprechen.“

   „Bestimmst du immer so über das Leben anderer? Dir ist nicht zufällig der Gedanke gekommen, dass ich vielleicht auch etwas zu diesem Thema zu sagen hätte?“ Wie schlimm konnte es noch werden? Wahrscheinlich, dachte Jenna und unterdrückte mit aller Macht ein verärgertes Schnauben, noch sehr viel schlimmer.

   „Natürlich bestimme ich, was in meinem Haus mit meinen Leuten geschieht“, gab Raell zurück. „Ich bin Raell Dah’riss. Mein Wort ist Gesetz, und das nicht allein in meinem Haus. Ich bin der oberste Warlord der Nagaheri, eingesetzt vom König selbst.“

   Jenna setzte sich auf und schwang die Beine vom Bett. „Das ist ja gut und schön. Ich freue mich für dich, dass du ein paar Soldaten befehligst“, sie wedelte absichtlich vage mit der Hand, um zu zeigen, wie wenig sie von ihm und seiner machtvollen Position beeindruckt war. „Aber“, sie hob warnend den Zeigefinger. Auch wenn ihr Herz zum Zerspringen klopfte, sie würde keine Angst zeigen. Nicht vor Raell. Es reichte, dass sie in Ohnmacht gefallen war. „Ich werde nicht den Rest meines Lebens hier verbringen. Weder hier in diesem Zimmer noch hier auf diesem Planeten mit dem nervtötenden Licht.“

   „Das klang gestern aber noch ganz anders“, sagte Raell langsam und schien sie zum ersten Mal richtig wahrzunehmen. Provokant ließ er seinen Blick über den dünnen Stoff gleiten, der ihre Kurven nur notdürftig verbarg. Der Feuerring um seine schwarzen Pupillen verschwand nicht gänzlich, änderte aber seine Farbe zu einem Honigton. „Die Augen sind der Spiegel der Seele“, hatte Jennas Mutter immer gesagt. Bei den Nagaheri traf dies wohl noch mehr zu als bei den Menschen. Orangerotes Feuer bedeutete Zorn, das war klar. Honigbraun mit goldenen Sprenkeln bedeutete – nein, das wollte sie nicht herausfinden. Nicht jetzt. Jenna riss sich von Raells faszinierenden Augen los und senkte den Blick. Seine wandelbaren Augen übten eine fast hypnotische Kraft auf sie aus, der sie auf gar keinen Fall nachgeben durfte. Bevor sie nachdenken konnte, sprudelte das Erste aus ihr heraus, was ihr einfiel.

   „Und überhaupt“, setzte sie nach. „Wenn du nicht gestört werden wolltest bei deinen erotischen Unternehmungen“, sie zog das Wort absichtlich in die Länge und ließ es sarkastisch klingen, „warum waren in diesem Fall nicht deine Wächter zur Stelle und haben mich aufgehalten?“

   „Das geht dich gar nichts an“, brüllte er so laut, dass Jenna unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Er hatte definitiv etwas von einem Löwen. Kraft und Schnelligkeit, aber auch die enorme Reizbarkeit der Tiere spiegelten sich in seinem Charakter wider. Insgeheim freute Jenna sich, dass sie ihn aus der Reserve gelockt hatte, auch wenn der wütende Raell ihr Angst machte. Alles war besser als dieses bedrohliche Flüstern, das ihr einen Schauer nach dem anderen über den Körper jagte. Während sie immer weiter in Richtung Bett zurückwich, kam Raell näher. Er packte ihr Handgelenk und zog sie ganz nah an sich heran. Zimtduft kitzelte ihre Nase, während er sich herabbeugte, bis ihre Augen auf der gleichen Höhe waren. „Verflucht sei der Tag, an dem mein Bruder dich gekauft hat“, sagte er. „Und doppelt verflucht sei der Tag, an dem du hier aufgetaucht bist. Ich weiß, dass du mir nichts als Ärger bringen wirst.“ Er ließ sie los, und Jenna sackte gegen die Wand.

   „Können wir nicht vernünftig miteinander reden?“ Sie schluckte trocken. „Ich will dir wirklich nicht zur Last fallen.“ Der letzte Satz kam heiser heraus. Sie räusperte sich und sprach weiter. „Ich bin sicher, dass wir eine Lösung für unser Problem finden werden. Lass uns doch beim Abendessen darüber reden. Du, äh, musst bestimmt noch ein paar Dinge erledigen, die man als oberster Kriegsherr so tut. Eroberungspläne schmieden, Soldaten drillen, solche Sachen.“

   „Machst du dich etwa über mich lustig?“ Es schimmerte kurz orangefarben in seinen Augen.

   „Nein“, gab Jenna nicht ganz ehrlich zu. „Naja, ich weiß einfach nicht, was du den ganzen Tag über machst. Ich komme von der Erde, schon vergessen? Ich weiß rein gar nichts über das Leben auf Naga-Ka, oder was mit deinem Bruder passiert ist und wieso du nun hier unter seiner Adresse wohnst.“ Diesmal breitete sich das Feuer in seinen Augen rasend schnell aus und verdeckte beinahe das ganze Grün. Raell ballte die Fäuste und atmete einmal tief durch, wie um sich zu beruhigen. Jenna konnte nicht umhin zu bemerken, wie sich seine Brust bei seinen tiefen Atemzügen hob und senkte und wandte ihre Gedanken schnell anderen Dingen zu. „Deshalb möchte ich mit dir reden.“

   „Also gut“, gab er nach. „Aber nur, wenn ich danach endlich meine Ruhe vor dir habe.“

   „Versprochen.“ Sie reichte ihm die Hand. Raell starrte sie an wie einen fremden Gegenstand, bevor er sie zögernd ergriff. Seine langen Finger schlossen sich um ihre und hielten sie einen Moment lang fest. Seine Haut war extrem glatt und sehr warm, aber es war nicht unangenehm, von ihm berührt zu werden.

   „Heute Abend. Und bis dahin bleibst du hier in deinem Zimmer.“

   „Aber…“, wollte Jenna noch sagen, da stürmte Raell bereits aus dem Zimmer und warf die Tür hinter sich ins Schloss.

   Wenn man es recht bedachte, hatte sie für einen Tag vielleicht auch genug gesehen.

    

   





   







   Kapitel 4

    

   Der Tag zog sich ewig hin, vor allem da Jenna niemanden hatte, mit dem sie reden konnte. Die Frau, die ihr gestern das Essen gebracht hatte, ließ sich nicht blicken. Jetzt wusste sie, warum das Tablett so beladen gewesen war – weil das Essen für den Rest des Tages reichen musste. Ein oder zwei Mal ertappte sie sich dabei, wie sie die Türklinke in der Hand hatte und hinausgehen wollte. Als sie jedoch an Raells Zorn dachte, legte sie sich mit einem Seufzer wieder zurück aufs Bett und starrte an die Decke, bis sie einnickte. Beim Aufwachen leuchteten immer noch die drei Monde im Himmel, und sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Vielleicht hatte ein Tag hier auf Naga-Ka viel mehr Stunden als auf der Erde? Die Vorstellung, für den Rest ihres Lebens in diesem Zimmer eingesperrt zu sein und nicht herauszudürfen, war der reinste Horror. Sogar ein schneller Tod war wohl dem langsamen Sterben durch Langweile vorzuziehen.

   Wenn sie jeden Tag allein in ihrem Zimmer verbringen sollte, würde sie wahnsinnig werden. Vielleicht war das Raells Plan? Sie schüttelte den Kopf und lachte über sich selbst. Nein. Er würde sie wahrscheinlich eigenhändig erwürgen, wenn er sie loswerden wollte. Sie sah buchstäblich vor sich, wie seine langen, sensiblen Finger sich um ihre Kehle schlossen und zudrückten, bevor sie nach unten glitten und… Schluss jetzt! Was sollte das denn? Es musste an der Einsamkeit liegen, dass sie auch nur ansatzweise darüber nachdachte, wie sich seine Hände auf ihrem Körper anfühlten. Obwohl Jenna zugeben musste, dass er gut aussah. Nein, verbesserte sie sich. Er könnte gut aussehen, wäre da nicht der Zorn, der ständig unter der Oberfläche zu lauern schien und beim geringsten Anlass ausbrach. Wie er wohl in entspanntem Zustand oder sogar lächelnd aussehen würde? Sein attraktives Gesicht und auch der gut gebaute Körper machten ihn zu einem wirklich gut aussehenden Mann – aber, ganz ehrlich: Wenn sein Bruder ebenso herrschsüchtig und arrogant gewesen war wie Raell, dann war es kein Wunder, dass Rasquar sich eine Frau ersteigern musste. Die Vorstellung, ein Leben lang an der Seite eines Mannes zu leben, der sie wie sein Eigentum behandelte, war nicht gerade angenehm. Vielleicht war es doch nicht so schlimm, dass Rasquar nicht da gewesen war, um sie als seinen rechtmäßigen Besitz in Anspruch zu nehmen.

   Ein leises Klopfen erlöste sie aus ihrer Einsamkeit. Vor ihr stand einer der furchteinflößenden Torwächter und deutete mit einer unmissverständlichen Geste die Treppe herab. Mit schweren Schritten folgte er ihr die Stufen hinunter und dirigierte sie nach links. Vor einer riesigen, doppelflügeligen Tür standen drei der Kreaturen mit den Hauern und sahen sie aus ihren beweglichen Facettenaugen an. Das Unheimlichste für Jenna war die Intelligenz, die in den scheinbar blicklosen Augen schimmerte. Sie würde ganz sicher nicht den Fehler machen, sie aufgrund ihres grobschlächtigen Körpers für dumme Kreaturen zu halten. Einer öffnete die Tür für sie und deutete sogar eine leichte Verbeugung an. Dankbar für diese erste Höflichkeitsbezeichnung, seit sie Naga-Ka erreicht hatte, nickte Jenna ihm zu.

   Noch bevor die Türen sich leise hinter ihr schlossen, hielt sie den Atem an. Der Raum, der sich vor ihr erstreckte, schien ganz im Freien zu sein. Jenna konnte keine Wände erkennen, nichts, was draußen und drinnen trennte. Ihre bloßen Füße spürten Moos unter den Zehen, und doch war dies eindeutig keine Terrasse oder eine Art überdachtes Zimmer, sondern ein abgeschlossener, geschützter Bereich. In der Stille, die sie beim Eintreten umfing, hörte sie den gedämpften Verkehrslärm der Flugtaxis, aber auch das Flattern, Rascheln und Fiepen von Tieren. Die undurchdringliche Dunkelheit draußen zog wie ein Nebel durch das Zimmer und wurde lediglich von den Lichtern über dem Tisch in Schach gehalten. Die Szene war traumhaft schön und gleichzeitig so unwirklich, dass sie sich am liebsten gezwickt hätte. Raell, der sich von seinem Stuhl erhoben hatte und sich ihr auf nackten Füßen näherte, verstärkte den Eindruck einer Illusion nur. Er sah makellos schön aus, wie ein Gott, der sich aus den fernsten Winkeln des Himmels zu einer Sterblichen herabbegeben hatte.

   Sein Haar trug er offen, und Jenna musste sich ermahnen, ihn nicht anzustarren. Raell wirkte anders, was nicht allein der seidig schimmernden Haarpracht geschuldet war. Er bewegte sich wie ein sprungbereites Raubtier, das seine Beute zu verführen dachte. Er war in weiße, fließende Hosen gekleidet, die seine langen Beine umspielten und nach oben hin eng genug geschnitten waren, um seine Männlichkeit zu betonen. Sein Oberkörper steckte in einem hellen Hemd, das er offen und lose über der Hose trug. Zwei Sekunden genügten Jenna, um buchstäblich alles in sich aufzunehmen. Seine wie gemeißelt wirkenden Bauchmuskeln. Die breite Brust, deren glatte, olivfarbene Haut so weich wirkte. Eine lange Narbe nahm ihren Anfang unter der Stelle, an der Menschen ihr Herz hatten, und zog sich bis zur Hüfte. Jenna konnte die schlampige Arbeit eines Chirurgen erkennen, der wahrscheinlich unter Stress auf dem Schlachtfeld gearbeitet hatte, aber bei Gott! An Raell wirkte die Narbe wie ein kostbares Schmuckstück, das er stolz trug wie eine Auszeichnung. Sie hatte noch nie im Leben einen Mann gesehen, der aufrechter und gelassener wartete als dieser Mann, der sich bislang als Ausbund an Ungeduld erwiesen hatte.

   Jenna bemerkte erst, dass sie viel zu schnell atmete, als Raells Blick sich auf ihre üppige Oberweite fokussierte. Seine gespaltene Zunge schnellte über die sinnlichen Lippen, und sie fühlte, wie ein einzelner Tropfen langsam ihre Wirbelsäule herunterrann. Seine Augen nahmen ihre gesamte Erscheinung in sich auf, und der Blick glich einer unerwarteten Liebkosung. Er war so intensiv, dass Jenna sich plötzlich wünschte, sie hätte etwas anderes zum Anziehen gehabt als die Kleidung, in der sie die Reise angetreten hatte. Das dünne grüne Gewand, in dem sie am Morgen in Raells Schlafgemach geplatzt war, hatte sie gewaschen und zum Trocknen aufgehängt.

   Er trat auf sie zu und führte sie zum üppig gedeckten Tisch. Während sie sich auf dem Stuhl mit der hohen Lehne niederließ, verharrte er neben ihr und ließ seine Hand einen kurzen Moment lang auf ihrer Schulter ruhen. Die Berührung schickte eine Welle aus Erregung durch ihren Körper, und sie wunderte sich, ob er allein durch eine so harmlos scheinende Berührung sein Kontingent an Frauen deckte. Die Nagaheri schienen das Händeschütteln als Begrüßungsritual nicht zu praktizieren, und das mochte einen guten Grund haben – wenn allein diese Geste bereits ausreichte, sie zu verwirren, dann wollte sie sich nicht vorstellen, was eine echte Liebkosung anrichten konnte.

   Er brach den Bann, indem er ihr eine bläuliche Flüssigkeit einschenkte und sich dann selbst bediente. Raell nahm den Platz ihr gegenüber ein und hob das Glas. „Auf eine schnelle Lösung unseres Problems“, sagt er und leerte das Glas in einem Zug. Jenna nippte vorsichtig und verschluckte sich fast. Der fruchtig-süßliche Geschmack wurde fast vollständig von dem hochprozentigen Alkohol überlagert, als der sich das Getränk entpuppte.

   „Hast du noch etwas anderes für mich zu trinken? Wenn ich noch einen Schluck davon nehme, musst du mich wieder in mein Zimmer tragen.“ Er wölbte eine seiner Augenbrauen auf höchst anzügliche Weise, trank aber ihr Glas leer und ersetzte den Alkohol durch eine rote, saftähnliche Flüssigkeit. Die schmeckte zwar nicht ganz so gut, aber wenigstens würde Jenna bei Bewusstsein bleiben. Eine Weile aßen und tranken sie schweigend. Jenna ließ die Umgebung auf sich wirken und merkte, wie sie sich entspannte. Man konnte fast schon sagen, sie genoss es, mit Raell zusammen zu sein, ohne irgendetwas anderes wahrzunehmen als das köstliche Essen und den Mann, der ihr gegenübersaß. Es war eine Ewigkeit her, dass sie mit jemandem zusammengesessen und gegessen hatte, ohne dass es in Stress oder Streiterei ausgeartet war. Deshalb trafen Raells nächste Worte sie völlig unvermutet.

   „Ich habe deine Frachtpapiere und den Vertrag meines Bruders durchgesehen. Es spricht nichts dagegen, dass du mit dem nächsten Schiff wieder zurückreist.“

   Jenna fühlte sich, als habe ihr jemand in den Magen geschlagen, der sie in der Sekunde vorher noch freundlich angelächelt hatte. Das ganze Theater mit dem Essen in diesem umwerfend schönen Raum, seine Höflichkeit und sein zuvorkommendes Benehmen, waren nichts als ein Vorwand, um sie schnellstmöglich wieder loszuwerden. Sie unterdrückte die aufkommenden Tränen und zwang sich, ruhig zu sprechen. „Was heißt genau, es spricht nichts dagegen?“

   Er zuckte die Achseln und ähnelte dabei einem Löwen, der vorgab, seine Beute nicht zu beachten. „Es heißt, dass der Vertrag nichtig wird im Todesfall. Du darfst zurück in deine Heimat, ohne dass du eine Konventionalstrafe zahlen musst. Lediglich das Geld muss zurückerstattet werden.“

   Das geht nicht“, stammelte Jenna, die nun doch die Fassung verlor. „Ich habe das Geld nicht mehr. Ich kann es unmöglich zurückzahlen.“

   Nun kam sie in den vollen Genuss seiner Aufmerksamkeit. Seine dunkelgrünen Augen fixierten sie mit etwas, das Verachtung hätte sein können, wäre da nicht das absolute Desinteresse an ihr und ihren Problemen gewesen. Sein schönes Gesicht verlor jeden Ausdruck und wandelte sich zu einer Maske, die Jenna kalt und undurchdringlich erschien. „Das ist nicht mein Problem“, erwiderte Raell ungerührt. „Ihr Menschen seid doch wirklich eine echte Plage. Ihr seid viel zu emotional. Wenn ihr einen Fehler macht, dann habt ihr nicht das Rückgrat, dazu zu stehen, sondern belastet andere mit euren Problemen und heult herum. Tränen sind keine Lösung.“

   „Als ob ich das nicht wüsste“, schrie Jenna, die bei seinen unterkühlten Worten zusammengezuckt war. „Glaubst du wirklich, ich hätte mich freiwillig an jemanden verkauft, den ich nicht einmal kannte? Ich hatte keine andere Wahl, sonst wären meine Eltern und meine Familie nun tot! Ich kann nicht zurück!“

   Interessiert sah er sie an. „Du hast es für deine Familie getan?“

   „Für wen denn sonst? Für mich? Glaubst du, es macht Spaß, sich wie eine Hure an den Meistbietenden zu verkaufen?“ Wieder das unbeteiligte Achselzucken.

   „Das kann ich nicht sagen, da ich anders als du keine Hure bin“, sagte er sachlich.

   Jenna wurde blass. „Dann solltest du vielleicht einmal darüber nachdenken, warum dein verstorbener Bruder es überhaupt nötig hatte, sich eine Frau zu kaufen.“ Er zuckte zusammen, und diesmal war es keine kühle Geste. Geschmeidig sprang er von seinem Stuhl auf, überbrückte die Distanz zwischen ihnen mit einem panthergleichen Sprung und beugte sich über sie. Er packte Jenna an den Schultern und zerrte sie auf die Beine. Seine heißen Finger legten sich um ihren Hals, und sein warmer Atem streifte ihren Mund. „Sprich nie wieder über meinen Bruder“, grollte er dumpf.

   „Warum nicht?“, krächzte sie. Sollte er sie doch töten, wenn es ihm so gefiel. Was hatte sie denn noch vom Leben zu erwarten? Sie war auf einem fremden Planeten gestrandet und war allein mit einem Mann, der sie hasste und nichts wollte, als sie schnellstmöglich loszuwerden. Und immer, wenn sie dachte, dass es kaum schlimmer werden konnte, wurden die Aussichten tatsächlich noch ein bisschen düsterer. Aber wenn Raell sie schon umbringen würde, dann wollte sie es ihm wenigstens so schwer wie möglich machen. Sie wehrte sich mit aller Macht gegen das Gefühl, Wachs in seinen Händen zu sein, und versetzte ihm einen Schubs gegen die nackte Brust. Kaum trafen ihre Finger auf die seidenweiche Haut, verselbstständigten sie sich und glitten tastend über die stahlharten Muskeln, die sich darunter verbargen. Raell hingegen starrte sie fassungslos an, als habe sie gerade etwas getan, das in seinem Universum schlicht nicht existierte.

   „Du wagst es, mich anzufassen?“ Sein finsteres Gesicht näherte sich ihrem. Plötzlich klopfte ihr Herz laut und viel zu schnell. Sein Atem traf sie, und bevor sie Zeit hatte nachzudenken, presste sich Raells Mund auf ihre Lippen. Seine Zunge schnellte hervor, fand ihre und umschlang sie. Seine starken Hände ließen ihren Hals los und glitten wie von selbst über ihren Rücken, bis er ihre Pobacken umspannte. Die plötzliche Nähe machte sie schwindelig, und Jennas Knie gaben nach. Sie sank auf den Boden und hatte gerade noch Zeit zu registrieren, wie weich er war. Dann küsste Raell sie erneut, langsam diesmal und in aller Ausführlichkeit. Jenna hatte genügend Zeit, seine gespaltene Zunge zu spüren, wie sie langsam in ihren Mund hinein und wieder hinausschnellte. Seine Knie hielten sie gefangen, und mit den Händen stützte er sich nun auf dem Boden ab. Jenna seufzte leise, als ihre Brüste seinen Oberkörper streiften, und sie wölbte sich ihm entgegen, um so viel Haut wie möglich zu spüren. Als sie die Hände hob, um sie in seinen dunklen Locken zu vergraben, erstarrte er. Seine Zunge, die eben noch die zarte Haut in ihrem Nacken erkundet hatte, zog sich zurück. Raell sah sie ungläubig an, als könne er nicht fassen, was sie gerade getan hatte. Aber auch für Jenna war der Bann gebrochen. Mit hochrotem Gesicht wand sie sich unter ihm hervor und brachte ihre Kleidung in Ordnung. Sie hatte sich ihm an den Hals geworfen, als wäre sie wirklich eine Hure, und dafür schämte sie sich mehr, als sie in Worte fassen konnte.

   Raell war aufgestanden. Seine Stimme klang rau, als er sprach. „Geh“, sagte er nur, und Jenna riss die Tür auf, stürmte an den Wächtern vorbei und rannte auf zitternden Beinen in ihr Zimmer. Lange lag sie wach, lauschte auf jedes Geräusch und hörte irgendwann das Klappern der Eingangstür. Mit einem leisen Rascheln glitt jemand an ihrem Zimmer vorbei, öffnete eine Tür und schloss sie wieder. Sie öffnete die Tür ihres Zimmers nur einen kleinen Spalt breit und lauschte. Aus Raells Zimmer, das etwas weiter den Gang hinunter lag, kamen die unmissverständlichen Geräusche eines Paars beim leidenschaftlichen Sex. Sie, wer immer sie auch war, schrie leise. Es war ein kehliger Laut voller Lust, der Jenna die Hitze ins Gesicht trieb. Sie schloss die Tür und legte sich aufs Bett.

   In dieser Nacht schlief sie nicht.

    

   





   







   Kapitel 5

    

    Dank der schlaflosen Nacht bekam Jenna an diesem Morgen mit, wie die Dienerin das Zimmer betrat. Bevor sie wieder wortlos verschwinden konnte, sprang Jenna aus dem Bett und hielt sie am Arm fest. „Ich brauche etwas zum Anziehen“, sagte sie und deutete auf ihre verschwitzte, mitgenommene Kleidung. „Kannst du mir sagen, wo ich Kleider finde?“

   Die Frau nickte und verschwand, nur um kurz danach mit einem Arm voller Kleider zurückzukehren. Sie legte sie aufs Bett, verbeugte sich knapp und verschwand. Warum sprach hier keiner mit ihr? Es war Raell durchaus zuzutrauen, dass er seinen Leuten verboten hatte mit ihr zu sprechen, überlegte Jenna, während sie sich für ein kirschrotes Kleid entschied. Kleid traf es nicht ganz, wohl eher Gewand. Es war aus demselben flatterigen, wärmenden Stoff wie das Grüne und umfloss ihren Körper wie eine sanfte Berührung. Auch an Unterwäsche hatte die Frau gedacht, wie Jenna dankbar bemerkte. Als sie die zarten Gebilde durch die Finger gleiten ließ, konnte sie einen Seufzer nicht unterdrücken. Diese Sachen waren beinahe zu schade, um sie anzuziehen, dachte sie und suchte nach etwas, das ihre Größe hatte. Sie entschied sich für einen schwarzen Spitzenbody, der sich an ihre Rundungen schmiegte wie eine zweite Haut. Er saß perfekt, hob ihre Brüste und ließ viel erahnen, aber nichts sehen. Eigentlich war es schade, dass niemand außer ihr den Anblick genießen würde – aber, gestand sie sich mit einem leisen Seufzen ein, das spielte auch keine Rolle. Heute standen andere Dinge auf der Liste, und der wichtigste Punkt war ihre Zukunft. Heute würde sie sich weder von Raell abspeisen noch von ihm verführen lassen. Er musste ihr helfen, von Naga-Ka fortzukommen, und zwar ohne dass sie vertragsbrüchig wurde. Kurz fragte sie sich, ob es jemand bemerken würde, wenn sie heimlich auf die Erde zurückkehrte. Doch diese Option war viel zu unsicher. Raell konnte sich an die Agentur wenden und erklären, dass er das Geld seines toten Bruders zurückverlangte. Außerdem musste sie auf der Erde irgendwie ihren Lebensunterhalt verdienen, was wiederum bedeutete, dass sie sich gefälschte Papiere beschaffen musste, und zwar noch vor der Landung auf US-amerikanischem Boden. Wer dort aus dem Weltraum einreiste, wurde einem peniblen Prozess unterzogen, um Weltraumterroristen gar nicht erst einreisen zu lassen. Und für gefälschte Papiere inklusive manipulierter Fingerabdrücke und einem manipulierten Irisscan hatte sie einfach kein Geld.

   Sie seufzte laut und schüttelte den Kopf. Es hatte einfach keinen Sinn, sie drehte sich im Kreis und kam nicht weiter. Sie musste mit Raell sprechen, ihn anflehen, sie einfach in den nächsten Flieger zu setzen und es damit gut sein zu lassen. Während sie ihr Haar bürstete, warf sie einen zufriedenen Blick in den Spiegel. Ihr rotblondes Haar zum kirschroten Stoff wäre auf der Erde eine absolute Modesünde gewesen, aber hier, im rötlichen Licht der drei Monde, war der Gesamteindruck eine Komposition aus miteinander harmonierenden Rottönen. Versuchsweise straffte sie die Schultern und hob den Kopf, lächelte lieblich und ließ es gleich wieder sein. Lieblich lächeln – das war einfach nicht ihr Fachgebiet, so oft sie es auch probierte.

   Entschlossen trat Jenna hinaus auf den Flur und ging in die Richtung seines Schlafzimmers. Sie lauschte kurz, aber hinter der Tür war es still. Wahrscheinlich hatte er sich heute Nacht zu genüge ausgetobt. Seine Libido und seine Fähigkeit, Frauen vor Lust zum Schreien zu bringen, musste enorm sein. Wenn man nach den Lauten urteilte, die sie in der Nacht am Schlafen gehindert hatten, war Raell ein ausgezeichneter Liebhaber – das, oder die Frau war einfach nur eine hervorragende Schauspielerin, die seinem riesigen… Ego schmeicheln wollte. Sie klopfte, und es ertönte ein Laut, den sie als „Herein“ interpretierte.

   Auf alles gefasst, sah sie sich vorsichtig um. Raell saß an einem kleinen Tisch und frühstückte. Die Frau, die sie bereits gestern gesehen hatte und deren Anhängsel sie so geängstigt hatte, lag im Bett. Träge schnippte sie mit den Fingern, damit Raell ihr eine tropfende Süßigkeit reichte. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, sich züchtig zu bedecken, obwohl Jenna nun im Raum stand und sie sehen konnte. Heute, da sie wusste, was sie erwartete, war der Anblick nicht mehr ganz so beängstigend. Der schlanke Körper sah biegsam wie eine Weidenrute aus, und Jenna konnte ahnen, was Raell an diesem Körper erregend fand. Ihr Gesicht war schmal und wurde von scharfen Wangenknochen dominiert, die den perfekten Rahmen für eine aristokratische Nase bildeten. Jenna fühlte sich an die Büste der Nofretete erinnert, die sie als Kind im Museum betrachtet hatte. Wie die ägyptische Königin hatte die Frau in Raells Bett schwarze, glänzende Augen, die sich unabhängig voneinander bewegen konnten. Mit dem einen musterte sie Jenna, die sich gerade für ihre Stummheit verfluchte. Mit dem anderen fixierte sie ihren Liebhaber. Ihre langen, beweglichen Finger wischten sich etwas aus dem Mundwinkel.

   Jenna versuchte, sie soweit wie möglich zu ignorieren, und trat an den Tisch. „Wir müssen reden“, sagte sie und fühlte, wie unwirklich die ganze Szenerie war.

   „Nicht jetzt“, war seine Antwort.

   „Doch, genau jetzt“, beharrte sie, obwohl ihr Herz zum Zerspringen klopfte.

   „Wer ist dieses freche Ding?“ Die Stimme der Frau im Bett klang ölig und glatt. „Schick sie weg, Raell. Ich habe noch ein bisschen Zeit, und die würde ich lieber allein mit dir verbringen.“

   „Du solltest lieber gehen“, gab er zurück und warf einen prüfenden Blick in den Himmel. „Es wird Zeit. Du warst schon viel zu lange hier.“ Er wollte noch etwas sagen, verschloss dann aber mit einem Blick auf Jenna den Mund.

   „Also gut. Du hast ja recht. Wie immer“, sagte sie und glitt nackt wie sie war aus dem Bett. „Wird es nicht irgendwann langweilig, immer im Recht zu sein?“ Ihr Schwanz peitschte unruhig hin und her, bis sie ihr Gewand gefunden hatte. Jenna, die sprachlos zusah, fühlte ein irres Lachen in sich aufsteigen. Ob die Schneider der Dame wohl eine extra Öffnung nähen mussten, damit ihr Anhängsel Luft bekam? Oder bedeckte man diesen Körperteil so züchtig, wie sie es mit ihren Brüsten tat? Die Antwort sah sie, als die Dame ein Kleidungsstück von der Größe eines Zelts überstreifte, das dem Schweif genügend Bewegungsfreiheit ließ und ihn trotzdem vor neugierigen Blicken verbarg.

   „Sehen wir uns heute Abend?“ Nun klang die Stimme schnurrend, bittend fast. Raell nickte und wandte sich dann endlich Jenna zu. „Ich habe nun keine Zeit, werde mir aber bis heute Abend etwas überlegen“, sagte er und erhob sich vom Tisch.

   „Ja, darum bitte ich dich“, beharrte Jenna und schaute ihm geradewegs in die Augen. „Oder soll ich bis ans Ende meiner Tage hierbleiben und mich langweilen?“ Die Frau, die fast schon aus der Tür war, hielt noch einmal inne. Der Blick, den sie Jenna zuwarf, war beinahe schon bewundernd.

   „Courage hat sie, deine kleine Menschenfrau“, sagte sie und zwinkerte Jenna tatsächlich zu. Der Anblick, wie sich das Lid langsam über das Auge senkte, war beunruhigend, um es einmal vorsichtig auszudrücken.

   „Sie ist nicht meine Frau“, sagte Raell betont ruhig. „Und wenn du nicht langsam machst, dass du nach Hause kommst, wird es zu spät sein.“ Sie glitt endgültig aus dem Zimmer und ließ die beiden allein zurück. „Ich habe jetzt keine Zeit für dich“, wandte er sich noch einmal an Jenna. „Ich muss zum König und ihm meine Aufwartung machen. Ich werde heute erst spät zurück sein. Bis dahin habe ich mir etwas überlegt, um das Problem endgültig aus der Welt zu schaffen.“ So wie er es sagte, klang es nach einem sauberen, unproblematischen Mord als beste Methode, um sie loszuwerden. Sie öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, aber er hob warnend die Hand. „Ich verspreche dir, ich werde einen Weg finden, der für uns beide zufriedenstellend ist.“

   Jenna warf ihm einen finsteren Blick zu, beschloss aber, ihn nicht weiter zu bedrängen. Es nützte nichts, einen Mann wie ihn über Gebühr zu reizen. Ganz offensichtlich war er widerspruchslosen Gehorsam gewohnt und musste langsam an die Möglichkeit gewöhnt werden, dass es Lebensformen gab, die durchaus anderer Meinung als er waren. Eine Frage hatte sie aber noch, bevor Raell sich aus dem Staub machte. „Ich würde mich gerne ein wenig in der Stadt umsehen“, sagte sie in halb fragendem, halb trotzigem Ton. „Wenn ich noch einen Tag in diesem Zimmer eingesperrt bin, werde ich ausflippen.“

   Ein Lächeln zuckte über seine Lippen und machte sofort wieder einer grimmigen Miene Platz. „Es ist viel zu gefährlich für dich“, lehnte er ihren Vorschlag ab. „Du weißt rein gar nichts über die Sitten und Gebräuche, und…“

   „Und wessen Schuld ist das? Bestimmt nicht meine“, fiel Jenna ihm wütend ins Wort. „Hättest du dir ein wenig Zeit für mich genommen statt jede Nacht bis zur Besinnungslosigkeit Sex zu haben, dann müsste ich mich jetzt nicht einen ganzen Tag langweilen.“

   Er sah sie herablassend und ein wenig anzüglich an. „Ah, es wäre dir also lieber gewesen, wenn ich mich mit dir beschäftigt hätte?“ Jenna holte einmal tief Luft, um ihn über seinen Irrtum aufzuklären, aber Raell war noch nicht fertig. „Wie ich bereits versucht habe klarzumachen, kommen menschliche Frauen für mich nicht infrage.“

   „Und was ist mit gestern Abend?“ Ihr wurde heiß, als sie sich an das Gefühl seiner Zunge auf ihrem Körper erinnerte, an seinen heißen Atem auf ihrer Haut.

   „Was soll schon gewesen sein? Nichts.“ Er zuckte die Achseln und wandte sich zum Gehen. In diesem Augenblick kam einer der Torwächter angetrabt. Der Anblick seiner massigen Gestalt, die sich im Laufschritt näherte, war beeindruckend. Kein Gramm Fett, sondern reine Muskelmasse von geschätzten vierhundert Pfund waren nichts, dem man sich freiwillig in den Weg stellte, selbst wenn er unbewaffnet sein sollte.

   „Mein Herr“, er sank auf ein Knie, vermittelte aber gleichzeitig den Eindruck, in Eile zu sein. „Der König verlangt Einlass. Er ist…“, er warf einen Blick auf Jenna, „sehr aufgebracht und ungeduldig. Ich habe ihm gesagt, Ihr hättet euch gerade erst erhoben.“

   Raell nickte ihm zu. Irgendetwas ging vor sich zwischen den beiden Männern, eine unausgesprochene Botschaft, die Jenna nicht lesen konnte. „Bitte ihn herein“, gab er zur Antwort und verzog leicht das Gesicht, aber in diesem Augenblick hörte sie schon, wie sich etwas näherte. Ihr Gehirn brauchte einen Moment, um den Anblick zu verarbeiten, als der ungeheuer große Mann in den Raum stürmte. Denn es war ein Mann, wie sie an der breiten nackten Brust und der kantigen Gesichtsform erkennen konnte. Er hatte eine entfernte Ähnlichkeit mit der Frau, die bis eben noch Raells Bett geteilt hatte, wirkte aber wesentlich angriffslustiger. Auch er hatte einen Schweif, der nun zielgerichtet nach vorne schoss und Jenna von den Füßen fegte. Hätte Raell sie nicht aufgefangen, wäre sie mit dem Gesicht voran auf den Boden gestürzt. So aber ruhte sie für einen Moment an seiner breiten Brust, bevor Raell sie behutsam neben sich auf den Boden in eine kniende Position zwang.

   Das war also der König der Nagaheri. Ihm folgten vier Leibwächter auf dem Fuße, alle bewaffnet bis an die Zähne und beinahe ebenso groß wie er. Jenna wusste, sie hätte Angst haben sollen, aber seltsamerweise beruhigte Raells Nähe sie. Seine Hand lag auf ihrer Schulter und presste sie nach unten, und diese Berührung reichte, um ihr Sicherheit zu geben. Rational gedacht war es zwar nicht sehr wahrscheinlich, dass er sie vor dem Zorn des Königs beschützen würde, aber das spielte in diesem Moment keine Rolle. Sie überlegte, was den Wutanfall des Herrschers ausgelöst haben mochte. Vielleicht war sie nicht schnell genug in einer Geste der Ehrerbietung auf die Knie gefallen, aber er war bereits außer sich vor Zorn hereingestürmt. Nun stand er, flankiert von seiner Garde, mitten in Raells Schlafgemach und schaute sich suchend um. Seine Nüstern bebten, und seine Zunge schnellte heraus, züngelte und prüfte die Umgebung.

   „Wo ist sie?“ Seine Stimme klang leise und zischend. Die vier Leibwächter traten an Raell heran. Einer von ihnen zog sein Schwert und legte die Spitze an seinen Hals. Wie konnte er nur so gelassen bleiben? Er hob den Blick zu seinem König und erhob sich geschmeidig. Das Schwert folgte der Bewegung, ohne auch nur einmal ins Schwanken zu geraten.

   „Eure Majestät, wie ich sehe, seid Ihr früher als erwartet von Eurem Ausflug in die Berge zurückgekehrt. Ich hatte gehofft, Ihr hättet Euch ein wenig entspannen können. Waren die Dorfbewohnerinnen weniger entgegenkommend als erwartet?“ Der finstere Blick, den der König seinem obersten Warlord zuwarf, hätte jeden anderen zittern lassen. Raell hingegen stand dort, die Hände entspannt auf den Hüften ruhend, und sah ihm unerschrocken ins Gesicht. Auch Jenna erhob sich, stellte sich aber zur Sicherheit einen Schritt hinter den breiten Rücken des Mannes. Hier schwang so viel Ungesagtes mit, dass sie Mühe hatte, auch nur die oberflächliche Bedeutung der Worte zu erfassen.

   „Raell Dah’riss, deine Unverschämtheit wird dich noch einmal den Kopf kosten“, grollte der König und entblößte eine Reihe spitzer Zähne. „Man hat mir gesagt, dass meine Königin die zweite Nacht in Folge hier verbracht hat. Leugnen ist sinnlos, also – wo ist die Hure, die mich so schamlos betrügt?“

   „Sie ist nicht hier“, erwiderte Raell und wies mit einer ausladenden Geste ins Zimmer. „Ihr könnt gerne das Haus durchsuchen lassen.“ Jenna begriff. Dieser Idiot hatte eine Affäre mit der Frau seines Königs! Sie wusste nicht, ob das auf Naga-Ka ein Schwerbrechen oder gar Hochverrat war, aber so wie es aussah, hatte die Libido des Warlords ihn in echte Schwierigkeiten gebracht. Der Gesichtsausdruck des Königs wirkte abschätzig, und noch einmal fuhr die schmale Zunge prüfend heraus. Die Atmosphäre im Schafzimmer knisterte vor Spannung. Die rechte Hand des Königs ruhte an seinem Schwertgriff, die Knöchel weiß vor Anspannung. In seinen Augen war purer Hass zu lesen, und seine Stimme troff vor Verachtung, als er sprach.

   „Ich wünschte, dein Bruder wäre hier an deiner Stelle“, kam es gefährlich leise aus seinem Mund. „Du bist ein jämmerlicher Ersatz für einen großen Mann, Raell Dah’riss, und du wirst niemals in seine Fußstapfen treten können. Du hast es nur seinem Andenken zu verdanken, dass ich dich nicht hier und jetzt töte. Aber glaub mir, sollte ich dich jemals mit meiner Königin erwischen, nützt dir auch deine Familie nichts.“ Die Hand, die sich um den Schwertgriff krampfte, zuckte verlangend.

   „Raell, mein Lieber“, entschloss Jenna sich einzugreifen, „willst du mich nicht vorstellen?“ Damit trat sie aus seinem Schatten, neben ihn und legte ihre Hand auf seinen Unterarm. Sie drückte einmal kurz, um ihm zu signalisieren, dass alles in Ordnung war. Der Blick des Königs richtete sich auf sie, und nun zitterten ihr doch die Knie.

   „Was ist das?“, verlangte er zu wissen und trat einen Schritt näher an das ungleiche Paar heran. Raell schluckte einmal und räusperte sich, das erste Anzeichen, dass ihm nicht ganz wohl in seiner Haut war. „Das, Eure Majestät, ist Jenna Black. Sie kam vor zwei Tagen von der Erde zu mir.“ Sie wagte nicht, Raell anzusehen, als sie nun den Arm um seine Taille schlang.

   „Ich dachte, du wolltest mich noch ein wenig verwöhnen“, sagte sie in ihrer verführerischsten Stimme und bemühte sich gleichzeitig, harmlos wie ein schmollendes Kind zu klingen. Sie reckte provozierend ihre Brüste, bis sich der kirschrote Stoff bedenklich spannte. Irrte sie sich, oder wurden die Augen des Königs ein wenig größer, als sie in ihrem Dekolleté ruhten? Egal, alles war in Ordnung, solange es diesen vor Wut rasenden Herrscher von Raells Eskapaden ablenkte. Sie konnte sein Zusammenzucken spüren, als der König noch einen Schritt nähertrat.

   „Warum weiß ich nichts davon, dass du dir eine Frau von der Erde geholt hast?“ Er stand nun direkt vor ihnen. Raell und er waren gleich groß, und neben diesen beiden Riesen kam sich Jenna vor wie ein Püppchen. „Wolltest du sie etwa vor mir verstecken?“ Dieser Gedanke schien ihn in bessere Laune zu versetzen, denn er schlug Raell mit einer kumpelhaften Geste auf die Schulter. „Ich dachte immer, du hast nichts übrig für diese Rasse“, lachte er und nahm Jenna nun genauer in Augenschein. „Und, wie ist sie? Bist du zufrieden mit ihr?“ Dieses Gespräch nahm eine Wendung, die Jenna ganz und gar nicht angenehm war. Wo sie vorher nur leicht Raells Arm berührt hatte, schlossen sich nun ihre schweißfeuchten Finger um sein Handgelenk.

   „Sie ist…“, begann der Warlord, wurde aber sofort unterbrochen.

   „Nein, sag nichts. Lass mich raten.“ Die Rechte des Königs hatte sich Gott sei Dank vom Schwertgriff gelöst, aber was jetzt kam, war nicht viel besser. Mit den Fingerspitzen fuhr er von Jennas Hals herab zu ihren Brüsten, umrundeten die weichen Kurven einmal und bahnten sich langsam den Weg hinab zwischen ihre Beine. Verzweifelt presste Jenna ihre Schenkel zusammen. Die ganze Situation geriet außer Kontrolle. Das hatte sie mit ihrer überhasteten Aktion nun wirklich nicht erreichen wollen. „Sie ist willig, aber nicht besonders gehorsam. Ich wette, sie braucht eine harte Hand. Ich hatte noch nie eine Menschenfrau, würde ihre Zähmung allerdings übernehmen.“ Jenna würgte, als der Atem des Königs ihren Hals streifte.

   „Das ist sehr freundlich von Euch, aber ich denke, ihr werdet keinen Spaß an ihr haben, Eure Majestät“, gab Raell nun gelassen zurück. Jenna war dankbar für seine Ruhe und Selbstbeherrschung, denn sie selbst war kurz davor, zusammenzubrechen. Das alles war völlig verrückt. „Sie ist noch nicht bereit für einen großen König, wie Ihr es seid.“

   „Da hast du vermutlich recht“, gab der launische Herrscher zurück. „Ich werde sie im Auge behalten. Ich vertraue darauf, dass mein Warlord mir regelmäßig von ihren Fortschritten in der Kunst der Liebe berichten wird.“ Er schien sein ursprüngliches Anliegen ganz vergessen zu haben, was immerhin etwas war. Die Frage war nur, um welchen Preis Jenna Raells Haut gerettet hatte. Noch einmal zog der König sie mit seinen Blicken aus, grinste verschlagen und wandte sich dann zum Gehen. „Wir sehen uns dann in einer Stunde im Palast“, schnarrte er noch, bevor er und seine Leibwächter sich entfernten.

   Sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, sank Jenna auf die Knie. Ihre Beine hielten sie nicht mehr, und ihr war speiübel. Zwei starke Hände zogen sie nach oben und drückten sie an seine Brust. Jenna hörte Raells Herz pochen, und das langsame, stete Geräusch beruhigte sie ein wenig. „Warum hast du das getan?“, fragte er schließlich sanft. Alles hatte sie erwartet, aber nicht diese Behutsamkeit, diese Freundlichkeit.

   „Ich dachte, er würde dich töten“, brachte sie schließlich hervor, immer noch an seinen Körper gepresst. Der Zimtduft, der so typisch für ihn war, hatte eine leicht rauchige Komponente bekommen, war aber nicht unangenehm.

   „Du hast das für mich getan?“ Ungläubig sah er sie an und schüttelte den Kopf. „Warum? Du schuldest mir nichts. Jetzt glaubt der König, dass du meine Gefährtin bist.“ Sein bedeutungsvolles Schweigen dröhnte in ihren Ohren, als Jenna klar wurde, was das bedeutete. Sie würden die Scharade eine Weile aufrechterhalten müssen, um nicht das Misstrauen des Königs zu erregen. Das bedeutete nicht nur, dass sie nun zumindest halb offiziell zum Bruder des Mannes gehörte, der sie ersteigert hatte. Es bedeutete auch, dass sie nun erst recht nicht mehr zurück in ihre Heimat konnte, wenigstens eine Zeit lang. Er seufzte, ein Laut, der seine Brust weitete und ihr Gelegenheit gab, seinen Duft noch einmal einzuatmen. „Jetzt bin ich dir etwas schuldig, Jenna.“

   Es war das erste Mal, dass Raell sie bei ihrem Namen nannte. Jetzt war sie nicht die „Frau“, und er sprach auch nicht in der dritten Person von ihr. „Du bist mir gar nichts schuldig“, entgegnete sie bemüht kühl. „Wenn du mir wirklich einen Gefallen tun willst, dann teile meiner Agentur mit, dass ich meinen Teil des Vertrags erfüllt habe, damit ich unbehelligt wieder zurückreisen kann. Mehr möchte ich nicht.“

   „Ich fürchte, so einfach ist das nicht“, erwiderte er. Zwischen seinen dichten Brauen, die sich in einem perfekten Bogen wölbten, zeigte sich eine steile Falte. „Unser allmächtiger König Uh-Shai hat sein Interesse an dir kundgetan, und wenn du jetzt verschwindest, wird es unangenehm für uns beide.“

   „Moment mal. Was soll das heißen, er hat sein Interesse an mir kundgetan? Jetzt erzähl mir nicht, dass er mich wirklich in sein Bett holen möchte.“ Sie fing an zu zittern, als sie sich den jähzornigen Alienmann beim Sex vorstellte. „Dir scheint es ja nichts auszumachen, wenn deine Gespielin ein Körperteil zu viel hat, aber für mich ist das definitiv nichts. Mal abgesehen davon, dass ich mir meine Männer lieber selbst aussuche.“

   „So wie du dir meinen Bruder ausgesucht hast?“

   Diese Feststellung traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Sie ballte die Fäuste. „Ich sage es noch einmal: Ich hatte keine Wahl. Das, oder der Tod meiner Familie. Was hättest du an meiner Stelle getan?“

   Jetzt packte er sie an den Schultern und hielt sie ein kleines Stück weg von sich. „Man hat immer eine Wahl“, gab er zurück. Die Zornesfalte vertiefte sich. „Zumindest gibt es Alternativen.“

   „Du weißt gar nichts über mich“, brüllte Jenna, die nun ernstlich wütend war. Sie hatte noch nie erlebt, dass ein Mann sie so schnell von Null auf Hundertachtzig bringen konnte wie dieser eingebildete Fatzke. Welcher Teufel hatte sie nur geritten, ihm ein Alibi für die Nacht zu geben? „Ich hatte die Wahl, meine Familie sterben zu sehen oder sie zu verlieren, indem ich mich an deinen verdammten Bruder verkaufe. Aber das kann ein Mann wie du ja nicht nachvollziehen. Hauptsache, du setzt deinem König Hörner auf. Das nenne ich mal eine gute Entscheidung.“

   Er verstärkte den Griff um ihre Schultern und schüttelte sie, dass ihre Haare nur so flogen. Mit einem Ruck riss Jenna sich los und stand schwer atmend vor ihm. „Du solltest lieber machen, dass du zum Palast kommst. Dein König wartet sicher schon ungeduldig auf dich.“

   Der lodernde Ring um seine schwarze Pupille breitete sich aus. Er musste außer sich sein vor Zorn, aber er trat einen Schritt zurück und rang um Beherrschung. „Es tut mir leid“, brachte Raell mühsam zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Dein Eingreifen hat mir den Kopf gerettet, aber nun muss ich versuchen, das Interesse von Uh-Shai in andere Bahnen zu lenken.“

   Dieser eine Satz ernüchterte Jenna schlagartig. „Soll das heißen, er als Herrscher darf mich für sich beanspruchen, wenn es ihm in den Sinn kommt? Das ist ja schlimmer als das Mittelalter bei uns oder der Absolutismus!“

   „Solange du nur meine Mätresse und nicht meine Shirai bist, hat er das Recht, ja.“

   „Ist das so etwas wie eine Ehefrau bei uns?“ Er nickte nur und sah tatsächlich besorgt aus. „Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass dieser widerliche Typ mich wieder vergisst?“

   „Leider nicht besonders hoch“, gab Raell zu. „Er ist unersättlich.“

   „Das scheint ja eine allgemeine Männerkrankheit hier zu sein“, murmelte Jenna, die an die Geräusche dachte, die sie die ganze Nacht wachgehalten hatten. „Und ich nehme an, gleiches Recht für alle gilt nicht?“

   „Was meinst du damit? Doch nicht etwa…“ Der Gedanke, dass auch seine Königin das Recht auf einen selbst erwählten Liebhaber hatte, malte schieres Entsetzen in seine Züge. Es wäre fast lustig gewesen, wäre die ganze Situation nicht so verrückt und beängstigend. Jenna sah ihn an.

   „Und was machen wir jetzt?“

   „Ich gehe jetzt erst einmal in den Palast“, sagte Raell bedächtig. „Du gehst mit Sharan einkaufen. Wir brauchen etwas Anständiges zum Anziehen für dich. Wie ich das sehe, müssen wir unsere Verbindung so offiziell wie möglich machen.“

   „Ich verstehe“, sagte Jenna leise. Ihre Gefühle fuhren Achterbahn. Genauso schnell, wie er sie wütend machte, ließ er ihre Emotionen ins andere Extrem schnellen. Das ewige Auf und Ab erschöpfte sie mehr als ein strammer Fußmarsch. Sie war erst eine Stunde wach, hätte sich aber am liebsten schon wieder ins Bett gekuschelt.

   „Ich bezahle meine Schulden.“

   „Aber“, begann Jenna, doch Raell hielt befehlsgewohnt seine Hand hoch und unterbrach sie wieder einmal mitten im Satz.

   „Tu bitte einmal das, was ich dir sage“, presste er hervor. „Ich werde versuchen zu retten, was zu retten ist, aber du machst es mir nicht gerade einfach. Kauf dir ein paar hübsche Sachen zum Anziehen.“ Durch seine anmaßende und selbstherrliche Art brachte er wirklich das Schlimmste in ihr zum Vorschein. Aber etwas Gutes hatte die Sache: Sie kam endlich raus aus ihrem goldenen Käfig und konnte sich die Stadt ansehen. „Ich gebe dir Jeelo mit, er wird auf dich aufpassen und für dich bezahlen.“ Auch das passte Jenna nicht, aber in diesem Fall blieb ihr keine Wahl. Sie war allein, hatte kein Geld, und der König der Nagaheri hatte es auf ihren Körper abgesehen. Konnte es noch schlimmer werden?

    

   





   







   Kapitel 6

    

   Jeelo entpuppte sich als einer der Torwächter mit den Hauern. Er entpuppte sich als erstaunlich angenehmer Begleiter beim Einkaufen und dirigierte sie respektvoll in die besten Geschäfte. Unter anderen Umständen hätte Jenna es genossen, nach Herzenslust einzukaufen und in den Läden zu stöbern. Raells Name bewirkte eine Vorzugsbehandlung, von der sie nur hatte träumen können. Während sie Kleider, Unterwäsche und Schmuck anprobierte, wurden ihr Getränke und Snacks angeboten. Beim Verlassen der Läden regnete es Kratzfüße, als wäre sie eine königliche Hoheit. Doch auch das Schwelgen im Luxus hatte seine Grenzen, und schneller als erwartet hatte Jenna das Shoppen über. Die Ausbeute würde man später an Raells Adresse liefern lassen. Sie mussten sich noch nicht einmal mit dem Schleppen der Einkäufe belasten. Der Gedanke, dass Jeelo Speer und Schwert beiseitelegen und ihre Dessous schleppen würde, entlockte ihr ein Lächeln. Noch mehr als die eifrigen Ladenbesitzer vermittelte ihr der Wächter das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Immer einen Schritt hinter ihr, reichte ein Blick, um ihnen einen Weg durch die Menge zu bahnen. Als ein Zeitungsverkäufer mit seinem Blättchen auffordernd vor ihrer Nase herumwedelte, reichte ein bedrohliches Knurren, um ihn sofort im Rückwärtsgang in einer Seitengasse verschwinden zu lassen. Und als Jenna, angelockt von den verführerischen Düften, die von einer Garküche herüberwehten, dort etwas essen wollte, versperrte er ihr den Weg. „Das ziemt sich nicht“, erklärte er nicht unfreundlich. „Als Gefährtin des Warlords musst du dich an bestimmte Regeln halten. Essen in der Öffentlichkeit ist nicht erwünscht.“

   So viel zur vermeintlichen Freiheit.

   Trotzdem genoss Jenna den Ausflug in die Stadt. Sie bemühte sich, nicht zu starren, aber die wilde Mischung aus den verschiedensten Rassen war faszinierend. Es gab Aliens, deren Haut mit Schuppen bedeckt war, solche mit schnabelähnlichen Nasen und einem Federkragen um den Hals. Die reptilienähnliche Form war bei Weitem am häufigsten vertreten, aber auch humanoide Gestalten sah sie oft. Immerhin, dachte sie beim Anblick einer Sänfte, die von vier gut aussehenden Muskelpaketen scheinbar mühelos getragen wurde, durfte sie sich auf ihren eigenen Füßen fortbewegen. Um nichts in der Welt hätte sie in einer Sänfte eingesperrt sein wollen, abgeschottet von der pulsierenden Atmosphäre der großen Stadt. Apropos Füße – Schuhe schienen für die weiblichen Wesen ein Tabu zu sein. Nur die Männer trugen Lederstiefel oder eine Art Mokassins. Die weiblichen Wesen konnte man mit einem Blick auf die nackten Füße sofort identifizieren. Ob die Männer Angst hatten, dass ihre Frauen ihnen davonliefen, wenn sie weite Wege nicht mehr barfuß zurücklegen mussten? Der Boden war extrem sauber, und mehr als einmal sah Jenna, wie sich merkwürdige Reinigungsfahrzeuge leise summend durch die Passanten kämpften. Ihre Rüssel, die denen eines überdimensionalen Staubsaugers ähnelten, saugten jedes Stäubchen auf. Der merkwürdig weiche Boden gab unter ihr nach, fast wie ein Rasen oder Sand. Über ihr glitten Lufttaxis lautlos durch den rötlichen Himmel.

   In der Stadt wimmelte es von Wesen, die von hier nach dort eilten. Die meisten wirkten geschäftig und schienen ein festes Ziel zu haben. Jenna sah nur wenige Aliens, die sich wie sie von Geschäft zu Geschäft treiben ließen. Alles in allem war der Unterschied zu einem Tag in einer irdischen Großstadt nicht besonders groß, wenn man einmal von den drei Monden absah, die Jenna immer noch irritierten. Das einzige, was wirklich anders war als auf ihrem Heimatplaneten, war die Tatsache, dass die Leute einander nicht berührten. Nicht ein einziges versehentliches Anrempeln hatte sie beobachtet, was bei den Massen, die sich durch die Straßen drängten, schon bemerkenswert war. Trafen zwei Aliens aufeinander, die sich offensichtlich kannten, nickten sie einander zu und hielten eine gewisse Distanz ein. Händeschütteln oder gar eine freundschaftliche Umarmung gab es einfach nicht auf Naga-Ka. Es war, als hätten die Leute Angst davor, was eine Berührung in ihnen auslösen könnte, so sorgfältig vermieden sie jeden Hautkontakt. Das war mehr als seltsam, und sie musste Raell unbedingt danach fragen.

   Als Jeelo und sie nach gefühlten Stunden endlich wieder Raells Haus betraten, drehte sich ihr Kopf von den vielen Eindrücken, und sie war mehr als müde. Zuhause war sie an manchen Tagen mehr als 12 Stunden auf den Beinen gewesen, hatte gearbeitet, die Wohnung sauber gehalten, gekocht und gewaschen, und hatte sich trotzdem nie so erschöpft gefühlt wie hier. Es mochten die Nachwirkungen des langen Kälteschlafs sein, oder vielleicht die andere Luft auf diesem Planeten, aber Müdigkeit schien zu einem Dauerzustand zu werden. Jenna gähnte und dankte Jeelo für seine Begleitung. Zu ihrer Überraschung färbten sich seine Wangen, er sah verlegen zu Boden und murmelte etwas, das sie nicht verstand.

   In ihrem Zimmer warteten bereits die Einkäufe auf sie. Während ihrer Abwesenheit hatte jemand einen Kleiderschrank in ihr Zimmer verfrachtet, und dort lagen nun säuberlich nach Farben sortiert die Kleider. Die Nagaheri bevorzugten weite Kleidung, die den Körper umfloss, und auch die Farben leuchteten so intensiv, wie Jenna es nicht kannte. Dunkles Violett, ein tiefes Smaragdgrün, leuchtendes Blau – es war, als wären die Kleider zu Stoff gewordene Edelsteine. Zu jedem Kleid gab es die farblich passende Wäsche, die hauchzart über Jennas Finger glitt. Einzig der Schmuck wirkte schlicht. Jedes Stück war aus silbernem Metall, und die Ketten schmiegten sich eng an ihren Hals. Viel zu eng, wie Jenna fand, die sich an kostbare Halsbänder erinnert fühlte. Aber sowohl Jeelo als auch der Juwelier hatten darauf bestanden, dass dies der richtige Schmuck für Raells neue Gefährtin war. Als sie zögernd eines der feingliedrigen Schmuckstücke in die Hand nahm, schien das Metall unter ihren Fingern zum Leben zu erwachen. Es schmiegte sich förmlich um ihre Hand, und als sie es sich um den Hals legte, fanden sich die Verschlüsse wie von Geisterhand zusammen. Es klickte kurz, als sich die Glieder genau um ihren Hals legten und ihn leicht erwärmten. Es war nicht unangenehm eng oder heiß, aber trotzdem konnte Jenna ein Schaudern nicht unterdrücken. Es gab passende Armbänder, die noch etwas breiter als die Kette waren. Noch während sie überlegte, ob sie es wagen konnte die Armbänder anzulegen, klopfte es an die Tür, und die stumme Dienerin trat ein. Mit ihren hellen Augen in dem faltigen, gebräunten Gesicht wirkte sie alt und jung zugleich. Diese Augen hatten alles schon einmal gesehen - sie nahmen wahr, urteilten aber nicht. Die Kette um Jennas Hals entlockte der Alten ein beifälliges Schnalzen, bevor sie ihr bedeutete, sie wieder abzunehmen. Zu Jennas Erleichterung ließ sich der eigenwillige Verschluss sofort öffnen.

   Eine Verschnaufpause gab es nicht. Jenna wurde ins Badezimmer verfrachtet, wo bereits ein heißes, wohlduftendes Bad auf sie wartete. Doch von Entspannung keine Spur. Die stumme Bedienstete wusch sie eigenhändig und nicht gerade sanft, bevor sie jedes überflüssige Härchen an Jennas Körper entfernte. „Was soll das?“, fragte sie und versuchte, die alte Frau wegzuschieben. Doch die blieb hartnäckig, und als Jenna am Ende das Bad verlassen wollte, war sie hergerichtet wie für ihre Hochzeitsnacht. Das violette Gewand bauschte sich um ihre Kurven, der silberne Schmuck schmiegte sich an Hals und Handgelenke. Sie kam sich vor wie eine Jungfrau auf dem Weg zum Opferaltar. Ob es genauso gewesen wäre, wenn der Mann, der sie ersteigert hatte, hier wäre? Raell behandelte sie wie seinen Besitz. Einen kostbaren zwar, mit dem er sich schmücken konnte und der ihm wahrscheinlich in den Augen seines libidogesteuerten Königs zu neuem Ansehen verholfen hatte, aber dennoch – ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube blieb. Aber Rasquar war tot, und nun lag ihre Zukunft in den Händen eines Mannes, der sie nicht schätzte. Seine Ehre gebot ihm, sie vor den Nachstellungen seines Herrschers zu schützen. Das brachte Jenna auf einen anderen Gedanken. Ob er die Königin wirklich liebte? Oder war sie nur eine von vielen Eroberungen, mit denen er vor seinen Freunden prahlte? Vielleicht, überlegte sie, hatte er auch gar keine Freunde. Sie hatte niemanden zu Gesicht bekommen, zu dem Raell auch nur ansatzweise eine freundschaftliche Beziehung hatte. Er schien nicht einmal Familie zu haben, außer einem Bruder, der bereits tot war. Sie seufzte und fühlte die Hand der alten Frau im Rücken, die sie sanft, aber nachdrücklich durch die Tür schob. Dort wartete bereits Jeelo, der sie in Empfang nahm wie ein Paket und sie an ihren Bestimmungsort brachte.

   Es war beinahe wie ein Déjà-vu. Die Zimmertüren öffneten sich, Raell stand in seinem weißen Hemd und den hellen Hosen vor ihr und brachte sie zu ihrem Platz. Als sich die Türen hinter ihnen mit einem endgültigen Geräusch schlossen, begann Jennas Herz wie verrückt zu klopfen. Sie war allein mit dem Mann, der über ihr Leben entscheiden würde wie über das seiner Bediensteten. Doch im Unterschied zu gestern hatte Jenna nichts übrig für ihre Umgebung. Stattdessen war es Raell, der ihren Blick nicht losließ, bis ihr die Knie weich wurden und sie anfing, unkontrolliert zu zittern. Das Begehren, das plötzlich wie ein Unwetter über sie hereinbrach, hatte etwas beängstigend Unnatürliches. Es fühlte sich fast an wie etwas, das von außen in ihren Kopf, in ihren Körper platziert und geschickt gesteuert wurde. Gänsehaut bedeckte ihren ganzen Körper, als sie wie von selbst einen, dann noch einen Schritt auf ihn zutrat. Ihr Unterleib kribbelte erwartungsvoll, und das Blut rauschte durch ihre Adern. Mit einer immensen Kraftanstrengung schloss Jenna die Augen, aber statt der erwarteten Erleichterung, weil sie seinen Anblick nicht mehr ertragen musste, wurde es noch schlimmer. Visionen ihrer beiden Körper, eng ineinander verschlungen und glänzend vor Schweiß, flimmerten vor ihren Augen. Sie sah sich selbst unter ihm, den Mund zu einem hilflosen O gerundet vor Lust, wie sie sich in seine Schultern krallte und seinen Rücken mit ihren Beinen umklammerte. Die Tätowierung auf seinem Rücken, ein verschlungenes, gewundenes Zeichen, bekam durch seine Rückenmuskeln ein Eigenleben, fast wie Flügel. Der Laut, der ihrer Kehle entwich, war eine Mischung zwischen Seufzen und Stöhnen. Es kostete sie alle Kraft, die sie noch hatte, um die Augen wieder zu öffnen und in die Realität zurückzukehren. Die, wenn sie ehrlich war, nicht weniger anstrengend war als die Vorstellung von sich und Raell.

   Er hatte es geschafft, die Distanz zwischen ihnen lautlos zu überbrücken. Seine Augen schimmerten geheimnisvoll, sein Gesichtsausdruck war undeutbar. Erneut brandete die Lust durch ihren Körper und versetzte all ihre Sinne in Alarmbereitschaft. Sein Zimtduft, gemischt mit etwas Moschusartigem, Dunklem, umfing sie und machte ihr das Atmen schwer. Sie sah seine glatte, verführerische Haut, nur einen Zentimeter von ihrem Mund entfernt, und wollte nichts mehr als sie mit den Lippen zu berühren. Sie wollte auf die Knie sinken, die Schnur an seinem Hosenbund lösen und entdecken, was sich darunter verbarg. Sie hob die Hand und legte sie auf die Wölbung unter dem hauchdünnen Stoff. Sekundenlang stand sie unbeweglich vor ihm und konzentrierte sich ganz auf das, was unter ihrer Hand zum Leben erwachte. Es fühlte sich vertraut und doch fremd in seiner imposanten Größe an. Selbst jetzt, am Rande der Erregung, war sein Geschlecht größer als alles, was Jenna bislang gekannt hatte. Sie schluckte und fragte sich, wie sie es schaffen sollte, ihn in sich aufzunehmen. Das Pochen unter ihrer Hand verstärkte sich, und wie zur Antwort verstärkte sie den leisen Druck ihrer Finger, und plötzlich war ihr alles egal. Sie gehörte ihm, sie war sein Besitz, und wenn er… mit einem leisen Schrei wich sie vor Raell zurück, der sie seltsam anlächelte.

   „Was machst du mit mir?“, wimmerte Jenna und stolperte zum Tisch, der ihr ein wenig Halt gab. Sie schwankte und bekam kaum mit, wie er den Stuhl unter ihren Po schob und sie darauf sank. Ihre Hände umklammerten immer noch die Tischplatte, bis ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.

   „Ich mache gar nichts“, gab Raell zurück. Sein dunkles Haar fiel wie ein Vorhang vor sein Gesicht, und im Halbdunkel konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen.

   „Lüg mich nicht an“, flüsterte Jenna tonlos. „Du hast mich irgendwie dazu gebracht, dich zu begehren. Du hast mich manipuliert. Ich wollte“, sie schluckte trocken, „nichts anderes als dir zu Willen sein.“

   Mit einem demonstrativen Seufzen ließ er sich ihr gegenüber nieder. „Das heißt, du weißt nichts von der Wirkung, die unser Dreigestirn auf uns hat?“

   Sie schüttelte den Kopf und bemerkte kaum, wie sich ihre Haare lösten. Der Aufruhr, der in ihr tobte, ließ ihr Herz doppelt so schnell schlagen wie normal. „Heißt das, diese Planeten dort oben bringen mich dazu, Dinge zu tun, die ich eigentlich gar nicht tun will?“

   Jetzt war es an ihm, den Kopf zu schütteln. Seine sinnlichen Lippen verzogen sich zu einem unwilligen Lächeln. „Nein, ganz so ist es nicht. Aber was immer du empfindest, wird durch das Zusammenspiel der Monde sozusagen vervielfacht. Außerdem verstärken Berührungen die Gefühle, die man empfindet, und übertragen sie außerdem auf denjenigen, den man anfasst.“ Er zuckte die Achseln. „Für uns ist das ein normaler Zustand, mit dem wir uns bestens arrangiert haben. Und da wir ein kriegerisches Volk sind, nutzen wir den Einfluss der Planeten sogar für unsere Eroberungen oder um die besten Soldaten auszuwählen.“

   „Noch mal ganz langsam“, bat Jenna, der gleich der Schädel zu platzen drohte. „Du willst mir weismachen, dass alles, was ich fühle, bereits in mir ist und nicht von außen kommt? Es fühlte sich fremd an in mir, gar nicht wie etwas, das zu mir gehört.“ Sie runzelte die Stirn und sah ihn ganz genau an. Nun, da sein Gesicht im rötlichen Licht erkennbar war, suchte sie vergebens nach einer Lüge.

   „Du findest mich attraktiv“, stellte er fest und grinste. Das stand ihm gut, minderte aber nicht die anmaßende Frechheit seiner Feststellung. „Das geht vielen Frauen so und ist nichts, wofür du dich schämen müsstest.“ Das stimmt nicht, wollte Jenna sagen. Aber war das wirklich wahr? Sie erinnerte sich an den Eindruck unwirklicher maskuliner Schönheit, den sie bei seinem Anblick gestern Abend empfunden hatte. Sie hatte ihn ja sogar mit einem Kriegergott verglichen! Peinlich berührt senkte sie den Blick, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. „Und diese Anziehungskraft wird eben durch den Mondeinfluss verstärkt.“

   Aber so leicht ließ Jenna sich nicht abspeisen. „Und ich sage dir, das waren nicht allein meine Gefühle, die mich in die Knie gezwungen haben.“ Sie dachte einen Augenblick lang nach. Was hatte er gesagt? Außerdem verstärken Berührungen die Gefühle, die man empfindet, und übertragen sie außerdem auf denjenigen, den man anfasst. Aber sie hatten einander nicht berührt, nur beinahe. „Du willst mich auch“, sagte sie und stellte erstaunt fest, dass sich dieser Satz irgendwie richtig anfühlte. „Und als wir gerade voreinander standen, hast du mich begehrt. Es waren deine Gefühle, deine Wünsche, die ich gesehen und gespürt habe.“

   Wieder dieses unnachahmlich elegante Achselzucken. „Spielt es eine Rolle, wer wen zuerst wollte? Zumal die ganze Situation ja wunderbar in unsere Pläne passt.“

   „Unsere Pläne?“, echote Jenna und gestattete sich, ihn anzusehen. „Ich habe keinen Plan.“

   „Aber ich.“ Wie konnte man so selbstzufrieden und gleichzeitig so anziehend aussehen? Jenna hatte schon immer eine Schwäche für selbstbewusste, starke Männer gehabt, aber Raell war wirklich die Krönung ihrer langjährigen Missgriffe in Sachen anderes Geschlecht. So eingebildet war nicht einmal Hank Scalebright gewesen, der sie in diese ganze verdammte Sache hineingeritten hatte.

   „Dann solltest du mir deinen Plan vielleicht mitteilen“, sagte Jenna und machte sich nicht die Mühe, die Ungeduld aus ihrer Stimme fernzuhalten.

   „Ab sofort bist du meine offizielle Mätresse“, erklärte er mit nicht wenig Besitzerstolz in seiner Stimme.

   Jenna war sprachlos.

   „Das heißt, du wirst mich zu allen offiziellen Anlässen begleiten und ab sofort immer an meiner Seite sein. Und du wirst das Bett mit mir teilen“, schloss er. In seinen fremdartigen Augen leuchtete es mutwillig. „Natürlich nur, damit die Gerüchte nicht einer wahren Grundlage entbehren“, fügte er hinzu, als sich ihre Miene deutlich verfinsterte. „Den ersten Schritt hast du heute getan, als du mit Jeelo in der Stadt unterwegs warst. Die Kunde von meiner neuen Mätresse wird sich bereits verbreitet haben.“

   Jenna stöhnte. „Und es gibt keine Alternative? Setz mich doch einfach in den nächsten Flieger zurück zur Erde und vergiss, dass ich existiere“, flehte sie. Der Gedanke, in einem Bett mit ihm zu schlafen, versetzte ihre Hormone in Aufruhr.

   „Warum kann ich nicht weiterhin in meinem eigenen Zimmer schlafen?“

   „Wäre es wirklich so eine Strafe, mit mir zu schlafen?“ Aus Raells Stimme sprach Unglauben, aber auch verletzter Stolz. „Es gibt Frauen, die dafür töten würden“, gab er ganz unbescheiden zurück.

   „Frauen wie die Königin?“, fauchte Jenna und war erschrocken über ihre widersprüchlichen Gefühle. „Glaubst du wirklich, ich habe Lust, dir und deinen Frauen beim Sex zuzuschauen, nur damit deine Dienerschaft nichts ausplaudert?“ Sie sah ihn kopfschüttelnd an.

   „Ich würde mich bereit erklären, während dieser Zeit auf andere Frauen zu verzichten“, sagte Raell großmütig. „Es ist wichtig, dass du in meinem Zimmer schläfst, auch damit du meinen Geruch annimmst. Unter den Nagaheri gibt es einige, die sich darauf spezialisiert haben, Gerüche zu lesen. Wir müssen verhindern, dass irgendjemand aus dem Umfeld des Königs Verdacht schöpft.“

   „Aber sagtest du nicht, dass er mich immer noch… wie soll ich sagen…“

   „Ich verstehe“, warf Raell ein. „Das ist der beste Schutz, den ich dir im Moment bieten kann. Wenn du meine Shirai werden möchtest, dann müssen wir einen komplizierten Prozess durchlaufen, der uns aneinanderbindet.“

   „Und als deine Shirai – was ist das überhaupt? Kannst du wenigstens versuchen, es mir zu erklären? Ich weiß viel zu wenig von dir“, bat sie Raell und setzte schnell hinzu „oder von deinem Volk.“ Er sollte nicht denken, dass sie ein über das Notwendige hinausgehende Interesse an ihm hatte.

   „Als meine Shirai bist du so etwas wie meine Seelengefährtin“, machte Raell den Anfang. Er griff gedankenverloren nach dem Glas, das vor ihm stand, und nahm einen kleinen Schluck. „Wir wären auch über weite Distanzen immer miteinander verbunden. Ich wüsste genau, was du gerade empfindest, und umgekehrt. Zwischen einer Shirai und ihrem Gefährten ist kein Platz für Lügen. Die Verbindung muss wachsen, das ist keine Sache, die plötzlich da ist oder nicht.“ Er trank noch einen Schluck, und Jenna, deren Kehle sich plötzlich trocken anfühlte, griff ebenfalls nach dem Glas vor ihr. „Die Verbindung muss von beiden gewollt werden. Man darf sie nicht leichtfertig eingehen, denn sie endet erst, wenn einer der beiden stirbt.“

   „Sind der König und seine Königin eigentlich auf diese Weise miteinander verbunden?“

   Raell verneinte und verzog die Lippen zu einem freudlosen Grinsen. „Nein. In diesem Fall bräuchte der König keine weiteren Beweise für die Untreue seiner Frau. Er wüsste es. Uh-Shai und Sak-Hara haben aus dynastischen Gründen geheiratet. Es gibt nicht mehr viele von ihrer Art, und sie brauchen Nachwuchs, um die königliche Linie zu sichern.“

   „Und du meinst, als deine Mätresse bin ich geschützt? Warum sollte das den König davon abhalten, seinen Launen nachzugeben?“

   „Das ist kompliziert.“

   „Dann erkläre es mir.“ Jenna überlegte. „Du verstehst wohl nicht sehr viel von Frauen, wenn du immer nur Ausflüchte vorbringst.“

   „Aus genau diesem Grund habe ich mich immer von menschlichen Frauen ferngehalten“, erklärte Raell grummelnd, aber nicht wirklich verärgert. Jenna konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Immerzu wollen sie alles wissen und mitentscheiden. Ich weiß gar nicht, warum Rasquar sich nicht eine Frau von hier genommen hat.“

   „Vielleicht wollte dein Bruder kein hirnloses Gänschen, das zu allem brav ja sagt und nickt und sich fügt.“

   Raell lachte ungläubig. „Und worin liegt da der Vorteil? Nein“, er runzelte die Stirn, „es muss einen anderen Grund gegeben haben. Mein Bruder tat nichts, ohne dabei seinen Vorteil im Blick zu behalten. Ich habe gesehen, wie viel er für dich bezahlt hat. Irgendetwas musst du haben, das dich von anderen Frauen unterscheidet und zu etwas Besonderem macht.“

   Ungläubig schüttelte Jenna den Kopf. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich bin eine ganz normale Frau. Ich habe keine reichen Eltern, ich bin nicht herausragend intelligent oder besonders schön.“ Sein leises Schnauben ignorierte sie, auch wenn sie gerne gewusst hätte, was es zu bedeuten hatte. „Vielleicht war dein Bruder einsam.“

   Jetzt lachte Raell frei heraus. Es war ein seltsamer Anblick und versetzte Jenna in Unruhe, denn seinem Lachen haftete etwas Bitteres an. „Ich bedauere sehr, dir deine Illusionen über Rasquar nehmen zu müssen, aber mein Bruder war ein rücksichtsloser, hinterhältiger Bastard. Wir stammen aus einer Familie, die für ihre Skrupellosigkeit berühmt ist. Alle Männer, die den Namen Dah’riss tragen, sind als Kriegsherren in die Geschichte der Nagaheri eingegangen. Vor vierhundert Monden stellten sie sogar die Königslinie, bis der Vater von Uh-Shai unsere Heimat eroberte.“ Das erklärte nur einen Teil der Bitterkeit, die sich auf Raells Gesicht abzeichnete. „Ich weiß ganz sicher, dass Rasquar Pläne schmiedete, die seinem Wohlbefinden nicht zuträglich waren, um es einmal vorsichtig zu formulieren.“

   „Hat der König ihn hinrichten lassen?“ Jenna schauderte, als sie sich vorstellte, wie der schöne Kopf mit einem einzigen Schwerthieb vom Körper getrennt wurde. Trotz der fortgeschrittenen Technik mit der Kuppel über der Stadt, den Lufttaxis und all dem anderen Schnickschnack herrschten hier auf Naga-Ka mittelalterliche Sitten. Speere und Schwerter, Frauen, die nicht viel mehr als schmückendes Beiwerk waren… fremder konnte ihr neues Leben kaum sein.

   „Nein“, erwiderte Raell. In dieser einzelnen Silbe lag so viel Trauer und auch Wut, dass Jenna eine Gänsehaut bekam. „Dann hätte er ja zugeben müssen, dass jemand gegen ihn aufbegehrte. Das hätte seine Position in unserer Gesellschaft geschwächt.“ Er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, brannte der orangefarbene Ring um seine schwarze Pupille wie ein Leuchtfeuer. „Er hat Rasquar auf eine Mission geschickt, die er unmöglich überleben konnte. Er hat ihn und zwanzig seiner besten Männer vor die Tore der Stadt geschickt, um dort für Ordnung zu sorgen. Das ist jetzt 10 Monde her, und die Chance, dass Rasquar oder einer seiner Leute überlebt hat, sind gleich Null.“

   „Es tut mir leid“, flüsterte Jenna und verspürte das Bedürfnis, zu ihm zu gehen, ihm das Haar aus dem Gesicht zu streichen und ihn festzuhalten.

   „Rasquar hat sein Schicksal herausgefordert“, stellte Raell düster fest und sah sie direkt an.

   „Und tust du nicht dasselbe, nur auf andere Weise, indem du die Königin verführst?“

   Unter seiner olivfarbenen Haut wurde er blass. „Das solltest du ganz schnell wieder vergessen, wenn dir dein Leben lieb ist, Jenna.“ Aus seinem Mund klang ihr Name wie eine Liebkosung. Und noch während sie sich gegen das Bedürfnis wehrte, seinen Namen laut auszusprechen und auf der Zunge zu kosten, fielen einige Puzzlestücke an ihren Platz. „Du benutzt die Königin, um den Thron zurückzuerobern“, stellte sie in sachlichem Tonfall fest, während eine wilde Mischung aus Gefühlen über sie hereinbrach. Erleichterung, weil die Frau für ihn nichts als ein Mittel zum Zweck war. Angst um sein Leben, denn was er da tat, war Hochverrat, und er konnte ebenso leicht wie sein Bruder auf eine unerfüllbare Mission geschickt werden. Sie fühlte ein wenig Mitgefühl mit der Königin, die auch nicht mehr als eine Schachfigur in einem komplizierten Spiel für ihn war. Zudem Wut, weil er ihr Dinge verschwieg, die sie das Leben kosten konnten. Und nun verstand sie auch, warum er sie so vehement abgelehnt hatte. Sein Ehrgefühl schrieb ihm vor, für die Frau, die sein Bruder bestellt hatte, zu sorgen. Und beschützen konnte er sie nur, wenn er sie zu seiner Geliebten machte, was wiederum die Königin vor den Kopf stoßen würde. Der König, der sie in die Sammlung seiner Eroberungen einreihen wollte, war nicht mehr als ein Ärgernis für ihn. Sie versuchte, Ordnung in das gedankliche Chaos zu bringen, aber es war zu viel für heute. Ihr Kopf weigerte sich, auch nur einen klaren Gedanken zuzulassen, und sie war so müde, dass sie mit leiser Sehnsucht an den langen Kälteschlaf dachte, mit dem sie die Hinreise friedlich verschlafen hatte. Nichts fühlen, nicht mehr denken zu müssen, erschien ihr gerade wie ein traumhafter Zustand.

   Sie stand auf. „Ich kann nicht mehr“, sagte sie leise.

   Raell erhob sich ebenfalls. „Ich verstehe“, sagte er nur und trat näher an sie heran, sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu berühren. Jenna sah ihn an. Wenn er jetzt erwartete, dass sie willig in sein Bett fiel, hatte er sich getäuscht. Sie verstand, dass es eine Notwendigkeit war, mit ihm in einem Bett zu schlafen, wenn sie überleben wollte, aber es musste ihr nicht gefallen. Und solange seine Laken noch warm vom Leib der Königin waren, würde sie erst recht nicht mit ihm schlafen. Zu spät fiel ihr auf, dass dieser kindische Gedanke ziemlich verräterisch war – würde sie willig in seine Arme sinken, wenn er nicht der Liebhaber der Frau auf dem Thron wäre? Es bereitete ihr auf eine verdrehte Art Vergnügen, dass sie ihn heute Nacht ganz für sich haben würde. Er mochte ein arroganter Mistkerl sein, der seine Libido für Machtspielchen missbrauchte, aber so gut konnte sie ihn einschätzen: Er würde sein Wort halten und sie mit seinem Duft als sein Eigentum markieren.

    Es waren wunderbare Aussichten.

    

   





   







   Kapitel 7

    

   Jenna erwachte am nächsten Morgen aus einem unruhigen Schlaf. Raell hatte darauf bestanden, dass er sich an ihren Rücken schmiegte, um seinen Geruch möglichst großflächig auf ihr zu verteilen. Das dünne Nachtgewand, das sie trug, bot ihr nur unzureichenden Schutz gegen seinen warmen, harten Körper, und es hatte eine Ewigkeit gedauert, bis sie endlich einschlief. Sein Arm hatte wie von selbst den Weg zu ihren Brüsten gefunden, und immer wieder streichelte seine Hand die weichen Halbkugeln, bis ihre Nippel hart wurden und sich verlangend aufrichteten. Viel schlimmer als das süße Ziehen in ihren Brüsten war das Brennen zwischen ihren Schenkeln. Sein Geschlecht ruhte zwischen ihren Pobacken, züchtig erst, aber im Laufe der Nacht bemerkte sie, wie Raell sich träumend an ihr rieb. Nicht viel, aber es reichte, um seinen Schwanz spürbar wachsen zu lassen. Sein Geschlecht war nicht nur größer als bei einem menschlichen Mann, sondern sie glaubte auch zu fühlen, dass es spitzer zulief, als sie es kannte. Was sie allerdings wirklich beinahe um den Verstand brachte, war das sanfte Vibrieren seines Schwanzes. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie er sich in ihr anfühlen würde, und sie mit seinen Vibrationen zum Höhepunkt treiben würde. Das Ziehen und Kribbeln zwischen ihren Beinen, die tropfende Feuchtigkeit und die unwillkürlichen, zuckenden Bewegungen ihres Beckens verrieten ihr, dass sie mehr als bereit für Raell war, der neben ihr tief und fest schlief.

    Als sie aufwachte und sich vorsichtig aus seinem Griff löste, konnte sie ihn endlich einmal ansehen, ohne dass er es wusste. Sein Gesicht sah ausnahmsweise einmal ganz entspannt und friedlich aus, ohne dabei etwas von seiner Attraktivität zu verlieren. Er war nackt, und eine Weile tat sie nichts anderes als den Schwung seiner Schlüsselbeine mit den Augen zu verfolgen, hinunter zur breiten Brust und zum flachen Bauch mit den ausgeprägten Bauchmuskeln. Seine Arme waren kräftig, aber nicht übermäßig muskulös, genauso wie sie es mochte. Unter der dünnen Decke, die seine Hüften bedeckte, zeichnete sich seine Erektion ab. Die Neugierde und die Versuchung waren einfach zu viel für Jenna, also zog sie langsam, Zentimeter für Zentimeter, die Decke herunter. Einmal stöhnte er im Schlaf, und sie erstarrte mitten in der Bewegung. Selbst jetzt, wo die Decke sein Geschlecht nur noch halb bedeckte, sah er atemberaubend sexy aus. Kein Wunder, dass selbst eine Königin ihm zu Füßen lag. Schnell schob sie den Gedanken zur Seite und zog weiter an dem Laken, bis es nur noch seine Oberschenkel bedeckte.

   Nun sah sie, was sie vorher nur erahnt hatte, und es verschlug ihr den Atem. Sein Geschlecht war perfekt geformt und gerade wie ein Speer. Die Eichel lief leicht spitz zu, und oben auf ihr glänzte ein Tropfen heller Flüssigkeit. Die Haut dort sah so weich aus, dass sie nicht anders konnte als einmal mit dem Finger darüberzufahren. Weich wie Seide war die Haut, die sich um den prallen Schaft spannte. Wie als Antwort auf ihre Berührung begann er zu vibrieren, winzige Bewegungen, die ihr ein leises Stöhnen entlockten. Es liegt nur an den Monden, ermahnte sie sich. Die rote Dämmerung, die durch die Vorhänge schimmerte, erinnerte sie an den Einfluss der Planeten auf ihr Gefühlsleben. Erst als ihre Hand sich um seinen Schwanz schloss und ihn sachte rieb, kam sie schlagartig wieder zu Bewusstsein. Entsetzt sah sie auf ihre Hand, die ebenso wie ihre Pussy ein Eigenleben entwickelt hatte. Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett und rannte hektisch ins Bad. Eine kalte Dusche würde sie wieder halbwegs klar denken lassen, hoffte sie und drehte den Wasserstrahl auf eine Temperatur, die ihr gerade noch erträglich schien. Ohne sich um das dünne Nachtgewand zu kümmern, das sie immer noch trug, stellte sie sich verzweifelt unter den eiskalten Strahl und konnte einen leisen Schrei nicht unterdrücken. Nach der Hitze, die von Raells Körper ausging, erschien ihr das Wasser noch kälter, und sie begann zu zittern.

   In diesem Augenblick öffnete sich die die Tür, und Raell stand vor ihr. „Was machst du denn? Ich habe dich schreien gehört und dachte, jemand tut dir etwas an!“ Seine Augen loderten komplett in feurigem Rot, und erst jetzt sah sie, dass er einen scharf geschliffenen Dolch in der Hand hatte. Sprungbereit wie ein Raubtier stand er dort, seine Muskeln angespannt und immer noch mit einer beachtlichen Erektion. Ein Laut, halb Lachen und halb sehnsüchtiges Seufzen, kam ohne ihr Zutun aus ihrem Mund.

   Er griff hinter sie und stellte die Dusche ab. Dabei streifte sein Arm ihre Schulter, und Jenna stöhnte erneut. Seine Lust brandete über sie hinweg und schoss wie Feuer in ihren Schoß. Erst als sie sah, wie seine Augen sich unter dem Ansturm ihrer Gefühle weiteten, begriff sie, dass es zu spät war. Ebenso gut hätte man versuchen können, sich einem Orkan in den Weg zustellen. Mit einem raschen Griff hatte Raell ihr dünnes Hemdchen entzweigerissen. Sein Mund schloss sich um ihre Brustspitzen, während sein Finger ihre feuchte Mitte fand. Seine Zunge hinterließ eine feuchte Spur auf ihrem Körper, als er sich den Weg zwischen ihre Beine bahnte. Zuerst langsam, dann immer schneller leckte er sie, nur um sein Tempo wieder zu drosseln. „Ich kann nicht mehr“, japste Jenna, die den Orgasmus kommen spürte. Ihre Hände vergruben sich in seinen Haaren, und sie zog daran, bis er seinen Kopf hob.

   „Du willst, dass ich aufhöre?“, fragte er mit einer rauen Stimme, die sie noch mehr erregte.

   „Ja... Nein… ja…“, sagte sie, während sich ihr Inneres um seinen Finger krampfte. Als er ihn aus ihr zurückzog, hätte sie schreien mögen vor Frustration. Raell stand auf und sah auf sie herab.

   „Ich nehme keine Frau gegen ihren Willen“, sagte er bedächtig. „Aber du solltest dir vielleicht einmal genau überlegen, was du willst.“ Er nahm ein Handtuch und wickelte sie darin ein. Als er sprach, klang seine Stimme erstaunlich freundlich. „Weißt du, der Einfluss der roten Monde ist nicht nur ein Nachteil oder etwas, das man bekämpfen muss. Er hilft uns manchmal auch dabei, unsere Fähigkeiten zu entwickeln und Entscheidungen zu treffen, die unser Verstand nicht wahrhaben möchte.“ Vorsichtig rubbelte er ihren Rücken trocken und zog sie an seine Brust. „Du hast den ganzen Tag Zeit, es dir zu überlegen. Heute Abend wirst du mich in den Palast begleiten müssen. Ich muss dich offiziell vorstellen. Das wird wahrscheinlich nicht lange dauern, aber du solltest dich ausruhen. Leg dich ins Bett und versuch zu schlafen. Bei der Gelegenheit kannst du noch ein wenig von meinem Geruch annehmen, den du gerade so gründlich abgewaschen hast.“ Er zog eine kleine Grimasse, ging aber nicht weiter darauf ein.

   Wortlos drehte er sich um und ließ sie allein mit dem Anblick seiner überaus hübschen Kehrseite.

   Von Schlafen konnte kaum die Rede sein. Entweder lag ihr das Frühstück, zu dem sie sich gezwungen hatte, zu schwer im Magen, oder es war der Gedanke an den heutigen Abend in der Präsenz des Königs, der ihr zu schaffen machte. Immer wieder versank sie in unruhige Träume, in denen sie vor der Stadt umherirrte. In der bedrückend kargen Landschaft suchte sie nach einem Mann. Manchmal war es Rasquar, dessen Namen sie laut rief, manchmal war es Raell. Urzeitlich wirkende Tiere, mannshohe Skorpione und ekelerregend schleimige Käfer bevölkerten ihre Träume, in denen sie durch glühend heißen Sand stapfte und sich im Kreis bewegte. Als die Dämmerung einsetzte und Raell auftauchte, war sie daher beinahe dankbar für seine Anwesenheit, auch wenn es bedeutete, dass sie sich nun einer anderen Herausforderung stellen musste.

   Er hatte ihr nicht einmal die Wahl ihrer Kleidung und des Schmucks überlassen. Als sie nach der Prozedur des Ankleidens in den Spiegel schaute, kam sie sich vor wie eine geschmückte Puppe. Raell, der hochgewachsen neben ihr aufragte, verstärkte diesen Eindruck noch. Vorsichtig, ohne ihre Haut zu streifen, legte er ihr ein silbernes Halsband um. Es war so breit wie ihre Hand und erwärmte sich, sobald es ihren bloßen Hals berührte. Dabei zog es sich unmerklich zu, bis es eng wie ein Kragen anlag. Mit ihren nackten Füßen und dem Halsband wirkte sie wie eine Sklavin, fand Jenna. Als sie Raell damit konfrontierte, zuckte er lässig mit den Achseln. „Das ist auch der Eindruck, den du erwecken sollst“, gab er zu. Es schien ihn nicht im Geringsten zu stören, anders als Jenna. „Am Hofe ist es einzig der Königin erlaubt, ohne Aufforderung zu sprechen“, informierte er sie. „Du bleibst in meiner Nähe und hältst dich zurück, was auch immer passieren mag. Hast du das verstanden?“

   Sie nickte stumm, eingeschüchtert durch den Ernst in seiner Stimme und trabte gehorsam, auf nackten Füßen und geschmückt wie eine Dirne, hinter ihrem Herrn und Meister her.

   Den kurzen Weg hinauf in den Palast legten sie zu Fuß zurück. Umringt von acht Wachen, deren gezückte Schwerter potenziellen Angreifern nichts Gutes verhießen, bewegten sie sich durch die Straßen. Hier oben auf dem Hügel war es lange nicht so voll von Aliens wie unten in der Stadt, und die Behausungen waren eher Paläste denn Häuser. Obwohl Jenna zwischen den mächtigen Körpern ihrer Leibgarde nur spärliche Blicke auf die Außenwelt erhaschen konnte, bemerkte sie das Aufsehen, dass sie erregten. Tuschelnd stießen die vereinzelten Spaziergänger einander in die Rippen, als die Gruppe vorüberlief. Raell, der stolz und aufrecht an der Spitze seiner Männer ging, ignorierte die neugierigen Blicke. Für Jenna war das nicht ganz so leicht, denn sie war es nicht gewohnt, dass die Leute mit dem Finger auf sie deuteten. Sie war insgeheim sogar ein bisschen erleichtert, dass sie durch die Wachen ein wenig vor den neugierigen Blicken geschützt war.

   Anstandslos ließen die Palastwachen sie passieren. Nach einem kurzen Blickwechsel verharrten Raells Männer im Vorhof und postierten sich so, dass sie die Tür unauffällig im Blick hatten. Hinter der mächtigen Eisentür, die sich trotz ihrer Größe erstaunlich leise öffnete, erwartete das Herrscherpaar sie. Der Doppelthron am hinteren Ende des Saals war verlassen. Stattdessen ruhten die beiden auf Liegen, umgeben von nur spärlich bekleideten Frauen, die darauf warteten, ihnen kleine Leckerbissen auf silbernen Tabletts anzureichen. Rot und Gold dominierten den Raum, eine Farbkombination, die auch auf der Erde als Zeichen königlicher Würde galt. Noch bevor Jenna weitere Einzelheiten in dem opulent geschmückten Raum aufnehmen konnte, winkte Uh-Shai sie träge heran. „Aber nicht doch“, wehrte er den Kniefall ab, in dem Raell versinken wollte. „Heute sind wir unter uns. Da brauche ich keine förmlichen Ehrbezeugungen. Ich weiß doch, dass du mir ebenso treu ergeben bist wie dein Bruder, Raell Dah’riss.“ Seine kleinen Augen funkelten boshaft. „Und wie ich sehe, hast du deine kleine Menschenfrau mitgebracht.“ Ein diskreter Stoß von Jeelo brachte sie dazu, einen Schritt nach vorne zu tun.

   „Eure Majestät“, hauchte sie und versuchte, das Zittern ihrer Knie zu verbergen. Raells Arm umfasste ihre Taille und stützte sie, sonst wäre sie auf den Boden gesunken. Dieser fette, träge Alien mit dem unruhig zuckenden Schwanz machte ihr Angst, umso mehr als er heute eine falsche Freundlichkeit ausstrahlte. Neben ihm wirkte die Königin, die allein bereits respekteinflößend war, wie eine wendige, angriffslustige Schlange. Und mit dieser Frau, die ihre Wut hinter einem gleichgültigen Gähnen zu verbergen suchte, hatte sie Mitleid gespürt. Auf das Gähnen hätte Jenna gerne verzichtet, denn es enthüllte zwei nadelspitze Vorderzähne in einem ansonsten zahnlosen Gaumen. Irgendwo unter den Vorfahren der beiden mussten Schlangen oder andere Reptilien gewesen sein.

   „Nicht doch“, gab der König gut gelaunt zurück und hievte sich in eine halbwegs sitzende Position. Dabei klopfte er einladend auf den freien Platz neben sich. Zögernd sah Jenna Raell an, der unmerklich nickte, also stolperte sie zu der Liege und sank halb ohnmächtig vor Angst auf den Sitz. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass die Königin es ihrem Mann gleichtat und sich ebenfalls aufrichtete, nur ungleich eleganter. Sofort ließ Raell sich neben ihr nieder, scheinbar entspannt an die Lehne gekuschelt.

   „Und, meine Kleine“, sprach Uh-Shai sie nun direkt an, „wie gefällt es dir auf Naga-Ka? Bist du zufrieden mit deinem Herrn oder sehnst du dich nach etwas… Abwechslung?“ Sein Gesicht war ihr ganz nahegekommen, und sie roch seinen Atem. Er stank, als habe er etwas Faulendes, bereits Verrottendes gegessen und wäre nun auf dem besten Weg, es wieder von sich zu geben. Unverhohlen grinste er sie an. Er wusste, dass sie Angst vor ihm hatte und trank ihre Furcht wie einen kostbaren Wein. Dieser Gedanke gab Jenna ein bisschen von ihrem Selbstbewusstsein wieder, und sie richtete sich auf, den Rücken gerade durchgestreckt und den Kopf stolz erhoben.

   „Ich habe noch nicht viel von diesem wunderbaren Planeten oder der Stadt sehen dürfen“, gab Jenna zurück und sah ihm furchtlos in die Augen. „Das ist alles ein bisschen viel auf einmal. Meine Welt ist ganz anders als Eure. Ich werde mich langsam daran gewöhnen müssen“, wich sie einer direkten Antwort geschickt aus. „Aber ich bin sicher, dass ich nach einer angemessenen Frist bereit bin für aufregendere Abenteuer.“ Nach einer angemessenen Frist würde sie zurück Richtung Heimat fliegen, dachte Jenna. Sogar um der Kosten eines nicht erfüllten Vertrags mit SpaceWives willen – fast alles war besser, als sich in den fetten Wurstfingern des Königs wiederzufinden.

   Das dröhnende Lachen des Herrschers mischte sich mit dem perlend-scharfen Lachen seiner Gemahlin. Unwillkürlich drehte sich Jenna um. Ihr Schweif ruhte quer auf seinen Oberschenkeln, und einer ihrer Arme war besitzergreifend um seine Schultern geschlungen. Nun, das war sein Problem. Jenna hatte genug damit zu tun, die dicken Finger des Königs auf ihrem Weg zwischen ihre Schenkel zu stoppen. „Bitte nicht“, flüsterte sie und gab sich Mühe, schüchtern und verängstigt zu klingen, was ihr nicht besonders schwerfiel. „Ich bin noch nicht bereit für Euch. Gebt mir noch ein wenig Zeit, ich bitte Euch. Ihr wisst doch, was man bei uns auf der Erde sagt?“

   „Verratet es mir, meine Kleine“, grollte der Uh-Shai. Wenigstens hatte seine Hand innegehalten auf ihrem Eroberungsfeldzug zwischen ihren Beinen.

   „Was lange währt, wird besser als erwartet“, improvisierte sie. „Das bedeutet…“

   „Ich weiß, was das bedeutet“, fuhr er dazwischen. Nun klang seine Stimme scharf und präzise, nicht mehr dieses träge Schlurren. „Es heißt nichts anderes, als dass ich warten muss.“

   Nun musste sie den Stier bei den Hörnern packen. „Genau das, Eure Majestät. Aber“, sie senkte ihre Stimme zu seinem vertraulichen Flüstern und zwang sich, ihren Mund verheißungsvoll dem seinen zu nähern, „dass Eure Erwartungen übertroffen werden. Lasst mir Zeit, mit dem Leben auf Naga-Ka vertraut zu werden, und ich verspreche Euch eine Nacht, die Ihr nie vergessen werdet.“

   Seine Züge verzerrten sich vor Lust. Das war ein Anblick, den Jenna nie wieder zu sehen hoffte. „Hast du nicht einmal eine kleine Andeutung, was mich in deinen Armen erwarten wird?“

   Fieberhaft überlegte Jenna. Uh-Shai erinnerte sie an den Präsidenten des Weltverbandes, dessen Amtszeit durch einen Sexskandal geprägt war. Er, der mächtigste Mann auf der Erde, hatte sich nackt und gefesselt in die Hände einer Domina begeben. Dumm war nur gewesen, dass im Anschluss an die Spezialbehandlung ein Filmchen im Netz kursierte, dass den machttrunkenen Präsidenten dabei zeigte, wie er der in Lack gekleideten Dame seinen Hintern in Erwartung ihrer Schläge entgegen reckte. Sie musste das Risiko eingehen und ihrer Intuition vertrauen. Im Stillen betete sie, dass sie richtig lag mit ihrer Vermutung.

   „Ich wette“, flüsterte sie und senkte ihre Stimme, bis sie kaum noch vernehmbar war, „dass ihr ein böser Junge wart und euch nach einer angemessenen… Bestrafung sehnt.“ Sie legte so viel Sex in das Wort, wie es ihr möglich war. Die geweiteten Äuglein und sein scharfes Einatmen verrieten ihr, dass sie recht gehabt hatte. Ihr wurde schwindelig vor Erleichterung, und in ihrer Brust stieg ein wahnsinniges Kichern auf. Sie hatte gerade dem König versprochen, ihm den Hintern zu versohlen! Trunken von ihrem Erfolg, erhob sie sich und zwickte ihn ganz leicht in eines seiner kleinen, dicht anliegenden Ohren – nicht so, dass es wehtat, aber spürbar genug, dass es ein Versprechen auf später war. „Ich werde jetzt gehen, Eure Majestät“, sagte sie mit normaler Stimme und schreckte damit Raell und die Königin auf. Täuschte sie sich, oder war das Erleichterung, die aus dem Blick des Warlords sprach.

   Zu ihrer Überraschung erhob der König keinen Einwand, winkte sie aber noch einmal zu sich heran. „Bevor ihr geht, möchte ich dir ein Zeichen meiner Gunst schenken“, sagte er und langte nach einer kleinen Schachtel, die ihm wie von Zauberhand auf dem obligatorischen Silbertablett gereicht wurde. „Ich werde es für dich öffnen“, schnurrte er und klappte den Deckel hoch. Auf schwarzem Samt glänzte ein Armband in reinstem Gold, reich geschmückt mit Rubinen und Saphiren. Instinktiv zuckte sie zurück, als sie das Ding sah. Es wirkte weniger wie ein Armband als wie eine Fessel. Doch diesmal ließ sich Uh-Shai nicht zurückweisen. „Ich habe sofort an dich gedacht, als ich es sah“, bemerkte er und nahm sich ihren wie leblos herabbaumelnden Arm. Mit einem leisen Klicken schloss er den Mechanismus, und wie das silberne Halsband zog es sich eng um ihr Handgelenk zusammen. „Leg es nicht ab“, ermahnte er sie. „Es soll dich an mich erinnern, Tag und Nacht, meine Kleine.“ Damit war sie entlassen, und das war auch gut so. Denn die Übelkeit, mit der sie zu kämpfen hatte, ließ sich nicht mehr lange unterdrücken.

   Wortlos verließen Raell und Jenna nach einer kurzen Verbeugung den Raum und betraten den Innenhof. „Was habe ich nur gemacht“, murmelte Jenna und bemühte sich, die aufsteigende Übelkeit im Zaum zu halten.

   „Nicht jetzt“, zischte Raell ihr zu, als sie in den Innenhof traten. „Kein Wort, bis wir zuhause sind.“

   Der Weg bis zu Raells Villa erschien ihr dreimal so lang wie der Hinweg, aber sie schaffte es, ihn schweigend zurückzulegen und ohne sich auf den Boden zu erbrechen. Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, klammerte sie sich an Raells Arm. „Ich glaube, ich habe etwas wirklich Dummes gemacht“, fiel sie mit der Tür ins Haus und hielt ihm ihr juwelengeschmücktes Handgelenk entgegen. Er schüttelte nur den Kopf und wies auf sein Schlafzimmer.

   Kaum waren sie allein, setzte der Schock ein. Jenna begann unkontrolliert zu zittern, bis Raell sie einfach packte und ins Bett trug. Heute war sein vertrauter Duft irgendwie tröstlich, dachte sie, als er zu ihr unter die Decke schlüpfte und sie an seine Brust drückte. Die Geborgenheit, hier in der Dunkelheit zu liegen und auf den Schlag seines Herzens zu lauschen, beruhigten sie ein bisschen. „Was mache ich jetzt?“, fragte sie mit geschlossenen Augen. „Er hat mir befohlen, es nicht abzulegen, aber ich fühle mich irgendwie… schmutzig mit dem Ding.“

   Raell lachte, ein unfrohes Geräusch. „Dann musst du es tragen, bis er dir erlaubt, es zu entfernen. Der König hat ein paar außergewöhnliche Fähigkeiten, die er gerne bei seinen Untertanen anwendet. Dieses Armband hat eine direkte Verbindung zu ihm.“

   „Es tut mir leid“, stammelte Jenna, „ich hätte ihn nicht herausfordern sollen.“ Sie erzählte ihm von den Versprechungen, die sie dem bösen Jungen gemacht hatte. Diesmal klang sein Lachen wirklich echt. Es dröhnte und schnurrte in seiner Brust, bis er sich wieder gefangen hatte.

   „Mach dir keine Gedanken“, sagte er schließlich und hielt sie ein wenig fort von sich. „Das war keine spontane Idee, die er durch dich und deine anregenden Ideen bekommen hat. Es lag schon bereit für dich, bevor wir auch nur den Palast betreten haben.“ Jenna erinnerte sich, wie schnell das Schmuckstück griffbereit gewesen war. Raell hatte recht. Dieses Schwein hatte von Anfang an vorgehabt, sie als sein Eigentum zu markieren.

   „Weiß er nun alles, was ich denke?“

   „Nein“, beruhigte er sie. „Er hat eine ungefähre Ahnung von dem, was in deinem Kopf vorgeht, und er wird es wissen, wenn du das Armband ablegst. Er kann die grobe Richtung nachempfinden – Liebe, Hass, Wut, Lust. Aber selbst Uh-Shai kann deine Gedanken nicht lesen. Die gehören dir ganz allein. Auch wenn ich gerne wissen würde, was genau jetzt in deinem Kopf vorgeht“, flüsterte er so leise, als könne jemand sie hören.

   Plötzlich war sich Jenna ihres Körpers sehr bewusst. Ihre Brüste ruhten an seinem breiten Brustkorb, ihr Becken schmiegte sich an seines. Ein Zentimeter trennte ihre Münder voneinander, und sie konnte seinen Atem schmecken. Zimt und Wein mischten sich darin. Entschlossen und ohne nachzudenken senkte sie ihren Mund auf seinen. Er fühlte sich fremd an, so beweglich und groß. Wie lange war es her, dass sie jemanden geküsst hatte? Ohne dass er einer Aufforderung bedurft hätte, glitten seine Hände unter ihr prachtvolles Gewand. Anders als die fetten Finger des Königs waren seine Finger lang und sensibel. Sanft streichelten sie die zarten Innenseiten ihrer Schenkel, und plötzlich war Jenna der Dienerin dankbar, die sie gezwungen hatte, sich auch dort glatt zu rasieren. Während ihre Zungen miteinander spielten, teilten seine Finger ihre Schamlippen und fanden die kleine, geschwollene Perle. Mit dem Daumen rieb er sie, während er geschickt mit dem Zeigefinger in sie eindrang. Er löste sich von ihrem Mund und stöhnte rau. „Heute Nacht gehörst du mir“, flüsterte er. „Was morgen kommt, ist mir egal. Aber diese Nacht gehört nur uns beiden. Jenna und Raell. Nicht der Warlord, nicht die Geliebte des Königs. Nur wir zwei.“ Die Worte klangen ehrlich, und Jenna drehte sich auf den Rücken, spreizte die Beine und zog ihn über sich.

   „Dann schenk mir eine Nacht, die ich nie vergessen werde“, bat sie ihn. Das Blitzen seiner weißen Zähne in der Dunkelheit verriet ihr, dass er lächelte. Ungeduldig schob er ihr das Gewand bis zu den Hüften hoch und neigte sich zwischen ihre Beine. Mit den Zähnen zerriss er den feinen Stoff, der ihre Scham bedeckte, und tauchte seinen Kopf zwischen ihre Beine. Seine Zunge drang in sie ein, spürte jeder Falte nach und bahnte sich langsam einen Weg bis hinunter zu ihrem Po. Mit kurzen, schnellen Schlägen konzentrierte er sich wieder auf ihren Kitzler, bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Als sich seine Zähne vorsichtig um die geschwollene Perle schlossen und er sie biss, kam sie das erste Mal.

   Er richtete sich auf und zog ihr das Kleid über den Kopf. Seine Sachen landeten auf dem Boden, während Jenna immer noch den sanften Zuckungen des Höhepunkts nachspürte. Durch die Vorhänge drang ein wenig Licht, das seinen Körper modellierte. Doch sie hatte nur wenig Zeit, den Anblick zu genießen. Er ließ sich auf sie sinken und stützte sich dabei mit den Händen ab. Sein harter, dicker Schwanz lag genau zwischen ihren Beinen. Ohne in sie einzudringen, rieb er mit seiner spitzen Eichel über ihre Schamlippen. „Bist du bereit für mich?“, fragte Raell und ließ sein pralles Geschlecht ein kleines Stückchen weiter in sie gleiten.

   „Bitte sei vorsichtig“, bat sie ihn und dachte daran, wie groß er war. Trotzdem öffnete sie ihre Beine noch ein Stück weiter und hob ihm ihr Becken entgegen. Er war nun halb in ihr und bewegte sich langsam, ließ seinen Schwanz hinein und wieder hinausgleiten. Jenna fühlte, wie sein Geschlecht sie ausfüllte, und hob versuchsweise ihr Becken, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. „Wenn du das tust, kann ich mich nicht mehr lange beherrschen“, stöhnte Raell, auf dessen Stirn sie die Schweißtropfen glänzen sah.

   Mit einer einzigen Bewegung schlang sie die Beine um seinen Rücken und wölbte den Rücken. Jetzt, wo er ganz in ihr war, spürte sie nicht den erwarteten Schmerz, nur noch Lust. Sein Schwanz in ihr begann zu vibrieren und trieb sie mühelos zu ihrem zweiten Höhepunkt, bei dem sie sich hilflos in seine Schultern krallte. Den dritten Orgasmus bekam sie, als er sie umdrehte und von hinten nahm. Erst dann gestattete er sich, seinen Samen in einem heißen Schwall in ihr zu verspritzen. In dieser Nacht schliefen sie eng aneinandergeschmiegt ohne böse Träume.

   Am nächsten Morgen weckte ein undeutlicher Lärm sie beide. Während die Tür aufsprang, griff Raell nach seinem Schwert und hielt es schützend vor sie, während Jenna versuchte, ihre Blöße zu bedecken. Erst als Raell sein Schwert langsam sinken ließ, gelang es ihr, einen Blick auf den Eindringling zu werfen. Der Schock ließ sie erstarren und hielt sie auch dann noch in seinem Bann, als der Mann mit dem platinblonden Haar und den goldgelben Augen seinen ersten Satz sprach.

   „Hallo Bruderherz. Ich bin wieder da.“

    

   





   



Teil 2: Der Bruder

    

   Kapitel 1

    

   Am Tisch herrschte eisiges Schweigen.

   Jennas Blick wanderte zwischen den beiden Männern hin und her, wie bei einem Tennismatch. Doch im Gegensatz zu den Kontrahenten in einem Spiel ignorierten die Brüder einander und widmeten sich ganz der Nahrungsaufnahme. Mit genussvollem Essen hatte das, was sie taten, nichts zu tun. Es kam Jenna eher so vor, als schaufelten sie alles Mögliche in sich hinein, nur um einem Gespräch aus dem Weg zu gehen. Rasquar Dah’riss mit seinem platinblonden Haar, das ihm weit über die Schultern fiel, und seinen fremdartigen, durchgehend goldgelb gefärbten Augen war eine echte Augenweide. Seine Attraktivität wurde durch die sichtbaren Schrammen und den Verband am Arm eher betont als gemindert. Er sah aus wie das, was er war – ein tollkühner, rücksichtsloser Kämpfer.

                 Raell Dah’riss hingegen… Jenna unterdrückte ein Seufzen. Er hatte das unbestreitbare Talent, sie in den Wahnsinn zu treiben. Er war ein arroganter Mistkerl. Leider sah er nicht nur ausnehmend gut aus, sondern verströmte einen Sex-Appeal, der ihr Gehirn außer Kraft setzen konnte. Was Jenna jedoch wirklich an ihm schätzte, war eine Seite, die er seiner Umgebung wohlweislich vorenthielt. Raell konnte fürsorglich sein, erstaunlich sanft und verständnisvoll – immer vorausgesetzt, man erwischte ihn im richtigen Moment. Er hatte sie vor den Übergriffen des Königs in Schutz genommen so gut er konnte, was bei einem lüsternen, herrschsüchtigen Tyrannen wie Uh-Shai einem kleinen Kunststück gleichkam. Sie seufzte einmal laut und vernehmlich. Beide Augenpaare, ein goldgelbes und ein moosgrünes, wandten sich ihr zu. „Würdet ihr mir die Ehre erweisen und mir erzählen, was hier vor sich geht?“ Hinter ihrem Sarkasmus versteckte sich eine gehörige Portion Angst und Unsicherheit, aber wenn Jenna in den letzten Tagen auf dem Planeten Naga-Ka etwas gelernt hatte, dann war es dies: Nur keine Furcht zeigen.

   „Ich denke, Jenna hat recht“, stimmte Raell ihr überraschend zu. „Wir müssen einiges klären, Bruderherz.“ Auch er konnte sarkastisch klingen.

   „Was gibt es schon groß zu klären? Ich bin wieder da. Du darfst deinen Platz als mein Stellvertreter wieder einnehmen.“ Rasquars Gesichtsausdruck verriet absolut nichts von dem, was in ihm vorging. Nur seine Haltung verriet, wie sicher er sich seiner Sache war. Lässig, mit den langen Beinen ziemlich viel Raum unter dem Tisch beanspruchend, saß er am Kopfende der Tafel.

   „Weiß der König, dass du von deiner Mission zurück bist?“ Raell nahm noch einen Bissen von dem undefinierbaren Brei, den er als sein Frühstück bevorzugte.

   „Selbstverständlich habe ich Uh-Shai umgehend davon in Kenntnis gesetzt, dass sein oberster Warlord erfolgreich zurückgekehrt ist.“ Rasquar grinste hinterhältig, und Jenna fragte sich, was jetzt kam. „Er will uns beide sehen, sobald alle drei Monde am Himmel zu sehen sind.“

   „Gibt es irgendetwas, dass ich wissen sollte, bevor wir unsere Audienz antreten?“ Raell sah seinen Bruder mit leicht zusammengekniffenen Augen an. Jenna öffnete den Mund, um etwas anzumerken, schloss ihn aber sofort wieder. Es war nicht ihre Sache, Rasquar von der Affäre seines Bruders mit der Königin zu berichten. Vermutlich gab es einiges, was die Brüder einander nicht erzählten. „Er hat dich auf dieses Selbstmordkommando geschickt, weil du und deine Freunde Umsturzpläne geschmiedet habt. Soviel konnte ich mir zusammenreimen.“ Raell legte seinen Löffel zur Seite und schob die Schüssel mit dem grauen Zeug von sich. „Jetzt frage ich mich allerdings, was du zehn Monde lang dort draußen getrieben hast und warum du der Einzige bist, der zurückkam.“

   Rasquar blieb seinem Bruder die Antwort schuldig und wandte sich stattdessen Jenna zu.

   „Nun, was ihr zwei getrieben hat, muss ich wohl nicht fragen.“ Er sog prüfend die Luft ein. „Sie stinkt geradezu nach dir. Hattest du so wenig Vertrauen in meine Rückkehr, dass du sie einfach genommen hast, oder hat sie dir den Kopf verdreht, kleiner Bruder?“ Es sah einen Augenblick lang danach aus, als ob Raell aufspringen wollte, aber er beherrschte sich und blieb sitzen. Jenna glaubte, dass er es mit Bedacht vermied, sie anzusehen.

   „Es gab Komplikationen mit dem König“, erklärte Raell langsam und betonte jede Silbe überdeutlich. „Um sie zu schützen, musste ich sie mit meinem Geruch markieren. Und du weißt genau, dass es am besten funktioniert, wenn man sich körperlich vereinigt.“ Nun, so konnte man es auch nennen. Jenna hätte das, was er mit ihr und ihrem Körper getan hatte, allerdings mit einem weniger sachlichen Begriff benannt. Der Gedanke an seinen nackten Körper, der sich in ihr und auf ihr bewegte und sie in der letzten Nacht von Höhepunkt zu Höhepunkt getrieben hatte, sandte einen heißen Schauder reinster Lust durch ihren Körper.

   Wie magnetisch angezogen wandten sich beide Männer gleichzeitig zu Jenna um. Sie wusste, dass sie durch den Einfluss der roten Monde, die den Himmel von Naga-Ka beherrschten, ihre Gefühle witterten wie ein Raubtier die Angst seiner Beute. „Er hat mich davor bewahrt, im Bett des Königs zu landen“, wandte sie sich direkt an den platinblonden Rasquar. „Und dafür bin ich ihm mehr als dankbar.“

   Raells Augenbrauen schossen in die Höhe. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie seinen Gesichtsausdruck als verletzt bezeichnet.

   „Und deine Dankbarkeit erstreckt sich worauf genau?“, erkundigte sich nun der Mann am Kopfende mit einem süffisanten Lächeln. „Du willst also weiter sein Bett teilen, obwohl ich dich gekauft habe und du rechtmäßig mir gehörst?“

   Empört funkelte Jenna ihn an. „Ich gehöre niemandem außer mir selbst“, entgegnete sie eisig. „Es stimmt, du hast mich bei einer Auktion erworben, und ich bin hierhergereist. Ich war bereit und willens, deine Frau zu werden. Aber als du nicht hier warst, hat dein Bruder als dein rechtmäßiger Erbe deine Stelle eingenommen. Ich bin also nicht vertragsbrüchig geworden.“ Mit trotzig erhobenem Kinn sah sie ihn an und weigerte sich, dem stechend gelben Blick auszuweichen. Das mit dem rechtmäßigen Erbe war ein Schuss ins Blaue, da sie nicht genau wusste, wie diese Dinge auf Naga-Ka gehandhabt wurden.

   Rasquar musterte sie abschätzig, bevor er sich wieder seinem Bruder zuwandte. „Darüber reden wir noch. Jetzt gibt es erst einmal wichtigere Dinge, die ich erledigen muss.“ Er erhob sich und nickte Raell zu, der immer noch wie versteinert auf seinem Platz saß. „Wir wollen doch unseren hochgeschätzten König nicht warten lassen.“

   Es sah ganz danach aus, als ob Jenna wieder einmal auf sich allein gestellt sein würde.

   





   







   Kapitel 2

    

   Was macht eine Frau, die vor nicht einmal einer Woche als gekaufte Braut auf einem völlig fremden Planeten gelandet ist? Sie versucht, das Beste aus der Situation zu machen. Vor allem, wenn der attraktive Bruder des Mannes, der sie eigentlich ersteigert hat und der verschwunden war, sich als liebenswerter Macho mit ausgeprägtem Beschützerinstinkt entpuppt. Doch das Beste aus dieser völlig verfahrenen Situation zu machen, in der Jenna steckte, war nicht ganz einfach.

   Nachdem sowohl Raell als auch Rasquar sich auf den Weg in den Palast gemacht hatten, ohne sie eines Wortes zu würdigen, saß Jenna am verlassenen Frühstückstisch. In ihr brodelte es. Sie hatte es satt, von den Männern in ihrem Leben wie ein Accessoire behandelt zu werden, dessen man sich ganz nach Belieben bediente. Warum geriet sie immer an solche Mistkerle? 

   Es half nichts. Sie saß hier auf Naga-Ka fest. Ein lüsterner, widerlicher König spekulierte darauf, dass sie ihm eine ganz besondere erotische Behandlung zuteilwerden ließ. Die beiden Brüder hegten Pläne, die sie wahrscheinlich das Leben kosten könnten.

   Und keiner fragte, was sie selbst wollte.

   Es war höchste Zeit, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Sie würde einen Erkundungsgang in die Stadt wagen. Das erste und letzte Mal, dass sie dort unterwegs gewesen war, hatte einer der furchteinflößenden Wächter des Hauses sie begleitet. Jeelo, so hieß er, war riesig und hatte bei rund 400 Pfund Lebendgewicht kein einziges Gramm Fett am Leib. Riesige, wildschweinartige Hauer und bewegliche Facettenaugen komplettierten die beeindruckende äußere Erscheinung des fremdartigen Wesens. Jenna, die sich neben dem stattlichen Krieger Raell bereits winzig vorkam, hatte das Gefühl, neben Jeelo förmlich zu verschwinden. Während sie nach angemessener Kleidung und passendem Schmuck für eine Audienz beim König suchte, hatte er sie sanft, aber nachdrücklich davon abgehalten, mehr als die vornehmen und sicheren Straßen zu erkunden.

   Während sie aus dem Kleiderschrank das Gewand heraussuchte, das am meisten Schutz vor zudringlichen Blicken bot, schmiedete sie einen Schlachtplan. Sich an Jeelo und seinen Kollegen vorbeizuschmuggeln, um auf eigene Faust herumzustreifen, war ein Ding der Unmöglichkeit. Es blieb ihr nur eines. Sie musste ihren Status als neue Geliebte des obersten Warlords nutzen und ihre Autorität in die Waagschale werfen. Ob sich Jeelo einem klaren Befehl widersetzen würde? Es blieb fragwürdig, denn Jenna wusste nicht, ob Raell seinen Leuten befohlen hatte, sie auf dem Anwesen festzusetzen. Sie musste es darauf ankommen lassen.

   Seufzend wählte sie ein dunkelgraues Kleidchen, das aus dem typischen, flattrigen Stoff gefertigt war, den die Frauen hier bevorzugten. Dem Blick eines fantasiebegabten Betrachters bleib nicht viel verborgen. Ihre ausgeprägten Kurven, die sanft gerundeten Schenkel und die üppigen Brüste zeichneten sich deutlich ab. Und um das Bild des hübschen, aber hilflosen Geschöpfes vollzumachen, trugen Frauen auf diesem Planeten keine Schuhe. Wahrscheinlich, um sie am Fortlaufen zu hindern, oder daran, die Welt buchstäblich auf eigenen Füßen zu erkunden. Jennas Zorn flammte erneut auf. Sie hielt sich wirklich nicht für eine ausgeprägte Feministin, nicht bei ihrer Vorgeschichte und ihrem Händchen für miese Typen, aber die Machos hier mussten noch eine ganze Menge lernen. Sie mochten ja nicht zuletzt dank der roten Monde großartige Liebhaber sein, aber von dem, was Frauen wollten, hatten sie wirklich gar keine Ahnung.

   Dieser Gedanke ließ Jenna kichern. Sie malte sich aus, wie sie den kampferprobten Machos Unterricht im Frauenverstehen erteilte, allen voran Raell, der natürlich ganz vorne in der Nähe seiner Lehrerin sitzen musste. Doch dann verdüsterte sich ihre Stimmung wieder. Sie durfte nicht glauben, dass es ausgerechnet ihr, einem Neuankömmling in der dritten Karan-Galaxie und in der verwirrenden Welt am Ende des Universums gelingen würde, den Frauen zu etwas mehr Status zu verhelfen. Das war nicht nur ausgesprochen arrogant von ihr gedacht, sondern auch dumm. Sie kam hierher und maßte sich an, die Welt zu verändern? First things first, beschloss sie und steckte sich mit einem raschen Griff die Haare hoch. Die rotblonde, lockige Pracht wies sie mehr als alles andere als eine Fremde auf diesem Planeten aus. Neben den humanoiden Typen wie Raell und seinem Bruder gab es hier alle möglichen Rassen und Mischwesen. Uh-Shai und seine Königin Sak-Hara zum Beispiel hatten eindeutig reptilienartige Wesen unter ihren Vorfahren, wie der riesige, bewegliche Schweif und die spitzen, an Giftzähne erinnernden Kauwerkzeuge bewiesen.

   Sie musterte ihre Erscheinung noch einmal kritisch im Spiegel, bevor sie tief durchatmete und auf den Flur trat. Mit hoch erhobenem Kopf und geraden Schultern ging sie zur Haustür. Dort erwartete sie, wie nicht anders zu erwarten, Jeelo und einer seiner Kollegen.

   „Ich werde jetzt in die Stadt gehen“, verkündete sie mit fester Stimme. „Du kannst mich begleiten.“

   „Das wird nicht möglich sein“, erwiderte der Wächter mit seiner wohlklingenden Stimme, die Jenna jedes Mal aufs Neue in Erstaunen setzte. „Wir haben keine Anweisung, dich hinauszulassen.“ Man musste ihm zugutehalten, dass er ein wenig unbehaglich dreinsah.

   „Aber es gibt auch keinen Befehl, dass ich den ganzen Tag im Haus bleiben soll, oder?“ Jenna sah ihm direkt in die Augen, von denen sich eines in Richtung seines Kollegen bewegte. Das andere blieb auf Jenna gerichtet. Das machte es doppelt schwer, etwas aus seiner Mimik abzulesen. Nach einer Zeit, die ihr wie eine kleine Ewigkeit vorkam, nickte er schließlich. Jeelo knurrte etwas, das sie nicht verstand, in Richtung seines Kollegen, der sich in Bewegung setzte und mit einem anderen Wächter im Schlepptau wieder zurückkehrte.

   Der erste Schritt hinaus war seltsam. Es kam Jenna, die sich die meiste Zeit seit ihrer Ankunft im Haus wie eine Gefangene gefühlt hatte, seltsam vor, nun unter freiem Himmel zu sein. Um ehrlich zu sein, fühlte es sich nicht ausschließlich gut an. Der Geschmack der Freiheit, mit dem sie so fest gerechnet hatte, wurde überlagert von der Fremdheit ihrer neuen Heimat. Es begann bei den drei roten Monden am Himmel und endete bei den Passanten, die immer zahlreicher wurden, je mehr sie sich dem Zentrum näherten. Jenna beobachtete wie schon beim letzten Mal, dass alle vermieden, einander zu berühren. Sie wichen einander aus, um selbst ein zufälliges Streifen zu verhindern. Als sie Raell das erste Mal angefasst hatte, war sie von ihren, aber auch von seinen Gefühlen überrannt worden. Bis zu diesem fatalen Moment hätte sie aus tiefster Überzeugung abgestritten, dass sie ihn auch nur ansatzweise attraktiv fand. Die Berührung hatte sie eines Besseren belehrt.

   Deshalb war sie dankbar für Jeelos breiten Rücken, in dessen Schutz sie sicher sein konnte, niemanden unfreiwillig anzufassen. Die interessierten, manchmal auch schiefen Blicke, die sie ernteten, verunsicherten sie zur Genüge. Jenna spekulierte, woran es liegen mochte, dass die Einwohner sie manchmal neugierig, manchmal feindselig anstarrten. Als Mensch fiel sie hier definitiv aus dem Rahmen, das stimmte wohl. Aber auf Naga-Ka herrschte eine solche Vielfalt an Rassen, dass sie sich nicht vorstellen konnte, nur durch ihr andersartiges Aussehen aufzufallen. Vielleicht war es ihr offensichtlicher Status als Mätresse eines mächtigen Mannes, der sie so deutlich von den anderen unterschied, dass sie ebenso gut sein Brandzeichen hätte tragen können.

   Jenna räusperte sich und signalisierte Jeelo, sein Tempo ein wenig zu zügeln. Sie wollte die Umgebung in sich aufnehmen und versuchen, ein Gespür für die Stadt zu bekommen. Wenn sie genau darüber nachdachte, wusste sie ja nicht einmal den Namen der Stadt, in der sie jetzt lebte. Sie ließ den Blick wandern und schlenderte in Richtung eines Geschäfts, dessen Auslage sie wie von Zauberhand anzog. Sie schmunzelte, als sie die Handtaschen sah, die dort gezeigt wurden. Es gab Dinge, die universell gültig waren und nicht nur auf der Erde. Ein paar Schritte weiter sah sie einen Juwelier, aber noch mehr Schmuck, der sie als Besitz eines Mannes kennzeichnete so wie der protzige Armreif des Königs, war das letzte, was sie wollte. Hinter dem prachtvoll dekorierten Laden bog eine kleine Gasse ab, in die sie neugierig hineinspähte. Jeelo, der auf geheimnisvolle Weise zu spüren schien, wenn sie vom rechten Weg abkommen wollte, blieb abrupt stehen und runzelte die Stirn. Seine gesamte Körperhaltung drückte sein Missfallen aus. Und genau das war der Grund, warum Jenna zwei zögernde Schritte in die enge Straße hineintrat. 

   Hier roch es anders als auf der breiten Prachtstraße, die sie bislang beschritten hatten. Ein scharfer, undefinierbarer Geruch, den Jenna nicht zuordnen konnte, lag in der Luft. Etwas weiter hinten sah sie ein Schild, das ihr Interesse erregte – hier wurden Schuhe gefertigt. Neugierig trat sie näher und warf einen Blick in das kleine Geschäft. Ein kleiner Mann saß an einem Tisch und schnitt Leder zu. Hinter ihm standen Regale, in denen Schuhe, Stiefel, Pantoffeln und Latschen auf ihre Käufer warteten. Die Versuchung war zu groß. Ohne Jeelo zu beachten, der sich missbilligend räusperte, trat sie hinein. Der Wächter hatte eine Sekunde zu lang gezögert und schaffte es nicht mehr, sie festzuhalten – und wenn er schon versuchte sie anzufassen, dann musste dieses Geschäft tatsächlich eine absolut verbotene Zone für sie sein.

   Die Augen des Mannes hinter der Theke weiteten sich, als er sah, wer sein Geschäft gerade betreten hatte. Nach einem Blick auf Jeelo, der sich gleich hinter Jenna aufbaute, verbeugte er sich und wies auf einen gepolsterten Stuhl in der Raummitte. „Ihr sucht nach einem passenden Schuh für euren Herrn?“, fragte er und schielte aus den Augenwinkeln auf ihren Armreif.

   „Ja“, erwiderte Jenna und lehnte sich zurück, als sei diese Situation alltäglich für sie. Sie würde ein Paar Stiefel für Raell kaufen, aber mit ihrem eigentlichen Vorhaben konnte sie nicht umstandslos herausrücken. Sie ließ sich etwa fünf Paar Stiefel zeigen und entschied sich schließlich für ein martialisch wirkendes Paar, das trotz seiner offensichtlichen Robustheit aus butterweichem Leder gefertigt war. Ein kurzer Austausch mit Jeelo, und sie wusste nicht nur die passende Größe, sondern auch, dass die Bezahlung sichergestellt war. Der Wächter hatte bereits beim letzten Mal als wandelnde Kreditkarte gedient, und dies war ein Zustand, an den sich Jenna vielleicht gewöhnen könnte.

   Nun aber kam der heikle Teil. „Ich suche auch ein kleineres Paar“, begann sie zögerlich. Hätte sie offen heraus gesagt, dass sie ein Paar Schuhe für sich selbst suchte, wäre sie sicher auf offene Ablehnung gestoßen. Jeelo hinter ihr sog zischend den Atem ein, sagte aber nichts. Sie sah dem kleinen Ladenbesitzer fest in die Augen. „Ich hätte gern ein Paar für meinen jüngeren Bruder. Seine Füße sind ungefähr so groß wie meine“, sagte sie und ließ ihre nackten Gliedmaßen kurz aufblitzen. „Ist es möglich, ein solches Paar zu finden?“

   Sein verschmitztes Lächeln entlockte Jeelo hinter ihr ein warnendes Schnauben, was der Mann aber nach einem Blick in Jennas Gesicht ignorierte. Es war ein angenehmes Gefühl für sie, auch wenn sie allmählich der Verdacht beschlich, den Wächter unter Umständen in echte Schwierigkeiten zu bringen. „Selbstverständlich habe ich auch kleinere Schuhe“, erwiderte er und erhob sich mit knackenden Knien. „Sie sind im Lager. Ich werde dir einige passende Exemplare zeigen.“ Bereits nach kurzer Zeit kehrte er mit einem Armvoll Schuhe zurück. Offensichtlich war sie nicht das einzige weibliche Wesen, das sich gegen das Diktat der Schuhlosigkeit zur Wehr setzte.

   Sie verließ das Schuhgeschäft mit einem Paar Stiefel und einem Paar Sandalen. Und ganz unten in ihrer Tasche versteckten sich Schuhe, die sie streng genommen nicht gebraucht hätte und die mit Sicherheit auch nicht dazu geeignet waren, in ihnen lange Strecken zurückzulegen. Dieses kleine Kunstwerk hatte sich der Schuhmacher bis zum Schluss aufbewahrt, als er sicher sein konnte, dass Jenna tatsächlich für sich und nicht für ihren fiktiven jüngeren Bruder einkaufte. Es waren silberfarbene Slingpumps mit einem etwa acht Zentimeter hohen Absatz, und so zierlich gearbeitet, dass sie kaum etwas wogen. Jenna sah sie und wusste, dass sie diese Schuhe mitnehmen musste. Sollte Raell herausfinden, dass sie Schuhe gekauft hatte – wovon auszugehen war – dann konnte sie immer noch versuchen, ihn mit dem ausgesprochen verführerischen Paar zu bezirzen.

   So viel zum Thema Schuhe und eigene Wege gehen.

   





   







   Kapitel 3

    

   Als Jenna zurück in ihr herrschaftliches neues Heim kehrte, war die Hölle los. Obwohl Jeelo sie von weiteren Umwegen ferngehalten hatte, waren sie später als erwartet heimgekommen. Zu spät jedenfalls, um den Ausflug vor Raell und Rasquar zu verbergen, die in seltener Eintracht vor Zorn kochten. Sie erwarteten Jenna im Speisezimmer und sahen einander geradezu lächerlich ähnlich in ihrem erbosten Gemütszustand. Allerdings war da noch etwas anderes in ihren Gesichtern, das Jenna nicht gleich erkannte. 

   Raells Augen, die sie zu Beginn so fremdartig und fast schon beängstigend gefunden hatte, zeigten den charakteristischen orangefarbenen Flammenring. Immer, wenn er aufgewühlt war, erschien dieser Ring um seine nachtschwarzen Pupillen. Seine Arme hatte er vor der Brust verschränkt, und seine Nackenmuskeln traten deutlich hervor. Er war also wirklich wütend.

   Bei seinem Bruder schien sich unter den Zorn auch ein leichtes Amüsement zu mischen. Rasquars Mundwinkel zuckten, und er sah aus, als müsse er sich das Lachen verbeißen. Als Jenna schließlich mit hoch erhobenem Haupt an den Tisch trat und den beiden einen herausfordernden Blick zuwarf, grinste er – wie? Siegesgewiss? Ja, genau das war es. Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihr aus und verstärkte sich noch, als beide zeitgleich das Wort ergriffen.

   „Wo warst du?“, grollte Raell.

   „Wir haben Neuigkeiten, die dich betreffen“, sagte der andere Bruder mit seiner angenehmen Stimme.

   Sie zog sich einen Stuhl heran und ließ sich ohne weitere Umstände neben Raell nieder. Rasquars hochgezogene Augenbrauen verrieten, was er von diesem aus seiner Sicht sicher sehr unehrerbietigen Manöver hielt. Raell ließ seine Augen keinen Augenblick von ihrem Gesicht.

   „Du hast sie ja nicht besonders gut im Griff“, erklärte Rasquar. „Ich habe ja immer gewusst, dass du nicht weißt, wie man mit Frauen umgeht. Du darfst ihnen nicht zu viele Freiheiten lassen, mein kleiner Bruder. Aber das Problem mit ihr…“, er grinste nun ganz offen, „wird sich in absehbarer Zeit ja lösen lassen.“

   Zu ihrer eigenen Überraschung schoss die Wut wie eine rote Welle durch ihren Körper: Jenna ließ die geballte Faust auf den Tisch fallen, dass die Gläser klirrten. „Hört auf, von mir zu sprechen als wäre ich ein Ding und kein lebendes, atmendes Wesen!“ Ihre Brust hob und senkte sich heftig unter dem dünnen Kleidchen. Die begehrlichen Blicke der beiden ignorierend, fuhr sie etwas ruhiger fort: „Wie du sicher schon von deinen Wachen gehört hast, habe ich einen kleinen Ausflug gemacht und mich in meiner neuen Heimat umgesehen. Ich weiß, ich weiß“, sie wedelte seine ungesagten Argumente kurz entschlossen mit der Hand fort, „ich soll nicht allein aus dem Haus gehen. Aber ich war auch nicht allein. Ich habe Jeelo gezwungen, mich zu begleiten.“ Sie holte einmal tief Luft. „Ich bin nicht bereit, mich den ganzen Tag lang hier zu langweilen, während ihr zwei eure dämlichen Intrigenspiele vorantreibt.“ Es war ihr eine kleine Genugtuung zu sehen, dass beide Männer schuldbewusst zusammenzuckten. „Und jetzt möchte ich wissen, was ihr mir zu sagen habt.“

   Rasquar, dessen Augen bei ihrer kleinen Rede beinahe aus den Höhlen getreten waren, lehnte sich zurück und musterte sie eindringlich. Es war, als nähme er sie zum ersten Mal richtig wahr, als ein denkendes, möglicherweise sogar intelligentes Wesen. Er wandte sich an seinen Bruder. „Willst du es ihr sagen oder soll ich ihr die guten Neuigkeiten mitteilen?“

   Raell atmete tief durch. „Der König hat beschlossen, dass wir zwei einen Wettstreit austragen sollen. Der Sieger wird nicht nur der oberste Kriegsherr von Naga-Ka, sondern bekommt auch dich als Ehrenpreis.“

   „Das ist nicht euer Ernst“, stammelte Jenna, mühsam nach Worten ringend. „Was bildet sich dieser widerliche Lustmolch eigentlich ein? Ich bin doch keine Sklavin, die man an den erstbesten Mann verschenkt. Ich habe ein Recht, selbst zu entscheiden, zu wem ich gehören will. Ihr seid widerlich, alle zusammen. Und ihr habt euch auch noch darauf eingelassen, wie ich annehme.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. 

   Raell legte ihr die Hand auf den Arm, eine Geste, die sie völlig unerwartet traf. Eine Woge aus Sorge traf sie. Noch bevor sie dazu kam, seine Gefühle genauer zu sondieren, sprach er weiter. „Unsere Aufgabe ist es, die Rebellen vor den Toren der Stadt zu vernichten. In der Zeit, die wir brauchen, sollst du im Palast des Königs wohnen.“

   Fassungslos starrte Jenna Raell an. Immer noch berührte er sie, und sie wusste, dass er ihre Wut ebenso spürte wie sie seine düstere Stimmung fühlen konnte. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich, versuchte, seine Emotionen widerstandslos in sich aufzunehmen. Ohne dass er es in Worte fassen musste, verstand sie nun, dass sie kein Gast, sondern eine Geisel war. Der König behielt sie bei sich, um sicherzustellen, dass die beiden in seinem Sinne handelten. Und ganz nebenbei bekam er noch die Gelegenheit, sie in sein Bett zu zerren. „Auf keinen Fall lasse ich das mit mir machen“, sagte sie und stand auf.

   „Bleib“, sagte Raell mit einer Stimme, die sie kaum wiedererkannte. „Das habe ich Rasquar bereits gesagt. Wir werden dich mit dem nächsten Schiff von hier fortschicken.“

   Jennas Knie gaben nach, und hätte Raell sie nicht aufgefangen, wäre sie auf den Boden gefallen. Er hob sie hoch, als wöge sie nicht mehr als eine Feder, und drückte sie an seine breite Brust. Seine Lust setzte sie in Flammen, und sie sehnte sich danach, sein Gewicht auf ihr zu spüren. Sie hörte noch, wie Rasquar ihnen etwas nachrief, das verdächtig nach „genießt euer letztes Mal“ klang, dann existierte nichts mehr außer ihren beiden Körpern. Am Rande bekam sie mit, wie Raell die Tür ungeduldig mit dem Fuß aufstieß. Er ließ sie aufs Bett sinken, erstaunlich vorsichtig für jemanden, der nichts anderes als Sex im Kopf hatte. Wie um ihre Gedanken zu bestätigen, zerrissen seine starken Finger ihr Gewand mit einem Ruck. Wie aus der Ferne sah sie ihre eigenen Hände, die ungeduldig an seinem Hosenbund nestelten und mit der verflixten Schnur kämpften.

   Er griff nach ihren Handgelenken und legte sie hinter ihrem Kopf ab. „Beweg dich nicht“, knurrte er rau und kniete sich zwischen ihre Schenkel. Dann streifte er sein weich fallendes Hemd über den Kopf und bot sich ihr einen Moment lang dar. Ihr Blick schweifte von seiner glatten Brust mit der olivfarbenen Haut zur Narbe, die vom Herzen hinab zur Hüfte führte. Seiner Schönheit tat die helle Wulst keinen Abbruch, ganz im Gegenteil, fand Jenna. Sie betonte seine Muskeln und ließ den Blick des Betrachters unwillkürlich zu den schmalen, kantigen Hüften gleiten. Unwillkürlich wollten ihre Hände nach seiner Männlichkeit greifen, die sich überdeutlich und groß unter dem luftigen Stoff seiner Hose abzeichnete, doch er kam ihr zuvor und legte ihre Arme wieder hinter ihren Kopf. Er griff nach seinem Hemd, das ebenfalls aus einem seidig wirkenden, weichen Stoff gefertigt war und schlang es einmal um ihre Handgelenke. Dann band er das improvisierte Seil am Rückenteil des Bettes fest und legte sich auf sie.

   Seine muskulöse, nackte Brust lag auf ihren entblößten Brüsten. Warm und weich war seine Haut, und als er den Kopf senkte, um seine Zunge in ihrem Mund zu versenken, stöhnte sie leise. Raell hob seinen Oberkörper etwas an und stützte sich auf seine Ellenbogen. „Je mehr du dich wehrst, desto länger werde ich dich warten lassen auf die Erfüllung“, sagte er und leckte spielerisch an ihrem Hals. Seine Zähne fanden die weiche, empfindliche Stelle an ihrer Kehle und bissen sanft zu. Ihr Körper bäumte sich unwillkürlich auf, und ihre Beine schlangen sich wie von selbst um seine Hüften. Der dünne Stoff, der sie immer noch von seinem Schwanz trennte, machte sie wahnsinnig. Sie hob die Hüften und rieb sich an ihm, fast schon verzweifelt. Das Bewusstsein, nicht mehr zwischen seiner Lust und ihrem eigenen Verlangen nach seinem Schwanz in ihr unterscheiden zu können, steigerte ihr Begehren um ein Tausendfaches. 

   Langsam glitt seine Zunge hinunter zu ihren Brüsten. Raell widmete sich ihren Nippeln, die unter seinen leichten Bissen und dem Saugen sofort hart wurden. Als er den Kopf hob und ihr in die Augen sah, schimmerte in dem tiefen Grün seiner Augen ein Feuer, das nichts mit Wut zu tun hatte. Jenna atmete tief ein und versuchte noch einmal, sich von ihren Fesseln zu befreien. Doch vergeblich, das Material hielt ihre Arme an Ort und Stelle. Hilflos musste sie mit ansehen, wie Raell sich erneut zwischen ihren Beinen aufrichtete und nichts tat, außer sie anzusehen. Nach einer gefühlten Ewigkeit legte er eine Hand auf ihren flachen Bauch, während seine andere Hand zwischen ihre Schenkel glitt. Ein Finger, dann zwei drangen in sie ein, während sein Daumen über ihre geschwollene Klitoris rieb. Sein Daumen kreiste sanft auf der Perle, während seine Finger sie ausfüllten, aber Jenna war es nicht genug. „Bitte“, stöhnte sie und hob den Kopf ein wenig an.

   Doch Raell ließ sich nicht erweichen. Er küsste sie noch einmal ausgiebig, bis Jenna ein wenig schwindelig wurde und ihr Körper buchstäblich in Flammen stand. Erst in dem Moment, als sie wusste, sie würde es keine Sekunde länger aushalten, ließ er seine Hosen auf den Boden gleiten und stand nackt vor dem Bett. Sein imposanter Schwanz war bereit für sie, und als das Bett unter seinem Gewicht leise knarrte, hieß Jenna dieses Geräusch willkommen. Bereits sein erster Stoß brachte ihr die Erlösung, und sie spürte, wie sich ihr Innerstes im viel zu lange hinausgezögerten Orgasmus um sein Geschlecht krampfte.

   Es war der Anfang einer langen Nacht.

   





   







   Kapitel 4

    

   Jenna seufzte wohlig, als sie am nächsten Morgen aufwachte, und griff nach links. Raell lag immer noch neben ihr, das Gesicht völlig entspannt. Die wilden dunklen Locken lagen auf dem Kissen ausgebreitet, nur eine Strähne verdeckte seine Augen. In dem Moment, da sie sich über ihn beugte, schlug er die Augen auf und griff nach ihr. Doch heute Morgen war ihr Kopf nicht mehr vernebelt von Lust und den Gedanken an Sex, die sie gestern vom Reden abgehalten hatte. Sanft, aber nachdrücklich entwand sie sich seinen Händen und setzte sich aufrecht ins Bett. Ihre Nacktheit störte sie nicht im Geringsten, zumal es im Schlafzimmer wie überall auf Naga-Ka angenehm warm war.

   „Du willst mich also hinter dem Rücken des Königs zurück zur Erde schicken?“ Es war eine rhetorische Frage, aber irgendwie musste sie anfangen. Er antwortete nicht sofort, sondern ließ sich Zeit. „Was sagt dein Bruder dazu?“

   Raell sah etwas unbehaglich drein. „Rasquar hat nichts gegen einen Wettstreit einzuwenden, solange er sicher sein kann, zu gewinnen. Ich habe ihm etwas angeboten, dem er unmöglich widerstehen kann, wenn er dich im Austausch dafür von hier fortbringen lässt. Allerdings… wirst du nicht zurück zur Erde gehen. Wir werden dich auf einem anderen Planeten verstecken, auf Katharr. Das ist weit genug entfernt und zivilisiert genug, dass du dort sicher bist. Einer unserer Cousins lebt dort und wird dich aufnehmen.“

   All ihre zärtlichen Gefühle für Raell waren mit dem nächsten Atemzug verschwunden. Jennas Stimme klang selbst in ihren Ohren viel zu schrill, als sie Raell zornig antwortete. „Das heißt, ihr tragt euren dämlichen Wettstreit trotzdem aus? Und was wollt ihr Uh-Shai erzählen? Ihr werdet ihm ein Märchen auftischen, dass ich heimlich geflohen bin, stimmt’s? Der König kann es nicht beweisen, ihr könnt weiterhin versuchen, ihn zu stürzen, und ich warte auf den, der am Ende dieser ganzen Sache als Sieger dasteht. Nicht mit mir, mein Freund!“ Sie sprang aus dem Bett und rannte zum Kleiderschrank, griff sich eines seiner übergroßen Hemden und warf es sich über, ohne auf Feinheiten zu achten. „Du und dein Bruder, ihr könnt mich mal gernhaben. Ihr werdet mir jetzt beide erzählen, was hier wirklich vor sich geht. Und dann entscheide ich selbst, was ich tue und wohin ich gehe.“

   „Das wirst du nicht“, donnerte er und sprang ebenfalls nackt und prachtvoll, wie er war, aus dem Bett. Als er jetzt nach ihren Handgelenken griff, hatte das nichts mit Lust und Sex zu tun wie gestern Abend. Sie sah die Erinnerung auf seinem Gesicht und spürte ein leichtes Aufflammen seiner Lust, als seine heiße Haut auf ihre traf. Mit aller Kraft, derer sie fähig war, verhärtete Jenna sich innerlich gegen seine Emotionen. „Das ist viel zu gefährlich! Du weißt ja nicht, was hier gespielt wird!“

   „Dann klär mich auf“, keifte Jenna zurück und hielt einen Moment inne. Es fühlte sich beinahe schon so an, als seien sie beide jahrelang ein Paar, hätten bereits tausendmal gestritten und sich wieder versöhnt. Der Gedanke ließ etwas in ihr weich werden, und Tränen traten in ihre Augen. „Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich dir blind gehorche“, versuchte sie es mit ruhigerer Stimme. Ihre Augen waren auf seine nackte Brust gerichtet, die sich schnell hob und senkte wie nach einem Dauerlauf. Ein Blick nach oben verriet ihr, dass der orangefarbene Ring sich schon in seinen Augen ausgebreitet hatte. 

   Ein Klopfen ließ sie zusammenschrecken, und als ohne eine Sekunde Verzögerung Rasquar hereintrat, war sie plötzlich froh um jeden Zentimeter Stoff, den sie am Leibe trug. Sein Blick verweilte auf ihrer blassen Haut und ihren Kurven, die sich unter dem Hemd überdeutlich abzeichneten. „Ah, ich sehe, ein Streit unter Liebenden“, scherzte er. Was war das nur in dieser Welt, dass Männer zu Idioten machte? Ein beunruhigender Gedanke streifte ihr Bewusstsein. Rasquar wusste, dass sie die Geliebte seines Bruders war, und wollte sie trotzdem für sich. Der König hatte ebenfalls nichts dagegen gehabt, dass Raell sie „zähmte“, wie er es genannt hatte – ein Ausdruck, bei dem ihr speiübel wurde – und hatte sie trotzdem in sein Bett holen wollen. Das war eigenartig, denn obwohl sie durch die Bank Machos und besitzergreifende Typen waren, schienen sie nichts dagegen zu haben, dass eine Frau vor ihnen sexuelle Erfahrungen sammelte. Auf der Erde wäre eine Schlägerei das Mindeste gewesen, wenn sich zwei beziehungsweise drei Männer um dieselbe Frau stritten. Hier hingegen waren Frauen zwar Eigentum eines Mannes und durften keinen Schritt allein machen, aber die Herren der Aliens hatten ganz offensichtlich keine Probleme damit, wenn diese Frauen von einem zum anderen weitergereicht wurden. Das hatte einen Anflug von extremem Besitzdenken, aber andererseits ließ es auf… interessante Möglichkeiten schließen.

   Jenna kehrte mit einem Ruck in die Realität zurück und baute sich vor den Brüdern auf. „Ich werde mich keinen Schritt von hier wegbewegen, bevor ich nicht weiß, was gespielt wird.“

   Raell und Rasquar wechselten einen Blick. Es war Rasquar, der schließlich die Achseln zuckte und sagte: „Was soll’s. Sie hat sich doch ohnehin schon fast alles zusammengereimt, oder? Lass uns frühstücken gehen. Dann erzählen wir ihr alles.“ Es trieb sie zwar immer noch in den Wahnsinn, dass der platinblonde Rasquar sie nie direkt ansprach, aber diesmal war sie ihm beinahe dankbar für seine Worte. Vielleicht würde sie nun endlich erfahren, was für ein Spiel die beiden Brüder hinter dem Rücken des Königs trieben – und, wenn sie sich nicht täuschte, auch hinter dem Rücken des jeweils anderen.

   Gemeinsam weihten sie Jenna in eine Geschichte ein, die sie tatsächlich schon geahnt hatte. Uh-Shai war der letzte in einer Reihe verschwendungssüchtiger Könige, die immer höhere Steuern erhoben und das Volk ausbeuteten. Einst ein wahrer Schmelztiegel für unternehmungslustige Abenteurer, waren die Nagaheri inzwischen zu einem zweigeteilten Volk geworden. 95 Prozent der Bevölkerung lebten in Armut, wurden bis aufs Blut geknechtet. „Eltern verkaufen ihre Kinder, um die absurden Vergnügungen des Königs zu finanzieren“, erzählte Raell mit gepresster Stimme. Jenna hörte kommentarlos zu, um den Fluss der Geschichte nicht zu unterbrechen, und erinnerte sich an ihren ersten und einzigen Besuch im Königspalast. Der Herrscher und seine Frau hatten sie an dekadente römische Imperatoren erinnert, die Weintrauben aßen und auf der Leier spielten, während Rom beziehungsweise Naga-Ka brannte. „Männer arbeiten unter Lebensgefahr in den Minen“, fuhr Raell fort, „und die, die gar keine Lösung mehr wissen, haben nur einen letzten Ausweg: Sie verkaufen sich an den König selbst. „Er“, ihm versagte einen Moment lang die Stimme, bis er sich sichtbar zusammennahm, „veranstaltet Jagdparties. Doch statt wie ein Mann hinter einem gefährlichen Tier herzujagen, lässt er seine Hunde Menschen hetzen.“ Er schloss die Augen, und unwillkürlich griff Jenna nach seiner Hand. Diesmal waren die Emotionen so stark, dass sie sogar Bilder sehen konnte. Raell und Rasquar hoch zu Ross auf Tieren, die nur entfernte Ähnlichkeit mit Pferden aufwiesen. Vor ihnen ruhte der König in einer Sänfte, er zielte mit dem Bogen auf einen Mann, der ihm von seinen Dienern entgegengetrieben wurde. Der Pfeil traf sein Ziel, der erschöpfte Mann sank zu Boden, und der König sah im mit verklärtem Gesichtsausdruck beim Sterben zu. Erst als sie sah, wie er seinen fetten Leib aus der schaukelnden Sänfte hievte und sich über den Sterbenden beugte, zog Jenna die Hand zurück. Mehr als das Wissen um die Verderbtheit des Königs konnte sie im Augenblick nicht ertragen.

   Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Raell sie mit weit aufgerissenen Augen ansah. Kaum merklich schüttelte er den Kopf. Später, signalisierten seine Augen, und sie nickte kurz.

   Rasquar mischte sich ein und fuhr fort mit der Erzählung. Anders als Raell behielt seine Stimme den gleichmäßigen, angenehmen Klang bei, den sie stets hatte. „Wir als ehemalige Herrscherfamilie sehen uns natürlich in der Pflicht, unserem Volk wieder zu einer angemessenen Zufriedenheit zu verhelfen“, sagte er, und Jenna konnte spüren, wie sehr ihm das Wort ehemalig missfiel. „Deshalb hatte ich angefangen, vorsichtig meine Kontakte auszuspielen, um einen Machtwechsel in die Wege zu leiten. Leider hat unser werter König davon Wind bekommen und schickte mich buchstäblich in die Wüste vor die Tore der Stadt. Er hatte wohl die Hoffnung, dass mein kleiner Bruder sich seinen Wünschen williger fügen würde, als ich es getan habe.“

                 „Wie ist es dir gelungen, zurückzukehren? Und warum hat er dich nicht einfach wegen Landesverrats hinrichten lassen?“ 

                 Jetzt grinste Rasquar unverhohlen. „Zum einen hatte er keine handfesten Beweise, und vor einer solchen Demonstration seiner Allmacht schreckte wohl sogar Uh-Shai zurück. Er ist nicht dumm, auch wenn er manchmal aussieht, als wäre ihm sein Verstand in die Hose gerutscht. Du darfst nicht den Fehler machen, ihn zu unterschätzen, Jenna“, sprach er sie zum ersten Mal direkt an. Nun konnte sie auch eine Ernsthaftigkeit erkennen, die die Ähnlichkeit zu seinem Bruder deutlicher hervorhob. Ob diese sorglose Attitüde, die er sonst zur Schau stellte, nichts als eine Maske war? 

   „Und zum anderen?“, kam sie noch einmal auf seine Worte zurück und trank einen Schluck von dem kaffeeähnlichen, bitteren Getränk, das vor ihr stand. 

   „Zum anderen haben wir jemanden auf unserer Seite, der sich in einer einflussreichen Position bei Hofe befindet und ihn von einer Dummheit wie der einer öffentlichen Hinrichtung abhalten konnte“, warf Raell ein und musterte seinen Bruder ausgesprochen finster. „Das war ziemlich knapp und hat dich all deine Männer gekostet.“

   „Wer sagt denn, dass sie tot sind?“

                 Sprachlos sahen Jenna und Raell ihn an. So zufrieden, wie Rasquar dort saß, musste er noch ein As im Ärmel haben. „Während du dich hier mit den Frauen vergnügt hast, habe ich Kontakt zu den Rebellen aufgenommen. Meine Männer sind wohlbehalten in einem der Lager außerhalb der Kuppel und warten darauf, das Volk der Nagaheri von seinem Tyrannen zu erlösen. Na, was sagst du nun?“

   Zum ersten Mal seit sein Bruder wieder aufgetaucht war, entspannte Raell sich. Er lächelte. „Gut gemacht! Das hätte ich dir niemals zugetraut“, gab er zu und schlug seinem Bruder kameradschaftlich auf die Schulter.

   „Hey, immer langsam. Das heißt nicht, dass wir nun unseren Streit um den Rang des besseren Herrschers beilegen, Bruderherz“, wehrte Rasquar ab, doch auch er lächelte zufrieden. Dieser Mann war ein wandelndes Bündel aus Widersprüchen – und Jenna traute ihm kein Stückchen über den Weg, so sehr sie sich auch wünschte, ihm vertrauen zu können.

   „Also heißt das, ihr beide macht euch nun auf den Weg in das Lager der Rebellen und versucht, den König vom Thron zu stoßen“, schloss Jenna, deren Gedanken rotierten. „Und während der König glaubt, dass er euch in den sicheren Tod schickt, habt ihr dort Bundesgenossen gefunden, die euch unterstützen.“ Sie schwieg einen Moment. „Das klingt zu schön, um wahr zu sein. Wo ist der Haken an der Sache?“

   Unbehaglich sahen die Brüder einander an. „Die Rebellen sind nicht gerade bekannt für ihre Liebe zur Monarchie“, rückte Raell endlich mit der Sprache heraus. „Sie wollen eine Demokratie, mit einem gewählten Oberhaupt, glauben aber, dass wir ihrer Sache durch unsere hohe Position am Hofe und unsere Kontakte nützlich sein können. Außerdem wird es schwer werden, dem König deine Flucht glaubhaft zu verkaufen.“ Er sah sie an. Sein Blick war undeutbar.

   „Gibt es keine andere Möglichkeit?“ Verzweifelt rang Jenna die Hände. Jeder Anflug von Appetit, den sie nach der langen Nacht verspürt haben mochte, war längst verflogen. „Wann brecht ihr auf?“ Sie stellte die Frage mit einem Zittern in der Stimme. Plötzlich und unvermittelt wurde ihr klar, dass Raell ihr fehlen würde. 

   „Morgen früh“, war die Antwort. Das Schweigen erfüllte den Raum.

   Es blieb also nicht viel Zeit, um eine Entscheidung zu treffen. Jenna ließ ihren Blick von Raell zu Rasquar wandern. Egal, wie ihr brüderlicher Wettstreit um den Thron ausgehen mochte, eines war sicher: Im Augenblick waren sie in einer geschwächten Position. Rasquar mochte nicht viel an ihr als Person, als Frau liegen, aber auch er konnte keine eigenen Entscheidungen treffen. Viel zu viel hing davon ab, was der König gegen sie in der Hand hatte. Und Raell… nun, bei ihm war sie zumindest sicher, dass seine Gefühle für sie über reines körperliches Begehren hinausgingen. Und das wiederum schwächte ihn und machte ihn verletzbar. Es gab also nur zwei Möglichkeiten, wie sie Raell und damit letztendlich auch Rasquar helfen konnte. Jenna holte tief Luft. „Ich habe einen Vorschlag für euch.“

   Goldgelbe und tiefgrüne Augen starrten sie an, beide gleichermaßen erstaunt wie misstrauisch. „Entweder gehe ich an den Hof des Königs und verbringe dort die Zeit, bis ihr von eurer Mission zurück seid. Oder ich gehe mit euch.“

   „Auf gar keinen Fall“, sagten beide Brüder wie aus einem Mund. Rasquar erhob die Stimme. „Eine Frau wie du wäre nur eine Belastung für uns. Du hast keine Erfahrung im Umgang mit Waffen. Du weißt nicht, was dich dort draußen erwartet. Und ich werde ganz sicher nicht meine kostbare Zeit damit vergeuden, auf ein verhätscheltes Frauenzimmer wie dich aufzupassen.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust.

   „Und du wirst nicht mit dem Einfluss der roten Monde umgehen können. Dort draußen herrschen nicht nur die unwirtlichsten Bedingungen, die ein Überleben schwer, ja fast sogar unmöglich machen. Ohne die schützende Kuppel wirst du deinen Gefühlen hilflos ausgeliefert sein. Du wirst vollkommen die Kontrolle verlieren. Alles, was du fühlst, wird sich hundertfach verstärken. Den Umgang mit diesem Phänomen muss man langsam erlernen. Wenn dich die Tiere nicht fressen, werden dich die Sklavenjäger fangen. Und wenn du ihnen entkommst, dann wirst du verrückt werden, weil du nur noch aus Gefühlen bestehst und nicht mehr rational denken kannst. Das erlaube ich nicht.“

   „Also abgemacht, dann gehe ich an den Hof des Königs“, konterte Jenna, die mit dieser Reaktion insgeheim gerechnet hatte.

   Es war Rasquar, der sich als erster zu Wort meldete. „Die Idee ist gar nicht so schlecht“, sagte er bedächtig. „Sie könnte die Augen für uns offenhalten, während wir unsere Pläne vorantreiben.“

   „Das ist viel zu gefährlich“, wiederholte Raell mit einem Unterton, der fast schon an Verzweiflung grenzte. „Sie könnte…“

   „Ich glaube, du unterschätzt sie“, fiel Rasquar ihm ins Wort. „Was ist denn nur los mit dir? Ich weiß ja, das Liebe blind macht, aber du benimmst dich wie ein verliebter Teenager. Jenna“, er sah sie an, „hat es geschafft, dich um den Finger zu wickeln, den Mann, der sich Zeit seines Lebens nie an eine einzige Frau binden wollte. Und da glaubst du, sie könnte sich nicht gegen den König zur Wehr setzen? Ich bitte dich, Bruder.“

   Raell sah aus, als wolle er seinem Bruder an die Kehle gehen, aber nun mischte Jenna sich ein. „Ihr habt doch gesagt, dass ihr beide noch einen Verbündeten am Königshof habt. Im Notfall könnte er mir doch zur Seite stehen. Und außerdem“, sie zögerte, „hat Rasquar recht. Ich weiß, was ich tue, und ich werde mir Uh-Shai so lange wie möglich vom Hals halten. Vielleicht kann ich euch sogar helfen.“

   „Mir gefällt die Sache nicht“, brummte Raell. Man sah ihm an, dass die Worte seines Bruders ihn getroffen hatten – selbst ein Alienmann hörte wohl nicht gerne, dass er sich wie ein liebeskranker Narr benahm. „Und ich vertraue unserem Verbündeten lange nicht so sehr, wie du es anscheinend tust.“

   „Wer ist es denn überhaupt und wie finde ich ihn?“

   „Es ist eine sie“, seufzte Raell und sah sie an. „Du hast sie bereits kennengelernt. Es ist die Königin.“

   





   







   Kapitel 5

    

   Nach dieser Eröffnung war Jenna eine Weile still. Der Gedanke, ausgerechnet die Echsenfrau als Verbündete am Königshof zu wissen, verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie erinnerte sich an den sehnigen, knabenhaften Körper, der durch den beweglichen Echsenschwanz nicht attraktiver geworden war – zumindest in ihren Augen. Sie hatte Raell und Sak-Hara in flagranti erwischt, kurz bevor der wutschnaubende, eifersüchtige König in Raells Schlafzimmer gestürmt war. Um Uh-Shais Misstrauen zu zerstreuen, hatte sie sich als Geliebte des Warlords ausgegeben, noch bevor sie überhaupt eine einzige Nacht zusammen verbracht hatten. Der Preis dafür war die ungeteilte Aufmerksamkeit des Königs gewesen.

   Jenna schloss die Augen und seufzte. War sie wirklich bereit, ihr Leben für Raell und auch für seinen Bruder aufs Spiel zu setzen? Sie kannte Raell nicht einmal eine Woche, und doch fühlte sie sich ihm so innig verbunden, wie sie es zuvor nie erfahren hatte. Die ganze Sache mit den Emotionen, die Gefahr liefen überzuspringen, machte alles einfacher und komplizierter zugleich. Auf der einen Seite konnte sie alles, was ihr Geliebter empfand, selbst fühlen. In diesem Zustand war wenig Raum für Lügen. Auf der anderen Seite war das Gebilde aus eigenen und fremden Emotionen so komplex, dass es manchmal schwer war, die eigenen Gefühle von fremden zu unterscheiden.

   „Ich mache es“, sagte sie schließlich und stand auf. „Ich nehme an, ich habe den ganzen Tag Zeit, meinen Koffer zu packen, während ihr das tut, was man in so einem Fall nun mal tut? Männer zusammentrommeln, Schwerter schärfen, die Ausrüstung überprüfen?“ Den Sarkasmus in ihrer Stimme konnte sie nicht unterdrücken.

   „Ich neige dazu, allmählich die Geduld mit ihr zu verlieren“, bemerkte Rasquar scheinbar in den leeren Raum. „Ihre scharfe Zunge könnte sie eines Tages noch in richtige Schwierigkeiten bringen. Vielleicht“, er zwinkerte seinem Bruder anzüglich zu, „solltest du den Rest des Tages damit verbringen, ihr Manieren beizubringen. Ich kümmere mich in der Zeit um den Rest.“

   Raell traute seinem Bruder wohl genauso wenig über den Weg wie Jenna, denn obwohl sein Gesichtsausdruck ihr verriet, wie groß die Versuchung war, schüttelte er den Kopf, dass die dunklen Locken sich aus dem strengen Knoten lösten. „Danke für das Angebot“, er legte besitzergreifend den Arm um ihre Taille, „aber dafür haben wir auch später noch genügend Zeit. Ich begleite dich.“

   Die Zeit bis zum Nachmittag verging im Schneckentempo. Ihre Sachen waren schnell gepackt. Jenna lehnte es ab, sich von der alten Dienerin helfen zu lassen, und warf ihre wenigen Habseligkeiten eigenhändig in den riesigen Koffer. Dort sah das kleine Bündel aus Kleidung und Schmuck ziemlich verloren aus, bis Jenna ihre neu erworbenen, kostbaren Schuhe hineinwarf. Sie hoffte, dass bei ihrer Ankunft im Palast niemand auf die Idee kam, ihr Gepäck zu durchsuchen, aber um sie irgendwo am Körper zu verstecken, waren zwei Paar Schuhe doch zu groß. Sie zog die zierlichen Sandaletten heraus und betrachtete sie nachdenklich. Vielleicht sollte sie es einfach darauf ankommen lassen und sie tragen, wenn sie dem König unter die Augen trat? Mit ein bisschen Chuzpe und Charme hatte sie es ja auch beim letzten Treffen mit dem Tyrannen geschafft, ihn in die gewünschte Richtung zu lenken. Gerade als Jenna sich auf dem Bett niederließ und einen der silbernen Schuhe überstreifte, öffnete sich die Tür. Herein trat niemand anderer als der König selbst.

   Es war eine unglückliche Ausgangslage, die ihr die Entscheidung zwar abnahm, Jenna aber gleichzeitig in einer äußerst provokanten Situation traf. Sie beugte sich herab, um die zierlichen Riemchen zu befestigen, und bot Uh-Shai einen umfassenden Einblick in ihr Dekolleté. Jennas Herz begann zu rasen, als sie sich der Verfänglichkeit dieser Situation bewusst wurde, und sie erstarrte, den Blick wie gebannt auf den König gerichtet. Der trat näher und holte einmal zischend Atem.

   „Was haben wir denn da?“, säuselte er und ließ seine eng beieinanderstehenden Augen flink über ihren Körper gleiten. Schritt für Schritt näherte er sich Jenna, die immer noch wie festgefroren auf dem Bett saß. Ihr fiel keine Entschuldigung ein, kein guter Grund, wie sie dem Herrscher der Nagaheri hätte erklären können, was sie gerade tat – und warum. Schließlich gelang es ihr mit zitternden Fingern, den Riemen am linken Schuh einzuhaken. Sie richtete sich auf und sah Uh-Shai mit allem Selbstbewusstsein an, das sie aufbringen konnte. „Eure Majestät“, sagte sie und versuchte, ihrer Stimme einen sanften und nicht verängstigten Klang zu verleihen, „ich habe euch nicht erwartet. Eigentlich“, der Funke einer Idee manifestierte sich in ihrem Kopf, „sollte das hier eine Überraschung für Euch werden.“ Sie stand auf, was mit einem Schuh und einem nackten Fuß nicht ganz einfach war. Sollte sie etwa mit dem gleichen Trick davonkommen wie beim letzten Mal?

   Uh-Shais Blick verriet sein Misstrauen, aber auch seine wachsende Erregung. Jenna sah, wie der Echsenschwanz unter seinem weit geschnittenen Gewand nervös zu zucken begann. Seine gesamte Körperhaltung erinnerte an ein Kind, das unter dem strengen Blick der Eltern etwas zu verheimlichen versucht. Erfolglos kämpfte sein Status als Herrscher gegen den Lüstling, der er im Grunde genommen war. Als er weniger als eine Armlänge von Jenna entfernt war, deren Knie die Bettkante berührten, ließ er sich nieder auf die Knie. Seine beringte Hand mit den knubbeligen Fingern griff nach ihrem beschuhten Fuß, sodass die junge Frau sich setzen musste. Uh-Shais Gesicht näherte sich ihrem Fuß, und er schnüffelte einmal kurz an ihren Zehen. Seine Zunge, lang und ebenso beweglich wie sein Reptilienschwanz, schoss heraus und leckte heiß über ihren Knöchel.

   Ohne nachzudenken, riss Jenna ihren Fuß aus seinem Griff und trat ihm vor die Brust. Der mächtige Leib des Königs schwankte nicht einmal, als ihr Absatz seinen Körper traf. Stattdessen griff er blitzschnell erneut nach ihrem Fuß und hielt ihn vor seine Brust gedrückt. Sein Atem ging schnell, und auch Jennas Brust hob und senkte sich. Das, was sie in einer Aufwallung von Ekel und Abscheu gerade getan hatte, hätte sie den Kopf kosten können – oder würde es vielleicht noch. Sie hatte den König getreten!

   Doch statt seine Wachen zu rufen, setzte er ihren Fuß auf den Boden und griff nach ihrem unbeschuhten Fuß. Seine scharfen, krallenähnlichen Fingernägel strichen über ihre weiche Sohle, ein Gefühl irgendwo zwischen Kitzeln und Schmerz. Befehlsgewohnt streckte er seine freie Hand aus und schnippte mit den Fingern. Jenna, die sofort verstand, reichte ihm die andere Sandalette. In seiner riesigen Pranke sah der silberne Schuh geradezu winzig aus und rief ihr in Erinnerung, dass er nur einmal mit der anderen Hand zudrücken musste, um sie zu verletzen oder zu verkrüppeln.

   Der Einsatz des Spiels war gestiegen.

   Geschickt lösten seine Finger das Riemchen und streiften ihr den anderen Schuh über, während sein Blick nicht ihren großzügigen Ausschnitt verließ. „Warum seid ihr hergekommen, Eure Majestät?“, nutzte Jenna die Gelegenheit.

   „Ich wollte dich persönlich in deine neuen Gemächer im Palast geleiten“, gab er zur Antwort. Plötzlich wurde sein Blick scharf und fokussiert. „Ich weiß genau, dass du und die Sippe der Dah’riss hinter meinem Rücken ein Spiel treibt“, zischte er. „Und ich wollte sicherstellen, dass dir keine Ausrede einfällt, mich des Vergnügens deiner Gesellschaft zu berauben“, gab Uh-Shai offen zu. Er schloss den winzigen Haken und setzte ihren Fuß auf den Boden. Etwas Neues brannte in seinem Blick und jagte ihr einen Schauer der Angst über den Rücken. Sich ihm jetzt zu widersetzen wäre mit Sicherheit unklug gewesen.

   „Ihr nehmt mir also die Gelegenheit, mich von meinem Herrn zu verabschieden?“

   Dieser Satz löste ein Lachen aus, das seinen Bauch unter dem königlichen Gewand zum Beben brachte. „Auf Naga-Ka gibt es nur einen Mann, den du mit Fug und Recht als deinen Herrn betrachten kannst, kleine Menschenfrau. Und der bin ich.“ Er erhob sich schwerfällig und ließ sich an ihrer Seite auf dem Bett nieder. „Und nun erwarte ich einen kleinen Vorgeschmack auf das, was du mir in den nächsten Monden zu bieten hast. Wenn du gut bist, werde ich mir deine Bitte noch einmal durch den Kopf gehen lassen.“ Sein Grinsen enthüllte jede Menge spitzer Zähne, und Jenna wusste mit unumstößlicher Gewissheit, dass selbst die Darbietung einer Mata Hari nicht ausreichen würde, um ihn umzustimmen. Er würde sie auf jeden Fall mitnehmen, ob sie ihn nun zufrieden oder unzufrieden zurückließ. Uh-Shai hatte in diesem Augenblick viel zu viel Freude daran, seine Macht über alles und jeden zu demonstrieren. In einer unwillkürlichen Geste wandte sie den Kopf ab, und der Armreif, den der König ihr geschenkt hatte, glühte kurz auf. Ein leiser Schrei entwich ihrer Kehle und brachte den Tyrannen noch mehr zum Lachen. Sein Echsenschweif stahl sich unter dem Stoff hervor und streifte kurz ihre Knöchel. „Du siehst, ich bin vielleicht doch nicht nur der Trottel, für den du mich hältst.“ Er schnippte noch einmal mit den Fingern. „Du solltest dir also genau überlegen, wem deine Loyalität gilt“, drohte er mit samtweicher Stimme. Diese Facette seines Wesens war noch beängstigender für Jenna als der unbeholfene Lüstling, den sie im Griff zu haben geglaubt hatte.

   Im nächsten Augenblick, ohne eine Vorwarnung, wickelte sich sein Schweif um ihre Taille und zog sie zu sich heran. „Und jetzt, mein Mädchen, tanz. Tanz für mich und zeig mir, was du kannst.“ Er ließ sie los und machte es sich in dem Bett bequem, in dem Raell und sie sich vor wenigen Stunden geliebt hatten. Übelkeit schnürte ihr den Magen zu, und ihre Knie zitterten. Sie versuchte, sich ein Bild aus ihrer Vergangenheit in Erinnerung zu rufen. Hank, der sie eines Abends mitgenommen hatte auf eine Tour durch die anrüchigsten Clubs der Stadt. Blutjunge Mädchen, die an Stangen tanzten und ihre Körper den Blicken der betrunkenen Gaffer feilboten.

   Zögernd begann sie, sich zu bewegen, langsam und bedächtig. Sie ließ die Hüften kreisen, was ohne Musik gar nicht einfach war. Es war die nackte Angst um ihr Leben, um Raells Leben, das sie antrieb. Mit den Fingern griff sie in ihr Haar und löste den Knoten. Belohnt wurde sie mit einem scharfen Einatmen, als ihr die rotblonde Mähne über die Schultern fiel. Ein Blick verriet ihr, dass sein Schweif immer unruhiger und schneller auf die Matratze klopfte. Sorgsam darauf bedacht, sich außer Reichweite dieses widerlichen Körperteils des Königs zu halten, schob sich Jenna an einen der Bettpfosten heran. Mit sinnlichen Bewegungen spreizte sie die Beine um den Pfosten und glitt im Rhythmus ihres Atems daran herab und wieder herauf. Sie drehte sich um, wandte Uh-Shai ihren Rücken zu, nur um sich in der nächsten Sekunde nach vorne zu neigen und ihm ihre Brüste zu präsentieren. Wenn die Bewegungen seines Echsenschwanzes ein Zeichen für seine Erregung waren, dann sollte er kurz vor dem Höhepunkt stehen. Mit ein bisschen Glück könnte es ihr gelingen, ihn zum Höhepunkt zu bringen, ohne ihn anfassen zu müssen.

   Jenna baute sich vor dem Bett auf, ließ den Kopf kreisen und reckte ihre Brüste heraus. Mit der Rechten fuhr sie sich langsam über ihre vollen Brüste, zwickte sich in die Nippel und ließ die Hand schließlich zwischen ihren Beinen verschwinden. Mit halb geschlossenen Augen und einem Gesichtsausdruck, den der König hoffentlich für Lust hielt, behielt sie den Widerling im Auge.

   In dem Moment, als das Klopfen des Schweifs auf der Matratze seinen Höhepunkt erreichte, warf der König den Kopf nach hinten und stöhnte leise. Jenna, die sicher war, sich jeden Moment übergeben zu müssen, spürte eine Hand, die sie grob an den Haaren packte und zurückriss. Sie prallte gegen einen vertrauten Körper, dessen Zimtduft sie benommen machte. Hinter ihr stand Raell, und er raste vor Zorn. Die Berührung seiner Hand in ihrem Nacken reichte, um jeden Anflug von Zweifel, den sie jemals ihm gegenüber gehegt hatte, fortzufegen. In diesem Moment kam der Krieger in ihm zum Vorschein, der Mann, der das was er liebte, beschützen und vor jedem Schmerz bewahren wollte. In der Sekunde, da er ihre Demütigung und die Angst vor dem König spürte, war es bereits zu spät. In einer raubtierhaften Bewegung sprang er auf Uh-Shai zu, der erschöpft von seinem fulminanten Höhepunkt im Bett lag und nach Atem rang. Raells Hände schlossen sich wie von selbst um den dicken Hals des Tyrannen und drückten zu. Seine Beine hielten den Schweif an seinem Platz, während er sich mit seinem gesamten Gewicht auf den röchelnden König stützte. Jenna sah wie in Trance, dass der Leib des Königs sich wand und verzweifelt nach einem Ausweg suchte, um dem tödlichen Griff zu entkommen. Und obwohl sie von dem Ausbruch an Gewalt schockiert war, gab es eine Stimme in ihr, die es genoss, den fetten Lustmolch leiden zu sehen. In dem Augenblick, da der König seinen Echsenschwanz endlich unter Raells Beinen freibekam und ihn vom Bett fegte, gab es kein Nachdenken, kein Zögern. Alles geschah gleichzeitig und mit einer furchtbaren, nicht aufzuhaltenden Endgültigkeit. Uh-Shai warf sich auf Raell, in dessen Hand plötzlich ein Dolch gefährlich glitzerte. Der König schrie etwas, und wie aus weiter Ferne war eiliges Fußgetrappel zu hören. Jenna überwand die Distanz zwischen ihnen in einer Zeit, die ihr im Nachhinein wie eine Ewigkeit vorkam, die aber nicht einmal eine Sekunde gedauert haben konnte. Ihre Finger schlossen sich um den Dolch in Raells Hand, der losließ. Dann rammte sie dem König den Dolch in den Brustkorb.

   Alles erstarrte. 

   Mit einem Gesichtsausdruck, der an ein schmollendes Kind erinnerte, starrte Uh-Shai auf das Messer, das in seinem Körper steckte. Zweimal versuchten seine Finger, sich um den Griff zu schließen und die scharfe Klinge herauszuziehen. Seine Augen weiteten sich, und er tat einen gurgelnden Atemzug. Seine Lippen formten Worte, die er nicht mehr aussprach. Dann, so schnell wie alles geschehen war, war es auch wieder vorbei. Er sackte lautlos auf Raell zusammen.

   Jenna hatte den König getötet.

   





   







   Kapitel 6

    

   Aus ihrer Zelle heraus hörte Jenna die Jubelrufe. Eine Woche war es her, dass sie einen Mann umgebracht hatte. Nicht irgendeinen Mann, korrigierte sie sich, während sie vergeblich versuchte, aus dem winzigen Fenster zu schauen. Sie hatte den Herrscher von Naga-Ka getötet, ihn mit eigenen Händen umgebracht. Als die Wachen ihr Schlafzimmer erreichten, war es zu spät gewesen, um irgendetwas zu arrangieren, das nach einem Unfall aussah. Raell, der mühsam um Selbstbeherrschung rang und sich unter dem fetten Körper hervorwand, konnte nur noch mit ansehen, wie die Wachen Jenna unsanft in Gewahrsam nahmen und in den Königspalast schleppten. Rasquar, dessen Augen sich nur kurz geweitet hatten angesichts des ermordeten Monarchen, hatte leise die Worte gesprochen, die Jenna in den nächsten Tagen bis zum Überdruss vernahm: „Der König ist tot. Lang lebe die Königin.“ Nur unter Aufbietung aller Kraft hatte er seinen Bruder daran hindern können, die Wachen anzugreifen, die die Königsmörderin mit sich nahmen.

   Den letzten Blick in seinem Gesicht würde sie nie vergessen. All der unbändige Zorn, die mörderische Wut waren verschwunden. Stattdessen sah er aus, als wäre er vor Sorge um zwanzig Jahre gealtert. Mit einem Schmerz, der ihre Brust zu zerreißen drohte, erkannte Jenna, dass sie nicht mit ihm alt werden würde. Dieser Gedanke sickerte in ihr Bewusstsein und zeigte ihr drastischer, als jedes Wort es vermocht hätte, dass sie ihn liebte. Bedingungslos. Endgültig. Bis an ihr Lebensende.

   Und das, dachte sie, während sie zum Fenster hinaufstarrte, war wohl nicht mehr fern. Als Königsmörderin hatte sie das zweifelhafte Privileg, in einer abgeschiedenen Einzelzelle zu hausen. Einmal am Tag schlurfte ein Wärter vorbei, schob ihr eine Schüssel mit zweifelhaftem Inhalt durch die Gitterstäbe und wankte, einen Geruch nach Aas und Kot hinter sich herziehend, wieder von dannen. Wahrscheinlich konnte sie dankbar sein, dass er sie in Ruhe ließ und sie nicht mit anderen Gefangenen zusammengepfercht in einer Zelle saß. Das Schweigen, das ihr zuerst wie eine Vorstufe zum Tod erschienen war, wurde mit jedem Tag leichter zu ertragen.

   Jenna konnte, seit sie den fatalen Schritt mit der Versteigerung getan hatte, zum ersten Mal wieder klar denken. So absurd die Situation auch war – eine Frau von der Erde versteigert sich an den Höchstbietenden, verliebt sich in seiner Abwesenheit in den Bruder und tötet in einem Anfall geistiger Umnachtung den König –, war es auch eine Erleichterung, sich um die Zukunft keine Sorgen machen zu müssen. Jenna war müde, zu Tode erschöpft. Sie hatte es satt, herumgeschubst, ausgenutzt und von einem Mann zum nächsten weitergereicht zu werden. Jede Träne, die sie in ihrer kühlen Zelle vergoss, erschöpfte sie. Mit der Erschöpfung kam der Schlaf. Mit dem Schlaf kam das Vergessen. Und für den traumlosen Schlaf, den sie auf dem Zellenboden fand, war sie dankbar.

   Wenn nur die Sehnsucht nach Raell nicht gewesen wäre.

   Mit jedem Tag, der verging, ohne dass er sie besuchte, wurde sie mutloser. Die Krönungsfeierlichkeiten, die offensichtlich auf den Straßen der Hauptstadt vor sich gingen, unterbrachen ihren Dämmerzustand nur kurz. Manchmal, wenn der Hunger kurz aufflammte oder sie glaubte, seine Stimme zu hören, erwachte ihr Körper kurz zum Leben. Dann schloss sie die Augen, spürte seine Küsse erneut auf ihrer Haut und fragte sich, ob Raell jetzt, wo sie nicht mehr für ihn existierte, seine Zuneigung erneut der Königin schenkte. Dieser Gedanke schmerzte zu sehr, um ihn zu Ende zu denken, auch wenn sie in ihren lichten Augenblicken das Gefühl beschlich, etwas Wichtiges übersehen zu haben. Es war, als ob sie vor einem Puzzle aus tausend Teilen säße und es einfach nicht schaffte, die ersten beiden Teile zusammenzufügen. Alles, was sie für das Gesamtbild brauchte, war vorhanden – aber nichts ergab einen Sinn.

   In der zweiten Woche, als Sak-Hara bereits sieben Tage als Königin von Naga-Ka herrschte, beehrte sie Jenna mit einem Besuch. Tief verschleiert, um unerkannt zu bleiben, und in Begleitung einer einzelnen Wache erschien sie vor Jennas Zelle. Mit einer Geste schickte sie den Mann an ihrer Seite fort, jedoch nicht bevor er einen Hocker herangeschleppt hatte. Langsam schlug sie den Schleier zurück, der ihr Gesicht verbarg, aber Jenna hatte ihre unverkennbare Gestalt schon längst erkannt. Wen wollte die Königin mit dieser Scharade täuschen?

   „Eure Majestät“, sagte sie und bemühte sich, jede Wertung aus ihrer Stimme zu verbannen. Immerhin hatte sie den Gatten der Frau getötet, die nur durch ein paar dicke Gitterstäbe von ihr getrennt auf dem Gang saß. Die hellen Augen der Königin blitzen amüsiert. Keine Spur von Trauer war in ihnen zu erkennen, oder auch nur Bedauern. Jenna straffte sich und trat näher heran. Mit beiden Händen umfasste sie die Eisengitter und starrte die Frau an. „Was wollt ihr?“

   „Dir danken natürlich“, antwortete Sak-Hara ruhig und lächelte zufrieden. In diesem Moment machte es Klick in Jennas Kopf. Die Puzzlestückchen fielen an ihre Stellen, eines nach dem anderen. Das Bild, das sie sah, war nicht besonders schmeichelhaft für sie selbst. 

   Raell und die Königin hatten sie benutzt.

   Er hatte den Beschützer gespielt, hatte ihr Gefühle vorgespielt, die wahrscheinlich bis zu einem gewissen Grad auch wahr waren – wie sonst hätte sie seine Begehren, seine Lust in sich spüren können? Und doch war sie auf den ältesten Trick der Welt hereingefallen. Sie hatte Raells Lust gefühlt, seinen Besitzerstolz, auch seine Wut auf den König. Vielleicht sogar einen Anflug von Liebe, aber dieses Gefühl hatte nicht ihr gegolten, sondern dieser verdammten Echsenfrau, die jetzt dank ihrer Hilfe auf dem Thron saß.

   Jenna stieß mit dem Kopf gegen die Gitterstäbe. 

   „Ich sehe, du verstehst“, sagte Sak-Hara. Sie schaute auf ihre Finger, die lang und feingliedrig waren, und deren Krallen Jenna an die Hände des Königs erinnerten. „Dann wirst du sicher auch nachvollziehen können, dass die Generalamnestie, die mit meiner Krönung ausgesprochen wurde, für dich nicht gilt. Leider“, sie senkte die Stimme, „kann ich in deinem Fall keine Ausnahme machen, ohne das Volk gegen mich aufzubringen. Du wirst morgen bei Sonnenaufgang hingerichtet.“

   Ein irres Lachen bahnte sich seinen Weg von Jennas Brust in ihre Kehle. „Ich nehme an, ich habe den Tod verdient. Jemand, der so blöde ist wie ich, ist wahrscheinlich ohnehin tot besser dran als lebendig in einer Welt wie dieser. Aber“, sie senkte vertraulich die Stimme, „sag mir eines, unter uns, ganz ohne Zeugen. Bist du glücklich mit deinem Liebhaber? Wirst du ihn nach angemessener Frist zum König an deiner Seite machen oder wirst du auch ihn entsorgen, sobald du seiner überdrüssig bist?“

   „Die Antwort auf diese Frage wirst du wohl nie erfahren“, gab die Königin zurück und erhob sich. Das Geräusch, mit dem der Schemel über die Fliesen schabte, rief ihren Wächter herbei. „Ich werde dafür sorgen, dass dein Tod schnell vonstattengeht und du nicht leiden musst. Hast du noch einen letzten Wunsch?“

   Kurz zuckte das Bild von Raell in Jennas Kopf auf. Der Gedanke, ihn ein letztes Mal zu sehen, presste ihr das Herz zusammen, und gleichzeitig spürte sie in sich den Wunsch, ihm einen Dolch ins Herz zu rammen. „Ein besseres Essen wäre schön“, sagte sie schließlich, weil ihr alles, was sie sich wünschen konnte, zu lächerlich erschien. Was wünschte man sich, wenn man wusste, dass man den letzten Sonnenaufgang erlebte? Nichts als ein schnelles Ende.

   „Danke, Eure Majestät“, rief Jenna der sich entfernenden Gestalt hinterher, und fügte leise, nur für sich hinzu „für gar nichts.“ 

   An diesem Abend brachte der Wärter ihr ein üppiges Mahl. Eine Schüssel mit dampfend heißem Eintopf, etwas, das an Käse erinnerte, frische Milch und klares Wasser. Jenna ließ den Eintopf und die Milch links liegen, denn sie war sicher, dass ihr Magen diesen Überfluss nicht verkraften würde. Stattdessen genoss sie eine Scheibe Brot, deren Duft sie an zuhause erinnerte. Nur mit Mühe konnte sie die Tränen unterdrücken, als sie an ihre Eltern und ihre Schwester dachte. Würde irgendjemand sich die Mühe machen, ihre Familie von ihrem Tod zu unterrichten? Und was würden ihre Eltern dazu sagen, dass ihre älteste Tochter eine Mörderin war?

   Im Morgengrauen erwachte sie aus einem unruhigen Schlaf. Sie hatte von Raell geträumt, davon, wie er im Bett seiner Königin ruhte und die beiden sich gemeinsam über die naive Menschenfrau amüsierten, die ihren sorgsam choreografierten Plänen in die Hände gespielt hatte. Jenna blickte hinaus und sah, wie der erste der drei roten Monde am Himmel erschien. In seinem gespenstischen roten Licht wirkte ihre Zelle wie in Blut getaucht. Selbst die Milch von gestern hatte einen rötlichen Schimmer, der ihr den Magen umdrehte.

   Jetzt, wo sie wusste, dass sie sterben würde, sehnte sie sich beinahe danach, einmal nur die ungefilterte Wirkung der seltsamen Planeten zu spüren. Rasende Wut oder ein noch tieferes Begehren – Hauptsache, sie konnte noch einmal etwas fühlen. Etwas anderes als die dumpfe Gewissheit, bald gar nichts mehr zu spüren.

   Schritte näherten sich ihrer Zelle. Ein schwer bewaffneter Wachmann erschien. Beinahe hätte sie belustigt geschnaubt. Was glaubte die Königin nur? Dass sie in ihrem geschwächten, gleichgültigen Zustand auch noch einen Fluchtversuch wagen würde? Der Gedanke war so absurd, dass ihrer Kehle tatsächlich ein Laut entfloh, der halb Schluchzen, halb Lachen war. Schlüssel klirrten, und die Tür, deren Angeln sich seit ihrer Ankunft nicht bewegt hatten, knarrte vernehmlich. 

                 Mit zitternden Knien stand Jenna auf. Nun ging es einzig und allein darum, den Weg zum Schafott mit Würde hinter sich zu bringen. In einer halben Stunde, sagte sie sich, hast du es hinter dir. Und die Königin hatte versprochen, dass es schnell gehen würde. Unter der Kapuze, die sein Gesicht fast vollständig verbarg, sah Jenna zwei Hauer. Der Gedanke an Jeelo streifte sie, nur um sofort wieder zu verschwinden. Mit erstaunlich sanften Fingern fasste der Wächter sie am Arm. Er stützte sie mehr als dass er sie durch die Gänge führte, und Jenna, die seit gut zwei Wochen kaum einen Schritt getan hatte, war dankbar für die Festigkeit seines Griffs, der sie vor dem Stürzen bewahrte.

   Die Gänge schienen sich endlos dahinzuziehen. Endlich erreichten sie eine Tür. Auf das Klopfen des Mannes öffnete sich die schmale Tür, und sie traten ins Freie. Geblendet von der flammenden Röte der Monde schloss Jenna die Augen. Wo war die rasende, tobende Menge, die den Tod der Königsmörderin forderte? Es war so still, dass sie bis auf das Atmen des Wachmannes neben ihr und ihrem eigenen, rasenden Puls nichts wahrnahm. Langsam öffnete sie die Augen. Vor ihr stand der Karren, der sie zum Schafott bringen würde. Mit einer raschen Bewegung hob der Mann neben ihr sie auf den Karren und sprang dann selbst hinauf. Auf den blanken Holzbohlen lagen Säcke, wie um ihr die letzte Reise so bequem wie möglich zu machen.

   Der Mann, der auf dem Kutschbock saß und dessen abgewandtes Gesicht sie im Gegenlicht nicht hatte erkennen können, drehte sich herum. Jennas Herzschlag setzte aus. Im selben Augenblick sah sie unter die Kapuze des Wächters und erkannte Jeelo, der zum ersten Mal seit ihrer Ankunft lächelte.

   Die Tiere vor dem Karren setzten sich in Bewegung, als Raell die Peitsche knallen ließ.

   





   







   Kapitel 7

    

   Der Weg vor die Tore der Stadt dauerte in Wirklichkeit keine zehn Minuten, aber für Jenna war es eine Ewigkeit. Jeelo deckte sie mit den Säcken zu und schüttete zur Sicherheit noch zwei Körbe mit stinkendem Abfall über sie, während Jenna bewegungslos auf den Holzbohlen kauerte. Die rüttelnden Bewegungen des Wagens ließen eine Schmerzwelle nach der nächsten durch ihren Körper schießen. Nun machte sich der Gewichtsverlust, den sie in den zwei Wochen hinter Gittern erlitten hatte, bemerkbar. Jeder Knochen in ihrem Leib schmerzte. Am schlimmsten jedoch war die Ungewissheit, die sie nicht abschütteln konnte. Zusammen mit dem langsam aber sicher anschwellenden Lärmpegel in der erwachenden Stadt zerrte die Ungewissheit an ihren Nerven. Wohin brachte er sie, und warum war er nicht bei seiner Geliebten, der Königin?

   Als sie schließlich hielten, vernahm sie ein paar dumpf geknurrte Laute und ein raues Lachen, bevor sich das Gefährt erneut in Bewegung setzte. Ein Tor wurde geöffnet, und sie verließen die Sicherheit der Stadt. „Nicht bewegen, was immer auch passiert“, murmelte Jeelo, der so tat, als suchte er etwas in dem Abfallhaufen. Nach einigen Metern spürte Jenna, wie sich die Luft veränderte. In ihren Ohren baute sich ein unerträglicher Druck auf, der sie mit den Zähnen knirschen ließ. Etwas Warmes rann aus ihrer Nase, aber sie wagte nicht, es abzuwischen, aus Angst, jemand könnte eine Bewegung unter dem Berg Müll sehen. Dann war der Druck verschwunden. 

   Der Wagen hielt, und sie hörte, wie Raell vom Kutschbock sprang. Das Gefährt schwankte kurz, als er auf die Ladefläche sprang und begann, sie unter Abfall und Decken herauszugraben. Als er sie in seine Arme riss und ihr Gesicht mit Küssen bedeckte, zuckte sie unwillkürlich zurück. Sie stank wahrscheinlich nicht nur wie eine Müllkippe, sondern sah auch entsprechend aus. Doch als er sie anfasste, war von Ekel nichts zu spüren. Rot wie die Monde und heiß wie die flirrende Wüstenluft um sie herum, rollte seine Liebe über sie hinweg und ließ sie atemlos zurück.

   Jeelo, der sich diskret entfernt hatte, ließ ein warnendes Grunzen hören. „Dafür ist später auch noch Zeit“, murmelte er und näherte sich vorsichtig dem Wagen. Raell blickte in den Himmel und sah Jenna an. „Wir müssen einen Unterschlupf finden, der dich vor dem Einfluss der Planeten schützt“, sagte er und schaute auf die endlosen Weiten, die sich vor ihnen erstreckten. „Ich kenne jemanden, der uns helfen wird, aber sein Versteck ist eine halbe Tagesreise entfernt. Schaffst du das, Jenna?“

   Sie nickte. „Ich werde es schaffen“, versicherte sie ihm und sah ihn noch einmal an. Sie lebte. Raell war hier, bei ihr, und hatte sie vor dem sicheren Tod gerettet. Es gab so viele Fragen, dass sie nicht einmal wusste, wo sie anfangen sollte. Und dann, ohne Warnung, sprang sie auf und schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht. Woher diese unvermittelte Wurt kam, wusste sie nicht, und es war ihr auch gleichgültig. Dieser Mann hatte mit der Königin geschlafen, er hatte sie verraten, benutzt und dann weggeworfen. Was er jetzt und hier machte, spielte sowenig eine Rolle wie die Lust, die durch ihre Adern rollte wie flüssige Lava. Mit einem Stöhnen fiel sie auf die Knie, griff nach seinem Hosenbund und begann seinen Schwanz zu streicheln. Ein winziger Teil von ihr, der noch bei Verstand war, wunderte sich – am meisten darüber, dass sie Raell schlagen, ihm die Augen auskratzen, ihn töten wollte und gleichzeitig noch nie im Leben einen Mann so gewollt hatte wie ihn jetzt. Jeelos Anwesenheit war ihr gleichgültig. Sie würde mit Raell den Sex seines Lebens haben, und danach würde sie ihn töten.

   Sie sah das Mitgefühl in seinem Blick, als er die Hand hob. „Es tut mir leid“, sagte er und schlug ihr ins Gesicht. Alles versank in gnädiger Schwärze.

   Als sie aufwachte, waren ihre Handgelenke und ihre Füße zusammengebunden, und sie lag auf den alten Säcken, die nach verrottetem Abfall stanken. Mühsam hob sie den Kopf. Jennas Zunge klebte an ihrem Gaumen, und sie brachte nichts als ein Krächzen heraus. Die Monde versanken hinter dem Horizont, und von dem wilden Gefühlstaumel, der sie vor einer halben Ewigkeit erfüllt hatte, war nichts als Scham geblieben. „Habe ich wirklich gesagt, dass ich dich töten würde?“, fragte sie, als ihre Zunge ihr wieder gehorchte. 

   Jeelo, der den Wagen lenkte, reichte wortlos eine Flasche nach hinten. Raell stützte sie und ließ kühles Nass über ihre Lippen gleiten. „Langsam“, warnte er sie, und prompt verschluckte sich Jenna. „Hast du dich soweit unter Kontrolle, dass ich dich losbinden kann?“

   „Ich glaube schon“, sagte sie und horchte vorsichtig in sich hinein. Sie war immer noch wütend auf Raell, der ihr eine Erklärung schuldete, aber nicht mehr von mörderischer Wut erfüllt. „Kann ich mich irgendwie dagegen schützen?“, wollte sie wissen, und Raell verstand sofort, was sie meinte. Während er die Knoten mit seinem Dolch durchschnitt, schüttelte er bedauernd den Kopf.

   „Man gewöhnt sich daran, und man kann lernen, mit diesen extremen Gefühlen umzugehen und sie wegzuschließen. Aber es wird eine Weile dauern, bis du damit umgehen kannst.“ Ihre Gliedmaßen kribbelten, als das Blut zu zirkulieren begann. Jeelo schwang sich wieder auf den Sitz und ließ die Tiere in einen leichten Trab fallen, was zur Folge hatte, dass Jenna gegen Raell geschleudert wurde und sich unvermittelt in seinen Armen wiederfand. Der Sturm der Emotionen blieb aus, und dankbar für einen Augenblick der Ruhe ließ sie sich fallen. Bis auf den unangenehmen Geruch, der von ihrem Körper aufstieg, war Jennas Welt in Ordnung. Peinlich berührt von ihrem Körpergeruch wollte sie sich aus seinen Armen lösen, aber er schlang sie nur noch fester um sie. Schließlich lehnte sich Raell mit dem Rücken an die Umrandung des Karrens und manövrierte Jenna vorsichtig, bis sie mit dem Rücken an seine breite Brust gelehnt saß. Seine Arme lagen locker um ihre Taille. Wäre nicht der Dolch gewesen, der griffbereit neben ihm lag, hätte es ein sehr romantischer Moment sein können.

   „Warum hast du mich nicht sterben lassen?“ Der Klumpen in ihrer Kehle ließ sie flüstern.

   Das leise Lachen, das seinen Körper erschütterte, war eher zu spüren als zu hören. „Du ziehst den unehrenhaften Tod durch den Henker einem Leben an meiner Seite vor?“ 

   „Das meinte ich nicht, und das weißt du auch“, fauchte sie und wurde für eine Sekunde erneut von ihrer Wut auf diesen schönen, eitlen, arroganten Mann überrollt. „Du und Sak-Hara, ihr habt mich benutzt, um den König zu töten. Es war nichts als eine Falle, in die ich naiv hineingetappt bin. Also frage ich dich noch einmal – warum bist du hier und nicht im Bett deiner Königin?“

   Eine ganze Zeit lang war nichts zu hören bis auf die leisen Laute der Tiere um sie herum. „Du glaubst wirklich, Sak-Hara und ich hätten gemeinsame Sache gemacht?“ Seine Stimme, die alle Tonlagen von verführerisch bis grollend spielend beherrschte, war eisig. „Wie kannst du an mir zweifeln, nach alldem, was ich für dich auf mich genommen habe?“

   Sie versuchte, sich umzudrehen, aber Raell hielt sie mit eisernem Griff fest. „Ich habe mein Land verraten, beinahe meinen König umgebracht, ich bin im Begriff, mich mit den Rebellen zusammenzutun, und du fragst mich allen Ernstes, warum ich hier bei dir bin?“

   „Ich habe es so satt“, fauchte Jenna, doch sie klang eher müde und verletzt als wütend. „Du tust etwas, und ich soll deine Gedanken lesen können und keine Fragen stellen. Sehr bequem, so ein Weibchen, das alles hinnimmt. Aber das bin ich nicht mehr, verstehst du? Ich verlange Erklärungen, und zwar auf der Stelle!“

   „Wenn du auch nur einen Augenblick innehalten und dich konzentrieren würdest, dann könntest du meine Gedanken lesen, Jenna.“

   „Was…“, stammelte sie. „Das kann nicht sein. Ich bin ein Mensch. Ich kann keine Gedanken lesen, Raell.“

   „Doch, das kannst du.“ Die Gewissheit, mit der er sprach, machte ihr beinahe Angst. „Schließ die Augen. Atme ruhig und konzentriert. Lass dich fallen.“

   Sie versuchte es, aber ihr Atem kam immer noch in heftigen Stößen. „Kannst du meine Gedanken lesen?“

   „Noch nicht besonders gut“, gab er zu. „Aber du bist nun meine Shirai. Wir sind auf ewig miteinander verbunden, ob du es willst oder nicht. Erinnerst du dich noch daran, was ich dir erzählt habe?“

   Jenna dachte an seine Worte zurück. Er hatte gesagt, als seine Geliebte genieße sie einigen Schutz, aber erst als seine Shirai, seine Seelengefährtin, wäre sie vor den Nachstellungen des Königs endgültig geschützt. „Aber“, überlegte sie laut, „braucht es dazu nicht einige Zeit und ein kompliziertes Ritual?“ Waren sie erst einmal als Seelengefährten miteinander verbunden, so konnten sie auch über weite Entfernungen fühlen, was der Geliebte spürte. Und starb einer von ihnen, so folgte der andere ihm in den Tod. Die Endgültigkeit dieser Verbindung war nichts, was Jenna sich leichtfertig gewünscht hätte.

   „Wir haben die Sache ein wenig beschleunigt, als wir den König getötet haben.“ Raells trockenes Lachen übertönte die Geräusche der Umgebung. Die grau-rosa Dämmerung, die die Landschaft in eine gespenstische Eintönigkeit tauchte, würde bald der Finsternis Platz machen. Jenna hoffte, dass sie ihr Ziel, wo immer es sein mochte, schnell erreichten. „Ich war bereit, für dich zu töten“, sprach er weiter, eine warme Stimme in der einbrechenden Dunkelheit. „Und du hast getötet, um mein Leben zu retten“, sagte er und verstärkte seinen Griff um ihre Taille. „Das hat unser Schicksal besiegelt. Wir sind nun für immer aneinandergebunden, meine Liebste.“

   Jeelos Räuspern unterbrach das Gespräch. „Wir sind bald da“, brummte er, und Jenna fragte sich, was er wohl von den Ereignissen hielt. Dann brachte der Wächter den Wagen zum Stehen. „Ich unterbreche euer Beisammensein nur ungern, aber…“ Er hob witternd den Kopf, und nun konnte auch Jenna es riechen. Feuer. Etwas brannte oder hatte gebrannt. Zwischen den bitteren Geruch nach brennendem Holz mischte sich ein süßlicher Gestank, den sie nicht einordnen konnte. Raells Körper versteifte sich, und er schob Jenna vorsichtig zur Seite. Er griff nach seinem Dolch und sprang in einer geschmeidigen Bewegung vom Wagen. Angespannt spähte er in die Weite, bevor er sich zu Jenna umdrehte und ihr seine Waffe in die Hand drückte. „Du bleibst hier und wartest auf uns“, sagte er knapp und wies Jeelo mit einer Handbewegung an, ihm zu folgen. Jenna folgte den beiden mit ihren Blicken, bis sie nur noch als undeutlicher Umriss in den Schatten erkennbar waren. 

   Irgendetwas stimmte nicht. Das plötzliche Verstummen aller Tiere nahm sie zu spät wahr. Erst als sich eine klauenbewehrte Hand grob um ihren Mund legte und sie nur einen erstickten Laut von sich geben konnte, erkannte sie, dass sie in eine Falle gelockt worden waren. Das Letzte, was sie spürte, war eine Nadel, die sich in ihren Hals bohrte. Dann wurde die Welt grau, und sie verlor das Bewusstsein.

   *****





   







   Der schweißglänzende Leib der Königin glitzerte im Licht der Fackeln, als sie sich genüsslich reckte und ihren Körper ihrem Liebhaber darbot. Der platinblonde Kopf, der sich zwischen ihren Schenkel senkte, bewegte sich zielstrebig und gekonnt, bis er ihr den leisen, kehligen Schrei entlockte, der ihrem Höhepunkt vorausging. Doch anstatt sie über die Ziellinie zu jagen, hielt Rasquar inne und sah sie eindringlich an. „Du bist sicher, dass deine Leute meinen Bruder töten und die Frau zurückbringen?“

   „Kannst du eigentlich an nichts anderes denken als an deinen Bruder und diese Menschenfrau?“ Sie schob sich eine Hand zwischen die Beine, um selbst zu Ende zu bringen, was der Mann in ihrem Bett nicht zu tun bereit war. Vielleicht war es an der Zeit, ihm eine Lektion zu erteilen und ihm unmissverständlich klarzumachen, wer von ihnen auf dem Thron saß. Doch dann nahm sie Hand fort und läutete nach ihrem Diener. „Bring mir etwas zu trinken“, herrschte sie ihn an, und er verschwand mit einem Kratzfuß, sich rückwärts bewegend und die Augen auf den Boden gerichtet. 

   Erst als er mit Wein und zwei kostbar geschliffenen Kelchen zurückgekehrt war, machte sich Sak-Hara die Mühe, ihre Blöße zu bedecken. Sie goss sich und Rasquar einen Schluck ein, hielt ihm das Glas entgegen und prostete ihm zu. „Auf uns“, schnurrte sie und beobachtete zufrieden, wie er den Kelch bis zur Neige leerte. In seinem erregten Zustand bemerkte er nicht, dass die Königin nur nippte, bevor sie das Glas auf einem kleinen Tischchen absetzte. Sie sank graziös auf dem Bett nieder und ließ ihren Schweif erwartungsvoll hervorblitzen.

   „Komm zu mir“, lockte sie ihn. Rasquar blinzelte und gähnte. „Ich denke, wir sollten unseren Plan noch einmal durchgehen“, beharrte er und fiel in die Kissen. „Mein Bruder ist ein gewiefter Dreckskerl, und ich würde ihm zutrauen, auch mit einer ganzen Mannschaft fertig zu werden. Vor allem, da ich nicht weiß, ob er in dieser Menschenfrau nun seine Shirai gefunden hat oder nicht.“ Er gähnte und richtete sich mühsam auf. „Du weißt, dass diese Verbindung ihn stärkt und unberechenbar macht“, warnte er die Frau, die neben ihm lag und ein unergründliches Lächeln auf den Lippen trug. „Raell ist…“ Rasquar fielen die Augen zu. 

   „Raell ist ein besserer Liebhaber, als du je sein wirst“, flüsterte die Königin, bevor sie erneut nach ihrem Diener klingelte. „Schafft ihn hier raus“, befahl sie mit einem angewiderten Blick auf den Mann neben ihr, dem der Speichel aus dem Mundwinkel troff. „Bringt ihn in die Zelle, in der die Frau war.“ Beinahe zärtlich strich Sak-Hara dem bewusstlosen Rasquar über die Wange. „Und sobald unsere Leute mit der Gefangenen eintreffen, bringt sie zu ihm. Er soll das bekommen, was er sich am meisten wünscht – Zeit mit seiner kostbaren Menschenfrau.“

   Jenna erwachte und wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie war in der Zelle, in der sie die letzten zwei Wochen verbracht hatte. Unter leisem Stöhnen und mit Schmerzen richtete sie sich langsam auf. Verzweifelt versuchte sie, einen Sinn zu erkennen. Sie war mit Raell geflohen, und das letzte, an das sie sich erinnern konnte, war seine Gestalt, die sich langsam aber sicher von ihr entfernte. Als es ihr gelang, sich aufzusetzen, erinnerte sich Jenna an seine Worte, bevor er sie verlassen hatte. Wenn sie wirklich seine Shirai war, dann würde sie wissen, ob er lebte oder tot war. Sie horchte in sich hinein, stellte sich sein Gesicht vor und hörte seine Stimme, wie er beruhigend auf sie einsprach. Doch nichts tat sich. Es war, als wäre sie abgeschnitten von ihm. Es wollte ihr nicht gelingen, ihn zu spüren.

   Dann hörte sie ein Geräusch. Ketten klirrten und schleiften über den Boden. Etwas, nein, jemand näherte sich ihr. Panisch wich sie zurück und bemerkte erst jetzt, dass auch sie eine Kette um das Fußgelenk trug. 

   „Hallo, meine Schöne“, sagte eine Stimme, die ihr nur allzu bekannt vorkam.

    

   





   



Teil 3: Die Königin

    

   Kapitel 1

    

   Jenna seufzte leise, um ihren Mitgefangenen nicht zu wecken, der in der gegenüberliegenden Ecke auf einem modrigen Haufen Stroh lag und leise vor sich hin schnarchte. Seltsam, wie er unter diesen Umständen überhaupt schlafen konnte. Sie selbst hatte seit ihrer Ankunft kein Auge zugemacht.

   Ihr Mitgefangener. Sie fragte sich, warum er wohl im Kerker gelandet war. Ihr fielen auf Anhieb einige Gründe ein. Entweder hatte die Königin ihn für den Verrat seines Bruders bestraft – das war etwas, was sie der intriganten und machtbewussten Schlange durchaus zutraute – oder seine eigenen Umsturzpläne waren aufgeflogen. Der blonde Rasquar, der gerade friedlich zu schlafen schien, war undurchschaubar. Sein entspannter Gesichtsausdruck erinnerte sie an seinen Bruder. Unwillkürlich lächelte Jenna. Dieser eigensinnige, stolze und manchmal ziemlich arrogante Alienmann hatte ihr Herz gewonnen, ohne dass sie es wollte.              Er hatte ihr kurz vor seinem Verschwinden gesagt, dass sie seine Shirai geworden war, seine Gefährtin. Eigentlich brauchte es dazu ein kompliziertes Ritual, aber sie hatte Uh-Shai, den König der Nagaheri, getötet – um Raell zu retten. Und dieses Blutvergießen hatte dazu geführt, dass sie nun bis an ihr Lebensende miteinander verbunden sein würden. Ein hysterisches Kichern stieg in Jenna auf. Was war schon ein bisschen Blutvergießen gegen die Fähigkeit, den anderen zu spüren, immer zu wissen, wie es ihm ging? Sie schnaubte und versuchte, auf dem kalten Boden in eine bequemere Position zu rutschen. Die Kette, mit der sie an die Wand gefesselt war, klirrte leise.

   Sie spürte mehr als dass sie hörte, wie Rasquar erwachte. Wenigstens war seine Kette nicht lang genug, um bis zu ihr zu gelangen. Solange sie in ihrer Ecke blieb, konnte er ihr nichts antun. Rasquars Anwesenheit war schlimm, selbst wenn sie seine wüsten Beschimpfungen und seine unverhohlenen Drohungen ignorierte. Doch was Jenna noch mehr zusetzte, war die Ungewissheit, die über allem schwebte. Sie spürte Raell nicht, wie es eigentlich sein sollte, wäre sie seine Gefährtin, und sie rechnete jeden Moment mit ihrer Hinrichtung wegen Königsmord. Tief durchatmen, erinnerte sie sich und versuchte, den Druck in ihrer Blase zu ignorieren. Das brachte sie beinahe wieder zum Lachen. Sie war eingekerkert, von ihrem Liebsten getrennt, würde demnächst sterben – und traute sich nicht, sich in Gegenwart eines Mannes zu erleichtern, der ihr weniger als nichts bedeutete? Der stinkende Eimer war alles andere als verlockend, aber wenn sie noch länger wartete, würde ihre Blase platzen. So leise wie möglich rutschte sie hinüber und atmete durch den Mund, während das leise Plätschern den Raum füllte.

   Wie zur Antwort bewegte sich Rasquar in seiner Ecke der Zelle. Im dämmrigen roten Morgenlicht sah sie, wie er sich langsam aufrichtete und sich benommen umsah. Schnell und ohne Rücksicht auf den Lärm, den sie machte, huschte Jenna wieder auf ihre Seite zurück. Sie kauerte sich in die Ecke, ohne Rasquar aus den Augen zu lassen.

   „Wo zur Hölle…“ Seine Worte gingen in einem unverständlichen Gemurmel unter. Jenna sah, wie er sich die Schläfen rieb, wie um Kopfschmerzen zu vertreiben. Der blonde Hüne kam mühsam auf die Knie und spähte in die Ecke, in der sie saß. „Jenna, bist du das?“

   Es klang erstaunt, fast so, als erinnerte er sich nicht mehr daran, was er ihr gestern alles angedroht hatte. „Sieht so aus“, gab sie kurz zurück. 

   Mit einem Stöhnen sank er zurück in eine halb liegende Stellung und lehnte den Rücken an die Wand. „Wie bin ich hierhergekommen?“

   „Auf die gleiche Art und Weise wie ich, vermute ich“, gab sie trocken zurück. „In Gesellschaft zweier Wachen der liebreizenden Königin.“

   „Dieses verdammte Biest“, brüllte er und sprang auf. „Ich werde ihr den Schädel vom Leib trennen und ihren Körper den Tieren in der Wüste zum Fraß vorsetzen!“ Er zerrte wie ein Verrückter an seiner Fußfessel, bis ihn seine Kräfte verließen und er zu Boden fiel. Mit einem dumpfen Stöhnen robbte er zurück an die Wand. „Ich nehme an, du hast keine Ahnung, wo Raell sich herumtreibt?“ Seine Stimme klang rau und belegt.

   „Selbst, wenn ich es wüsste, würde ich es ausgerechnet dir nicht sagen. Du hast nichts, aber auch gar nichts getan, um mein Vertrauen zu gewinnen. Im Gegenteil. Ich vermute, ich habe es dir zu verdanken, dass ich wieder hier gelandet bin.“

                 Rasquar lachte. „Wie süß! Die Kleine vermisst den Geschmack der Freiheit und versucht auch noch, den armen Raell vor seinem bösen Bruder zu beschützen.“ Er tat, als wische er sich Lachtränen aus den Augen. „Ihr Menschen seid wirklich unbezahlbar. Immer für einen Lacher gut.“ Unruhig, aber ohne Nachdruck, zog er noch einmal an den Eisengliedern, die ihn auf seiner Seite der Zelle hielten. „Du glaubst immer noch, dass ausgerechnet mein Bruder seine ehrgeizigen Pläne für eine Frau opfert, die er nicht einmal haben wollte?“

   Das saß. Tief im Inneren wusste sie nicht, wie groß der Einfluss der drei roten Monde auf Raells Gefühlsleben war. Sie hatte bereits auf der Erde bewiesen, dass sie ein Händchen hatte, sich stets die falschen Männer auszusuchen. Aber bei Raell war sie sicher gewesen, dass er wirklich etwas für sie empfand. Konnte der Sex so berauschend sein, wenn man seinen Partner im Bett nicht liebte? Allein der Gedanke daran, wie sich seine warme Haut auf ihrer anfühlte, wie sich sein Mund auf ihren senkte, ließ Jenna ein wollüstiges Kribbeln zwischen ihren Schenkeln entstehen. Erst als Rasquars Stimme sie aus ihrem Tagtraum weckte und sie in die graue Realität zurückholte, verschwand die Illusion von Nähe, die sie selbst beim Gedanken an Raell nicht aus ihrem Kopf und aus dem Herzen vertreiben konnte.

   „Du glaubst vielleicht, ihn zu kennen.“ Rasquars Stimme hatte etwas von ihrer Geschmeidigkeit zurückgewonnen. „Aber du solltest ihm nicht vertrauen.“ Er schwieg und ließ seine Worte in ihrem Kopf nachhallen. 

   „Was willst du eigentlich damit erreichen?“ Jenna stand auf und tat einen zögerlichen Schritt in seine Richtung. Sie hatte nicht vergessen, was er ihr gestern in seinem benebelten Zustand alles angedroht hatte. Trotzdem wurde das Bedürfnis, ihm in die Augen zu sehen und ihm zu beweisen, wie stark sie sein konnte, beinahe übermächtig. Rasquar beobachtete sie unter gesenkten Lidern und lehnte sich entspannt zurück.

   „Ich möchte dir klarmachen, dass du von meinem Bruder nur benutzt wurdest. Oder glaubst du etwa, dass es ein Zufall ist, dass ausgerechnet wir zwei hinter Schloss und Riegel sitzen? Niemand kennt ihn besser als ich. Und du…“ Er ließ die beiden letzten Worte geschickt in der Luft schweben. „Ich könnte wetten, dass du von seiner Affäre mit der Königin weißt.“

   Jenna sah zu Boden und schwieg. Dies war der heikelste Punkt, der ihre Zweifel an Raell nährte. Als sie ihn kennengelernt hatte, war er mit der Königin ins Bett gestiegen – aus Gründen, die sie nur vermuten konnte. Doch die Art und Weise, wie Rasquar mit ihr sprach und geschickt den Finger auf ihre Schwachpunkte legte, weckte ein ungutes Gefühl in ihr. „Was also schlägst du vor?“, fragte sie und hoffte, auf diese Weise mehr von seinen Plänen zu erfahren. Solange sie hier saßen und redeten, hatte sie wenigstens nicht ständig den nahen Tod vor Augen.

   „So ist es recht“, grinste er und sah sie mit seinen goldgelb blitzenden Augen an. Das Grummeln in ihren Eingeweiden konnte zwar auch vom Hunger kommen, aber wahrscheinlich war das nicht. Irgendetwas führte Rasquar im Schilde.

   





   







   Kapitel 2

    

   Falls Rasquar tatsächlich einen Plan hatte, so ließ er kein Wort davon verlauten. Stattdessen richtete er sich in seiner Ecke der Zelle häuslich ein, wandte diskret den Blick ab, wenn Jenna nicht anders konnte als den Eimer zu benutzen, und machte keinerlei Anstalten, sie zu belästigen. Einmal am Tag kam ein Wärter, der ihnen einen ekelhaften Brei und Wasser reichte. Irgendwann war Jennas Hunger so groß, dass sie den Geschmack ignorierte und die Ankunft des Essens – wenn man es denn so bezeichnen wollte – sehnsüchtig herbeisehnte.

   Was ihr am meisten zusetzte, war die Tatsache, dass sie sich nicht waschen konnte. Sie hatte das Gefühl, dass tausend Käfer mit winzigen Beinchen auf ihrer Haut liefen und sich an dem Schmutz gütlich taten, den sie nicht abwaschen konnte. Das Jucken wurde so unerträglich, dass sie begann sich zu kratzen, und selbst im Schlaf fuhren ihre Fingernägel über ihre Haut. Nach einer Woche, in der Rasquar kaum ein Wort mit ihr gesprochen hatte, sehnte sie ihre Hinrichtung beinahe schon herbei. Immer wieder versuchte Jenna, eine Verbindung zu Raell aufzubauen, wie sie es als seine Gefährtin eigentlich können sollte, doch vergeblich. Nur manchmal, mitten in der Nacht, wenn es still war und kein Geräusch durch das kleine Fenster ihres Gefängnisses drang, meinte sie seine Stimme zu hören, die nach ihr rief. Doch sobald Rasquar sich bewegte oder die imaginären Käfer auf ihrer Haut ihre Arbeit wiederaufnahmen, verschwand die Ahnung wieder. Diese kurzen Momente waren umso quälender, als sie sich Raell für einen winzigen Augenblick wieder nahe fühlte, nur um nachher wieder in der trostlosen Umgebung aufzuwachen.

   Als sie am sechsten Tag nach einem unruhigen Dämmerschlaf aufwachte, hatte Jenna Schwierigkeiten, sich zu orientieren. Irgendetwas war anders, aber im ersten Augenblick wusste sie nicht, was es war. Sie setzte sich auf. Unwillkürlich glitt ihr Blick ins Rasquars Ecke, aber dort war er nicht. Er stand mit gesenktem Kopf an der Wand unter dem Fenster und lauschte.

   „Was ist los?“, fragte Jenna und näherte sich ihm. Ungeduldig winkte er sie näher, bis sie die Wand erreicht hatte.

   „Du musst ganz still sein“, sagte er so leise, dass sie Mühe hatte ihn zu verstehen. „Dann kannst du es hören.“

   Und tatsächlich. Etwas knarrte und knirschte, als ob Glas langsam bräche. Es hörte sich an, als ob tausend feine Risse eine Oberfläche im Zeitlupentempo zerstörten oder von innen heraus kaputt machten. Gemeinsam standen sie unter dem Fenster und lauschten. Erst als das Geräusch allmählich lauter wurde, fiel Jenna noch etwas anderes auf. Es war Tag, die drei roten Monde standen in all ihrer Pracht am Himmel, und es war still. Normalerweise hörte man Alltagsgeräusche wie das Rattern der Räder oder Gesprächsfetzen, da das Gefängnis im Herzen der Stadt lag. Jetzt aber war es bis auf den leisen Ton gespenstisch still. Es war, als hätte irgendjemand die Zeit gestoppt. Die Welt stand still.

   „Was ist das?“, flüsterte Jenna und versuchte vergeblich, einen Blick hinaus aus dem Fenster zu erhaschen. Es war viel zu weit oben, und bis auf den intensiven roten Schimmer des Himmels konnte sie nichts erkennen. Rasquar legte den Kopf schräg und funkelte sie mit seinen goldgelben Augen an.

   „Dieses Geräusch“, sagte er und entblößte in einem breiten Lächeln seine strahlend weißen Zähne, „ist unser Schlüssel in die Freiheit, meine Kleine.“ Er lehnte sich sichtlich entspannt an die Wand. „Jetzt müssen wir nur noch abwarten. Keine Sorge, die Rettung naht.“

   „Es wäre schön, wenn du mir wenigstens sagen könntest, was mich erwartet. Ich hasse diese Ungewissheit.“ Sie tigerte unruhig auf und ab, soweit es die Fußfessel erlaubte. „Und ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass ich ausgerechnet dir trauen kann. Du bist derjenige, der mit der Königin gemeinsame Sache gemacht hat.“

   Er musterte sie aus schmalen Augen. „Du bist doch nicht so naiv, wie ich dachte.“ Er wirkte beinahe zufrieden, als ob er einen kleinen, aber nicht unwichtigen Sieg errungen hätte. „Tja, und jetzt bin ich hier.“ Er deutete in einer weit ausholenden Geste auf die Mauern, die sie einschlossen.

   „War die Königin etwa nicht zufrieden mit dir? Oder hat sie dich ebenfalls benutzt, so wie sie es mit deinem Bruder und mir gemacht hat, um ihren Mann loszuwerden?“

   „Wer weiß das schon? Und wen interessiert es?“

   Jenna verlor die Geduld. „Mich interessiert es, denn immerhin bin ich mit dir hier eingesperrt.“ Statt ihr zu antworten, legte Rasquar einen Finger auf die Lippen. Jenna hatte nicht bemerkt, dass das Knirschen noch lauter geworden war. Es klang nun, als stünde ein Gebäude kurz vor dem Einsturz. Und dann, gerade als sie dachte, dass es vielleicht besser wäre sich in die Ecke zu kauern und die Arme schützend über den Kopf zu halten, begannen die Schreie. Erst war es nur der hohe, schrille Schrei einer Frau. Doch die Panik, die darin mitschwang, wirkte ansteckend und setzte sich in weiteren angsterfüllten Schreien fort. Jenna konnte sich lebhaft vorstellen, was dort draußen auf den Straßen geschah. Erst hatten alle innegehalten und sich suchend nach der Quelle des Geräusches umgesehen. Dann hatte die Frau, die als erste geschrien hatte, den Ursprung ausgemacht und war kopflos fortgerannt. Denn jetzt mischte sich unter die panikerfüllten Laute das Geräusch von Schritten, untermalt von Gebrüll, in dem Jenna kein einziges sinnvolles Wort ausmachen konnte. Es waren die Laute einer Massenflucht, bei dem jeder rücksichtlos versuchte, den rettenden Ausgang als Erster zu erreichen. Schmerzensschreie mischten sich unter das Fußgetrappel, und irgendwo weit entfernt hörte Jenna das verzweifelte Wiehern eines Pferdes. Was auch immer gerade dort draußen passierte, sie konnte wahrscheinlich von Glück sprechen, dass sie sich in einem Gebäude mit festen Mauern befand.

   Sie kauerte sich in eine Ecke und behielt ihren Mitgefangenen genau im Auge. Ihr Kopf arbeitete auf Hochtouren, während die Massenflucht auf den Straßen der Hauptstadt immer bedrohlichere Züge annahm. Scheiben gingen zu Bruch, und sie hörte das Klirren von Schwertern. Dann, mit einem Mal, zerbarst etwas. Für zwei oder drei Sekunden herrschte Totenstille. Jenna sah hinaus aus dem winzigen Kerkerfenster und schirmte ihre Augen unwillkürlich mit den Händen ab. Das Licht der drei roten Monde, die Naga-Ka umkreisten, war von einem blassen Rosa zu einem intensiven Rot geworden. Selbst durch die schützenden Mauern spürte Jenna, wie sie ihren Einfluss auf die Einwohner geltend machten. Ihre Angst steigerte sich in Bruchteilen von Sekunden in einem Ausmaß, das sie nicht mehr klar denken ließ. Unkontrolliert zitterten ihre Beine, und ihre Augen wanderten gehetzt von einer Ecke in die andere. Jenna wimmerte leise und bedeckte ihre Augen in einer kindlichen Geste. Die Angst vor ihrer Zukunft, vor der drohenden Hinrichtung und die Sorgen um Raell hatte sie vorher mit ihrem Verstand halbwegs im Zaum halten können. Nun aber rasten die Gefühle durch ihren Körper, ungebremst von einem klaren Bewusstsein. Es fühlte sich an wie ein riesiger Sog, dem sie sich nicht entziehen konnte. Wie aus weiter Ferne hörte sie sich selbst schreien. Auch die Käfer waren wieder da, sie konnte sie sehen, wie sie über ihren Körper krabbelten, angefangen bei den Füßen über die Arme hinauf ins Gesicht. Nun wagte sie nicht zu schreien, aus Angst, die Insekten würden in ihren Mund kriechen. Mit kratzenden Bewegungen begann sie, die ekelhaften kleinen Tiere abzustreifen, ohne Rücksicht auf die Striemen, die ihre Fingernägel hinterließen. Doch immer mehr Käfer kamen aus dem Nichts und krabbelten mit ihren winzigen Füßchen auf ihr herum. Sie sprang auf, rannte und versuchte, die Käfer abzuschütteln. Aus dem Augenwinkel sah sie Rasquar, der auf sie zulief und den Mund bewegte, nur konnte sie nicht verstehen, was er sagte. In seinen Augen lag ein unterdrücktes Feuer, als herrschte auch in seinem Inneren das absolute Gefühlschaos. Gerade als er in ihrer Reichweite war und die Hände nach ihr ausstreckte, erinnerte sie sich daran, wer er war. Er war der Bruder des Mannes, den sie liebte, und er hatte mit der Königin paktiert. Er war schuld daran, dass sie hier festsaß, und er hatte Raell eine Falle gestellt. Plötzlich waren Jenna die Käfer egal. Alles war ihr gleichgültig, bis auf der Mann, der mit ihr eingesperrt war. Mit einem Sprung warf sie ihn zu Boden und schloss die Hände um seinen Hals.

   Die Wut auf ihn stachelte sie an und verlieh ihr Kraft, die sie eigentlich schon beim Sprung aufgebraucht hatte. Erst als ihm die Tränen aus den Augen liefen und sein Körper unter ihr zuckte, merkte sie, dass er nicht dem Tode nahe war. Er lachte. Er lag unter ihr und erlaubte, dass sie den Druck ihrer Finger noch einmal verstärkte, bevor es ihm endgültig zu viel wurde und er sie mit Schwung auf den Rücken drehte. „Was ich jetzt tue, ist nicht nett“, sagte er und hob die Hand. „Aber es ist zu deinem Besten.“ Er ballte die Hand zur Faust und schmetterte sie auf ihr Kinn. Dann war es dunkel um Jenna.

   





   







   Kapitel 3

    

   Als Jenna in völliger Dunkelheit erwachte, fühlte sie sich wie in Watte gepackt. Sie war müde, und die Erschöpfung, die sie vom Kopf bis zu den Zehenspitzen spürte, war durchaus angenehm.

   Bis zu dem Moment, da sie sich erinnerte. Sie hatte versucht, Rasquar zu töten.

   Vorsichtig hob sie den Kopf, streckte die Arme und bewegte die Beine. Sie lag auf etwas Weichem, den Kopf leicht erhöht. Ihr Körper war nicht mehr angekettet, und wenn sie sich nicht täuschte, hatte jemand sich die Mühe gemacht, sie zu waschen, als sie bewusstlos gewesen war. Nichts erinnerte mehr daran, dass sie im Kerker gesessen hatte. Während ihre Gedanken rotierten, schwang sie die Füße aus dem Bett und stellte sie probeweise auf den Boden. Es war völlig finster im Raum, und vorsichtig setzte sie mit ausgestreckten Armen einen Fuß vor den anderen, bis ihre Finger auf eine Wand trafen. Von dort aus arbeitete sich Jenna in kleinen Schritten vor, bis sich ihre Finger um eine Türklinke schlossen.

   Ihr Herz klopfte wie verrückt. Was erwartete sie dort draußen, und wo war sie überhaupt? Was war geschehen, als sie und Rasquar im Gefängnis waren? Millimeterweise öffnete sie die Tür, bis der Spalt groß genug für einen Blick nach draußen war. Vor ihr erstreckte sich ein Flur, der mindestens einhundert Meter lang war und von dem aus zahlreiche Türen abzweigten. Nichts wies darauf hin, dass sie immer noch eine Gefangene war, ganz im Gegenteil. Die Atmosphäre sprach von gediegenem Luxus. Kostbar gewebte Stoffe bedeckten die Wände, und der Boden unter ihren Füßen war kühler Marmor. Flackernde Lampen ahmten das warme Licht von Kerzen nach und tauchten den Flur in ein warmes, heimeliges Licht. Das Einzige, was nicht zur üppigen Ausstattung passte, waren die dunkleren Stellen an den Wänden. Über die gesamte Länge des Flurs erstreckte sich dieses Muster. Es sah aus, als habe jemand systematisch alle Bilder von den Wänden entfernt und noch keine Zeit gehabt, neue aufzuhängen.

   Schritt für Schritt arbeitete Jenna sich den Gang entlang. Es gab keine Fenster, nichts, woran sie sich orientieren konnte. Trotzdem beschlich sie ein Verdacht. Das Haus, in dem sie sich befand, musste immens groß sein. Und es gab nur ein Gebäude in der Stadt, auf das die Beschreibung „riesig“ zutraf. Sie musste im Palast sein. Auch das Übermaß an Luxus, das selbst in diesem abgelegenen Gang herrschte, wies eindeutig darauf hin.

   Aber wenn sie im Palast war, warum war sie nicht eingesperrt?

   Jenna stoppte mitten in der Bewegung und fasste unwillkürlich an ihr viel zu schnell klopfendes Herz. Das Chaos auf den Straßen fiel ihr ein, die schreienden panischen Massen. Das Gefühlschaos in ihr, das sie nicht mehr hatte kontrollieren können.

   Jemand hatte die Sphäre, die die Stadt vor dem direkten Einfluss der roten Planeten schützte, zerstört. Was vorher nur in abgemilderter Form auf die Bewohner einwirkte, hatte nun seine ganze Kraft entfalten können. Jenna mochte sich nicht vorstellen, was die entfesselten Bewohner getan hatten. Sie selbst hatte am eigenen Leibe gespürt, wie die rohen, ungefilterten Gefühle jegliches Denken ausgeschaltet hatten. Raell hatte ihr erzählt, dass die ausgebildeten Krieger der Nagaheri lernten, dem Einfluss der Monde zu widerstehen. Aber nach dem Lärm, der von den Straßen ins Gefängnis hereingekrochen war, konnte Jenna sich nicht vorstellen, dass alle Bewohner des Planeten dies konnten. Bereits draußen vor der Stadt hatte sie am eigenen Leib erfahren, wie sich die ungehemmte Lust auf Sex mit der Wut auf Raell zu einem explosiven Gemisch verband. Was dort draußen auf den Straßen geschehen war, mochte sie sich nicht einmal ansatzweise vorstellen.

   Und Rasquar hatte gewusst, was geschehen würde. Dieser Dreckskerl. Er musste die Zeit, in der er vor den Toren der Stadt verbannt gewesen war, genutzt haben, um mit den Rebellen gemeinsame Sache zu machen. Angeblich war er dort draußen gewesen, um im Auftrag des Königs das Land zu erforschen und nebenbei noch die Rebellen zu töten. Was hatte er wirklich getan?

   Mittlerweile war Jenna an einer doppelflügeligen Tür angekommen, die fast zweimal so hoch war wie sie selbst. Sie drückte die riesige Klinke, die wie für die Hand eines Riesen geschaffen zu sein schien, mit beiden Händen herunter, als jemand von der anderen Seite zog. Zwei Wachen stellten sich ihr in den Weg und senkten die Schwerter, als eine nur allzu bekannte Stimme rief: „Lasst sie durch!“

   Erst als die Wachmänner aus dem Weg traten, sah Jenna, dass sie sich nicht allein in dem prachtvollen Saal befand. Von der Tür bis zum Ende des Raumes führte ein roter Teppich, der schon bessere Tage gesehen hatte oder einfach in den letzten Tagen nicht gesäubert worden war. Dunkle Flecken zeichneten sich auf den leuchtend roten Fasern ab, und als sie mit dem nackten Fuß einen der Flecken streifte, blieb etwas ekelhaft Klebriges an ihren Zehen haften.

   Links und rechts des Teppichs, den sie langsam und aufrecht entlang schritt, säumten Zuschauer den Weg. Es war keineswegs ein Querschnitt durch die Bevölkerung von Naga-Ka, wie sie es bereits bei ihren Ausflügen in die Stadt erlebt hatte. Die humanoiden Aliens, die sich kaum von den Menschen unterschieden, waren die einzigen, die Jenna im Vorbeigehen sah. Rasquars Hofstaat, wenn man ihn denn so nennen mochte, bestand nur aus menschenähnlichen Aliens. Mischformen wie Jeelo oder sogar Aliens mit einer anderen Hautfarbe suchte man vergebens. Und ausnahmslos alle Anwesenden waren kriegerisch gekleidet. Samt, Seide und Flitter suchte man hier vergeblich. Ausnahmslos alle, die Jenna sah, waren in Rüstungen aus Leder gekleidet und trugen Waffen am Körper. Die Blicke, die sie streiften, umfassten ein ganzes Universum an Emotionen. Von verächtlich bis offen feindselig war alles dabei.

   Am Ende des Teppichs erwartete Rasquar sie, lässig auf seinem Thron sitzend. Jennas Blick glitt zum zweiten Thron. Keine Spur von der Königin. Und wenn Rasquar nun dachte, dass sie vor ihm auf die Knie sinken würde, hatte er sich getäuscht! Dieser Bastard hatte es irgendwie geschafft, den Rebellen seine Ziele zu verkaufen. Er kannte keine Skrupel, um an die Macht zu kommen und die Ehre seiner Familie wiederherzustellen – dabei war nicht nur sein Bruder auf der Strecke geblieben, sondern wahrscheinlich auch viele Unschuldige, die im Chaos ihr Leben gelassen hatten.

   Doch statt sie huldvoll heranzuwinken, wie sie es halb erwartet hatte, sprang der Mann auf dem Thron geschmeidig auf die Beine und trat die Stufen hinab zu ihr. Er nahm Jennas Hand. Als sie ihre Finger aus seinem Griff lösen wollte, hielt er sie eisern fest und neigte sich zu ihr. „Wenn dir etwas an Raell liegt, machst du nun gute Miene zum bösen Spiel. Lächle und nicke, meine Kleine, wenn du mich verstanden hast.“

   Mit schreckgeweiteten Augen sah sie zu Rasquar hinauf. Raell lebte! Der Schock, den ihr seine Worte versetzten, breitete sich in ihrem ganzen Körper aus und ließ sie zittern. Konnte sie Rasquar vertrauen? Also tat sie, was er befohlen hatte und sah lächelnd in seine goldgelben Augen. Triumphierend riss der Mann mit den platinblonden Haaren ihre Hand in seiner nach oben. „Freunde! Hier seht ihr die Frau, mit deren Hilfe unser Volk wieder zurück zu unseren glorreichen Ursprüngen finden wird!“

   Als sie ihr zujubelten, war von den anfänglich skeptischen Blicken nichts mehr zu sehen. Nur eine rothaarige Amazone, die ganz vorne stand und Rasquar nicht aus den Augen ließ, sah alles andere als zufrieden aus. Doch Rasquar war noch nicht fertig mit seiner kleinen Ansprache und gebot der Menge mit einer Geste Schweigen. „Diese Frau stammt von der Erde.“ Er ließ seine Worte in die Köpfe sickern. Erst als sich ein besorgtes Gemurmel erhob, sprach er weiter. Laut und deutlich hallten seine Worte durch den riesigen Saal.

   „Ich habe sie unter großen Mühen und ohne die Kosten zu scheuen ausfindig gemacht.“ Er legte eine Kunstpause ein und erweckte den Eindruck, jedem der Anwesenden in die Augen zu schauen. Wieder hob er Jennas Arm in die Höhe. „Diese Frau wird mir Nachfahren gebären, die unserer Rasse würdig sind. Viel zu lange schon sind die Straßen von Naga-Ka verstopft mit Gestalten, die hier nichts zu suchen haben. Ich verspreche euch: Ich werde die Nagaheri dorthin zurückführen, wo ihr glorreiches Schicksal einst begann. Die Tage des Ruhmes kommen zurück, meine Freunde. Und wenn diese Frau mir einen Sohn und Erben geschenkt hat, dann wissen wir, dass die Erdenfrauen fruchtbar sind, und dann warten auch auf euch die passenden Gefährtinnen. Freunde und Kampfgenossen – dies ist Jenna, eure zukünftige Königin und die Mutter meiner Kinder!“

   Sie fühlte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. Hätte er sie nicht gestützt, wäre sie gefallen, nur um nie wieder aufzustehen. Dieses miese Schwein hatte von Anfang an darauf hingearbeitet, sie als menschlichen Brutkasten einzusetzen. Von wegen „keine Kosten und Mühen gescheut“. Nun gut, er hatte tatsächlich eine Menge Geld für sie bezahlt, das konnte sie nicht leugnen. Aber alles andere, was er gerade von sich gegeben hatte, war nichts als heiße Luft.

   „Wir müssen reden“, zischte Jenna in Rasquars Ohr. Das Lächeln auf ihrem Gesicht fühlte sich unnatürlich an, wie aufgemalt. Wenn sie nicht bald die Mundwinkel senken durfte, würde dieses manische Grinsen für immer auf ihrem Gesicht festgeklebt bleiben. Der Mann an ihrer Seite spürte wohl, dass sie die Grenze dessen, was sie zu ertragen gewillt war, erreicht hatte, und gab nach.

   In seinen „Gemächern“ herrschte eine wohltuende Ruhe. Rasquar schickte seine Wachen fort und goss sich und Jenna ein Glas mit einer blutroten Flüssigkeit ein. Sie hob den zierlich geschliffenen Kelch probeweise an die Nase und atmete den himmlischen Duft frischer Früchte ein.

   „Stoßen wir an auf eine goldene Zukunft“, schlug er vor und sah ihr direkt in die Augen.

   Wie im Film sah Jenna ihre Zukunft vor sich ablaufen. An der Seite Rasquars erwartete sie ein Leben im Wohlstand. Im Austausch gegen die Pflicht, das Bett mit ihm zu teilen und ihm gesunde Kinder – insbesondere Söhne – zu gebären, würde er ihr jeden erdenklichen Luxus bieten. Sie würde als Königin über Naga-Ka herrschen, zumindest dem Namen nach, und sich nie mehr Sorgen über Geld machen müssen. Vielleicht konnte sie sogar ihre Familie nachholen, ihrer Schwester ein besseres Leben und ihren Eltern einen stressfreien Ruhestand bieten. War es das wert? Definitiv nicht. Ein Leben an der Seite dieses skrupellosen und hinterhältigen Ränkeschmiedes wäre vielleicht eine Existenz ohne materielle Sorgen, aber eben auch nicht mehr als das – eine Existenz. Ein richtiges Leben mit Liebe, Leidenschaft und auch mit Schmerz gab es nicht mit Rasquar. Selbst mit Hank, der sie nach Strich und Faden betrogen und ausgenutzt hatte, hatte sich Jenna lebendig gefühlt. An Rasquars Seite wäre sie nichts als eine Marionette, scheintot, bis der Puppenspieler an den Fäden zog.

   Sie runzelte die Stirn. Der Preis für ihre Sicherheit und die ihrer Familie war hoch. Sie hatte schon einmal mit ihrem Körper bezahlt, um aus schlimmen Schwierigkeiten herauszukommen. War das wirklich so schlimm?

   „Wo ist Raell?“, fragte sie leise, immer noch das Glas in der Hand haltend. „Sag mir, wo dein Bruder ist und ob er lebt.“

   „Er sitzt dort, wo du die gesamte letzte Woche verbracht hast“, gab er gelassen zurück. Er hielt ihr sein Glas entgegen. „Du bist so süß, wenn du dich sorgst, weißt du das eigentlich?“ Er trat näher. In diesem Moment vermisste Jenna den wilden Aufruhr der Gefühle. Sie schlug nach seinem Glas, das auf dem kühlen Marmor zerschellte, und suchte genug Hass, um den Mann vor ihr zu töten. Aber da war nichts außer einer sanften Sehnsucht nach Raell und seinem Zimtduft, der sie umhüllte. Die liebestrunkene Raserei, die sie jedes Mal bei seinem Anblick umfing, war nicht mehr zu spüren. Das war nicht unangenehm, aber seltsam. Vor allem, da die schützende Sphäre über der Stadt fehlte und sie eigentlich vom Ansturm ihrer Emotionen besinnungslos sein sollte.

   „Was hast du mit mir gemacht? Warum fühle ich nichts mehr?“ Sie wankte zum Sofa, das üppig mit Kissen bestückt und viel zu wuchtig für ihren Geschmack war. Als sie sich setzte, erreichten ihre Füße nicht einmal den Boden, aber das war egal.

   Die Polster gaben nach, als der neue Herrscher von Naga-Ka sich neben ihr niederließ. „Mein Arzt hat dir eine Injektion gegeben. Der Wirkstoff verhindert, dass deine Gefühle übermächtig werden und dich beherrschen, statt umgekehrt.“ Er warf einen Blick nach draußen. „Sie hält nun bereits zwei ganze Tage an. Doktor Scar Hathri hat wirklich gute Arbeit geleistet.“ 

   „Du hast mich unter Drogen gesetzt“, stellte Jenna fest. Nicht einmal diese Tatsache weckte mehr als ein leichtes Aufblitzen von Ärger in ihr. „Was willst du eigentlich wirklich von mir? Und bitte komm zur Sache. So ein Geschwafel wie vorhin brauche ich nicht.“ Sie fasste ihn ins Auge. „Und ich will wissen, was du mit Raell vorhast. Immerhin“, sie biss sich auf die Zunge. Fast hätte sie verraten, dass Raell und sie geglaubt hatten, dass sie für den Rest ihres Lebens miteinander verbunden waren. Wie es sich herausgestellt hatte, hatten sie sich geirrt. Sie konnte weder Raells Gefühle spüren, was eigentlich der Fall hätte sein sollen, noch konnte sie seine Stimme hören. „Immerhin war ich verliebt in ihn“, beendete sie den Satz lahm.

   „Ich biete dir einen Handel.“

   „Das habe ich mir gedacht“, erwiderte sie trocken und wartete.

   „Du wirst…“

   „Ich weiß: Kinder gebären, an deiner Seite stehen und dir helfen, dein Volk wieder zu längst vergessenem Ruhm zu bringen.“ 

   Mit erzwungener Ruhe sah er sie an. „Was ich vorhin gesagt habe, war nicht gelogen. Dein genetisches Profil passt perfekt zu meinem. Ich habe dich aus tausenden von Frauen auserwählt. Statt mich zu unterbrechen und dich gegen meine Pläne zu sperren, solltest du stolz sein. Du wirst die Mutter der neuen herrschenden Rasse sein. Mit einer Mischung aus deinen und meinen Erbanlagen werden wir Kinder zeugen, die nicht nur stark, sondern auch klug und widerstandsfähig sind.“

   „Du musst völlig verrückt sein“, flüsterte sie so leise, dass selbst Rasquar Mühe hatte, sie zu verstehen.

   „Das behauptet man von allen Männern, die ihre Visionen in die Tat umsetzen“, konterte er. „Ich verlange ja nichts von dir, was du mir nicht ohnehin gegeben hättest, wäre mein Bruder mit seinen amourösen Absichten mir nicht in die Quere gekommen. Hättest du ihn nicht kennengelernt, dann wären wir längst ein Paar.“

   „Aber das lässt sich nicht ungeschehen machen. Was erwartest du von mir? Dass ich einfach so tue, als wäre nie etwas geschehen zwischen Raell und mir?“ Jetzt zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Die Erinnerung an seinen Duft und daran, wie sie in seinen Armen gelegen hatte, erfüllte ihren ganzen Körper. Und mit der Erinnerung kamen die Gefühle, intensiver als noch vor wenigen Minuten. Mit geschlossenen Augen rief sich Jenna sein Gesicht in Erinnerung. Das stolze Profil mit der kühnen Nase, sein schwarzes, lockiges Haar, das ihm bis auf die Schultern reichte. Seine glatte, warme Haut, die sie mit ihren Fingern erforscht hatte. Tränen traten ihr in die Augen.

   „Genau das“, sagte Rasquar und musterte Jenna prüfend. Sie musste sich unbedingt wehren gegen die Gefühlsachterbahn, auf der sie sich befand. Rasquar sollte auf keinen Fall merken, dass die Wirkung der Spritze langsam nachließ. „Du besuchst ihn im Gefängnis und sagst ihm, dass es vorbei ist zwischen euch. Dann, und nur dann, werde ich ihn verschonen.“

   „Und wenn ich mich weigere?“ Sie wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken.

   „Dann werde ich ihn öffentlich als Hochverräter hinrichten lassen.“

   





   







   Kapitel 4

    

   Jenna hatte sich Bedenkzeit ausgebeten. Rasquar hatte nicht gezögert, ihr eine Frist von drei Tagen zu gewähren, in der sie zu einem Entschluss kommen musste. Auf ihre Frage, was er mit ihr vorhabe, wenn sie sich für seinen Bruder entschied und nicht für ihn, hatte er nur gelächelt. „Ich weiß, dass du die richtige Entscheidung treffen wirst“, hatte er gesagt und ihr einen seiner langen, schlanken Finger unters Kinn gelegt. „Aber glaube nicht, dass du die einzige bist, die das passende genetische Profil hat. Du bist nur die Billigste.“

   Geschlagen und gedemütigt war sie in das Zimmer geflüchtet, in dem sie aufgewacht war. An Schlaf war natürlich nicht zu denken. Sie wälzte sich hin und her, spürte, wie die Wirkung der gefühlsunterdrückenden Spritze immer mehr nachließ und sich in ihr die Gefühle stauten. Im Raum gab es kein Fenster, kein Laut drang von außen herein. Raells Gesicht erschien vor ihr. Seine moosgrünen Augen mit den schwarzen Pupillen, die sie erst für undurchdringlich gehalten hatte, schimmerten vor unterdrückten Gefühlen. Als ein Mann, der in die Kriegerkaste hineingeboren war, hatte man ihn von Kindheit an darin unterrichtet, seine Gefühle zu beherrschen. Selbst vor der Stadt, ohne die schützende Kuppel, war er nicht von ihnen überwältigt worden. Doch alle anderen, die ganz normalen Bürger der Stadt, hatten dies nicht gelernt. Sie waren, ebenso wie Jenna, jedem Anflug von Liebe oder Hass schon beinahe hilflos ausgesetzt ohne die Sphärenkugel. 

                 In der Mitte der Nacht hielt sie es nicht mehr aus. Sie stand auf und schlich zur Tür. Verstohlen drückte sie die Klinke herunter, aber wie bereits bei ihrem ersten Ausflug war der Gang leer. Leise schloss sie die Tür und sah sich um. Heute Mittag war sie rechts herum gegangen, bis sie auf die Tür zum Thronsaal gestoßen war. Ihr Gefühl sagte ihr, dass der Thronsaal etwa in der Mitte des Palastes liegen musste, also würde sie es jetzt und hier mit der anderen Richtung versuchen.

   Und tatsächlich verbarg sich hinter der unauffälligen Holztür eine Treppe, die nach unten führte. Die einzige Frage war, überlegte Jenna, ob sich hinter der nächsten Tür Wachen verbargen. Vielleicht hätte sie sich vorher überlegen sollen, was sie sagen wollte, sollte jemand sie erwischen. Noch war es nicht zu spät. Und es war wahrscheinlich wirklich keine gute Idee, ohne eine Waffe auf die Straße zu gehen und sich zum Gefängnis durchzufragen. Verdammt. Sie brauchte einen Plan, und sie brauchte Schuhe. Also machte sie kehrt und legte sich wieder aufs Bett. Weder Raell noch ihr nützte es, wenn sie unterwegs überfallen wurde. Und überhaupt, was sollte sie sagen? „Hallo Schatz, ich wollte dich nur einmal kurz sehen, ich weiß leider auch nicht, wie ich dich aus dem Kerker befreien kann“?

   Nein. Sie brauchte einen Plan, und sie brauchte Hilfe.

   Unruhig wälzte sie sich hin und her. Während sie unter der dicken, warmen Decke lag, kauerte Raell auf dreckigem Stroh. Auf ihrem Nachttisch stand ein Teller mit Brot und Früchten. Er bekam den ekelhaften Brei, der im Kerker Standardkost war. Sie hatte die Möglichkeit, ein Leben in Sicherheit zu wählen. Und wenn sie nicht mit seinem widerlichen Bruder kooperierte, würde er sterben. So einfach war das, und doch so kompliziert. Jennas Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie rollte sich zusammen und zog die Decke über den Kopf, aber das half auch nicht. Stattdessen wurde es immer schlimmer. Ihr Puls raste, und immer wieder erschien sein Gesicht vor ihren Augen. Es gab keinen Ausweg, denn sie kannte niemanden, den sie um Hilfe bitten konnte. Wie lange war sie jetzt auf Naga-Ka? Nicht länger als drei Wochen, von denen sie den größten Teil in der Abgeschiedenheit ihres Zimmers verbracht hatte. Bis auf Jeelo, der sie gemeinsam mit Raell aus dem Gefängnis befreit hatte, gab es keine einzige Alienseele, der sie vertrauen konnte.

   Sie war auf sich allein gestellt, und das in einer Welt, in der Frauen nur wenig galten. Es musste einfach eine Möglichkeit geben, Raell aus dem Gefängnis zu befreien! Nicht nur, weil sie ohne ihn nicht leben wollte, sondern weil sie verdammt noch mal nach all den Dingen, die ihr zugestoßen waren, das Recht auf ein bisschen Glück hatte. Und statt sich weiterhin manipulieren zu lassen, statt auf jede Situation nur zu reagieren, musste sie selbst handeln. Alles war besser, als neben Rasquar ein liebloses, leeres Leben zu führen! Ihre Tränen versiegten, und obwohl Jenna noch keinen Schritt weitergekommen war, spürte sie einen Anflug von Zuversicht. Nein, es war mehr als das. Sie ballte die Fäuste unter der Bettdecke. Sie musste und sie würde es schaffen! Als sie endlich einschlief, sah sie Raells Gesicht vor sich und lächelte zum ersten Mal an diesem furchtbaren Tag.

   Als sie aufwachte, wusste sie zuerst nicht, wo sie war. Es war dunkel, und der Gestank von Angst und altem Schweiß traf ihre Nase wie ein Faustschlag. Jenna versuchte, sich zu orientieren, aber erst als ein Hauch von Zimt sie streichelte, wusste sie, wo sie war. Im Gefängnis, bei Raell. Aber wie war das möglich? Der Boden unter ihren Füßen war kalt und feucht, sie zitterte in ihrem dünnen Nachthemd. Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Wenn dies ein Traum war, dann war es ein verdammt realistischer Traum. Ein leises Stöhnen kam aus der Ecke, in der sie vor zwei Tagen noch gelegen hatte. Ohne Zögern lief sie in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Raell! Je näher sie ihm kam, desto intensiver wurde der Zimtduft. Er musste es sein. Sie fiel auf die Knie. In der Dunkelheit war es schwer, ihn auszumachen. Zimt mischte sich mit dem typischen, kupferigen Blutgeruch. Jenna unterdrückte einen Aufschrei, als ihre Hände ihn fanden. Seine Haut fühlte sich übernatürlich heiß an.

   Jennas Gefühle explodierten in ihr bei der Berührung. Sie beugte sich hinab und bedeckte sein Gesicht mit Küssen, die das Feuer nur weiter entfachten. Erst als Raell mühsam die Augen aufschlug und ihren Namen flüsterte, gelang es ihr, wenigstens einen Teil ihrer Selbstbeherrschung zurückzubekommen. Sein rechtes Auge war zugeschwollen, und blutige Striemen bedeckten seinen nackten Oberkörper. Mit aller Macht kämpfte sie gegen den brennenden Wunsch an, jetzt und hier mit ihm zu schlafen, sich auf ihn zu setzen und zu reiten, bis die erlösenden Wellen ihres Höhepunktes durch ihren Körper brandeten. Jenna atmete tief ein und aus. Sie konzentrierte sich auf seine Verletzungen und tastete mit der Hand nach dem Krug mit Wasser, den sie während ihrer Gefangenschaft immer griffbereit gehabt hatte. Doch sie fand nichts. Rasquar ließ seinen Bruder ohne Nahrung und Flüssigkeit im Kerker schmachten.

   Ein roter Schleier der Wut senkte sich über ihre Augen, den sie wegzuatmen versuchte. Konzentrier dich, ermahnte sie sich. Es ist nur ein Traum. Und niemandem, am allerwenigsten Raell, nützte es, wenn sie es nicht schaffte, ihre sich wie ein Feuer ausbreitenden Gefühle unter Kontrolle zu bringen.

   „Was haben sie mit dir gemacht, Liebster?“, flüsterte sie und strich mit den Fingerspitzen über sein zerschundenes Gesicht. „Kannst du sprechen?“

   Mit ihrer Hilfe gelang es ihm, sich aufzurichten und in eine sitzende Position zu hieven. „Es war eine Falle“, flüsterte er mit einer Stimme, die sie kaum wiedererkannte.

   „Ich weiß“, sagte sie und zuckte zusammen. In dem leeren Raum hallte ihre Stimme unnatürlich laut. „Ich weiß“, sagte sie deshalb noch einmal leiser. „Rasquar hat alles eingefädelt. Er…“ Jenna verstummte. Sollte sie ihm von dem Angebot erzählen, das sein Bruder ihr gemacht hatte? Ihre Gene gegen Raells Leben. Sie entschied sich dagegen. Jetzt war weder der Ort noch die Zeit, um ihren Geliebten noch mehr zu beunruhigen. „Er hat mithilfe der Rebellen die Stadt ins Chaos gestürzt und die Königin vom Thron gestoßen. Ich weiß nicht, ob sie noch lebt.“ Die Frau mit den kriechenden, schuppigen Vorfahren war immerhin seine Geliebte gewesen. Ihr Atem beschleunigte sich, und sie ballte die Fäuste, bis ihre Fingernägel sich in das weiche Fleisch der Handballen bohrten. 

   Ein schrilles Kichern kam aus der gegenüberliegenden Ecke. „Wie süß! Du machst dir Sorgen um mich, Menschenfrau?“ 

   Rasquar hatte es der Königin mit gleicher Münze heimgezahlt. So wie er mit Jenna eingesperrt gewesen war, so hatte er die Königin und Raell in einer Zelle untergebracht. Mit dem feinen Unterschied, wie Jenna merkte, als sich die Gestalt der Echsenfrau über sie beugte, dass er auf die Ketten verzichtet hatte, die für den Sicherheitsabstand zwischen ihnen verantwortlich waren.

   Jenna sog heftig den Atem ein. Wie stark konnten Raell und Sak-Hara sich dem Einfluss der roten Monde widersetzen? Auch die Königin schien verletzt zu sein, wie ihr schlurfender Gang verriet. In ihrem geschwächten Zustand war es bestimmt schwierig, die Gefühle im Zaum zu halten, selbst wenn sie es von Kindesbeinen an gelernt hatten. Mit einem leisen Fluch auf den Lippen wandte sie sich wieder Raell zu, während Sak-Hara sich schleppenden Schrittes entfernte. Zum ersten Mal zeigte die Alienfrau so etwas wie Takt, was Jenna sogar im Traum uncharakteristisch erschien. Entweder hatte die Revolte sie zurechtgestutzt, oder sie war einfach erschöpft.

   Raells Stimme unterbrach ihre Gedanken. „Du musst Jeelo finden“, murmelte er. Jenna tupfte die Schweißtropfen auf seiner Stirn mit dem Saum ihres Nachthemds fort. „Er ist… entkommen. Er wird dir helfen, von hier zu fliehen.“ Kraftlos sackte er an der Wand zusammen und schloss die Augen. „Küss mich noch einmal, bevor du gehst“, bat er sie und sah sie mit seinem gesunden Auge an. Mit Tränen in den Augen beugte sie sich über ihn.

   Zart wie ein Lufthauch streifte ihr Mund seine geschwollenen Lippen. „Immer“, versprach Jenna und legte all ihre Liebe in dieses eine Wort. Die Luft um sie herum begann zu flimmern, und die Umrisse seiner zusammengesunkenen Gestalt wurden schwächer. „Wo finde ich Jeelo?“ Verzweifelt klammerte sie sich an ihn. Raell entglitt ihr, und wie aus weiter Ferne hörte sie ein einziges Wort: „Schuhe“.

   Schuhe. Was sollte das nur bedeuten?

   





   







   Kapitel 5

    

   Jenna hatte keine Ahnung, wie spät es war, als jemand an ihre Tür pochte und ohne die Antwort abzuwarten eintrat. Es war Rasquar, gefolgt von zwei Dienstboten. Der eine trug ein beladenes Tablett, der andere schleppte zwei wuchtige Kerzenhalter hinein. Wieder staunte Jenna über die Flammen, die das Feuer perfekt nachahmten und doch mit irgendeiner anderen Energie betrieben wurden.

   Ein Räuspern ertönte, und eine weiß gekleidete Gestalt schob sich ins Zimmer. Jenna zog die Decke hoch bis zu den Schultern.

   „Guten Morgen“, flötete Rasquar, dessen glatte seidenweiche Stimme ein solcher Kontrast zu Raells rauem Tonfall war. Mit aller Macht schob sie die Erinnerung an den Traum fort. Der Gedanke daran, wie sie den König getötet hatte, überrollte Jenna wie eine mächtige Woge und ließ ihre Füße zucken. Was hätte sie dafür gegeben, wenn an Stelle Uh-Shais Rasquar den Tod durch ihre eigenen Hände gefunden hätte. Sie zwang sich zu einem Lächeln. 

   „Gibt es einen Grund für diese Entourage?“, fragte sie spitz und verkroch sich noch tiefer in den Kissen. Der neue Herrscher des Planeten nickte den Dienern zu, die ihre Last auf den beiden Nachtkonsolen verteilten und sich dann diskret zurückzogen. Das Klicken des Türschlosses klang endgültig. 

   Rasquar schnippte ungeduldig mit den Fingern, woraufhin der Weißgekleidete an ihr Bett trat. Unter seinem Arm klemmte ein Koffer, den er vorsichtig auf dem Bett absetzte. Jenna sah den Mann an. Er war riesig und überragte sie sicher um drei Köpfe, und unter dem hellen Kittel spannten sich mächtige Muskeln. Während er wortlos den Koffer aufschnappen ließ, überlief eine Gänsehaut ihren Körper. Das bedeutete nichts Gutes. Er erinnerte sie an den Wärter einer Irrenanstalt, mit seinem kräftigen Körperbau und den kalten, von einer rahmenlosen Brille eingerahmten Augen. Sein Blick jagte ihr Angst ein. Die kühle, lavendelfarbene Färbung seines Sehorgans wurde von einer schlitzförmigen Pupille geteilt, wie Jenna sie von Katzen kannte. Völlig emotionslos war sein Blick, und das erschreckte sie mehr als alles andere.

   „Es ist Zeit für deine nächste Dosis“, gurrte Rasquar und wollte sich zu ihr setzen. Ein Grunzen des Hünen hielt ihn davon ab. Mit gutturalen Lauten, die in Jennas Ohren buchstäblich schmerzten, scheuchte er den neuen König fort. Als seine Hände hinter der Klappe des Koffers zum Vorschein kamen, hielten sie eine Spritze. Ganz wie sie es von der Erde kannte, hielt er sie gegen das Licht, schnippte einmal dagegen und ließ ein paar Tropfen Flüssigkeit aus der Spitze austreten. 

   „Ich brauche das nicht“, wehrte Jenna ab und rutschte in die am weitesten von ihm entfernte Ecke. „Es geht mir gut.“ So blitzschnell, dass sie kaum wusste wie ihr geschah, hatte der Riese nach ihr gegriffen und zog sie unerbittlich zu sich. Ein kurzer Blickwechsel zwischen den beiden Männern, und der Mann im Kittel setzte ohne das geringste Zögern die Spritze an. Sie schlug nach ihm, kratzte mit ihren Fingernägeln über sein Gesicht. Seine Reaktion war gleich null. Erst als sie ihm die Brille von der Nase fegte, verstärkte sich sein Griff um ihren Oberarm schmerzhaft. Jenna schrie leise, als die Nadel ihre Haut durchdrang. Mit geübten Bewegungen leerte er den bläulich schimmernden Inhalt in ihre Vene.

   Die Wirkung trat sofort ein. 

   Herrlich wie ein kühles Bad flutete die Abwesenheit der Emotionen durch Jennas Körper. Während ihr Kopf und ihr Herz sich noch gegen die aufgezwungene Gefühllosigkeit wehrten, entspannte sich Jennas Körper sofort. Ihre Muskeln lockerten sich, ihr rasender Herzschlag wurde ruhiger. Mit einem zufriedenen Nicken dankte Rasquar seinem Vollstreckungsgehilfen und schickte ihn fort.

   „Und, hast du dir überlegt, ob du mein Angebot annehmen willst?“

   Fieberhaft überlegte sie, welche Antwort ihr am meisten Zeit verschaffen würde. Ihr Zögern verriet sie, wie sie an Rasquars gefühllosem Lächeln erkannte. Im Gegensatz zu ihr hatte er seine Emotionen sehr gut im Griff. „Ich sehe schon, die Dosis ist nicht hoch genug. Beim nächsten Mal werden wir sie wohl etwas erhöhen müssen. Zu deinem eigenen Besten, wie ich betonen möchte. Deine wirren Gefühle für meinen Bruder sind nichts als eine Illusion, wie du bald erkennen wirst.“ Er griff nach ihrer Hand, die leblos neben ihrem Körper lag, und tätschelte sie. „Ich lasse dir noch ein bisschen Zeit, aber vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Du bist nicht die Einzige, die über die passenden Gene verfügt. Ich würde dich nur ungern austauschen, wo ich schon so viel Zeit und Mühen in dich investiert habe, aber das bedeutet nicht, dass du unersetzbar bist.“ Er erhob sich und ging zur Tür. „Morgen um diese Zeit erwarte ich deine Antwort.“ Mit einem leisen Klicken schloss sich die Tür, und Jenna war endlich allein.

   Sie schloss die Augen und rief sich Raells Gesicht in Erinnerung, wie sie es im Traum gesehen hatte. War es ein Traum gewesen? Es hatte sich alles so echt angefühlt, von den Gerüchen bis zum Dreck, den sie unter ihren nackten Füßen gespürt hatte. Was hatte er gesagt? Irgendetwas von Schuhen. In einer enormen Kraftanstrengung öffnete sie die Augen und schlug die Decke zurück. Prüfend strichen Jennas Finger über ihre nackten Fußsohlen. Ihre Fingerkuppen waren schmutzig, und als sie den Zeigefinger an die Nase hob, streifte sie der schale Gestank verrottenden Strohs.

   Es war kein Traum gewesen. Sie war bei Raell gewesen. Sie atmete tief ein. Die innere Kälte, die sich ihrer Gefühle bemächtigt hatte, war wie eine Wand aus Eis. Hinter dieser Mauer loderten die Empfindungen und versuchten, das Eis zu schmelzen. Gedämpft, aber immer noch leise spürbar waren die Liebe und die Lust dort eingeschlossen, aber nicht tot. Jenna klammerte sich an diesen Gedanken und kämpfte mit aller Kraft gegen die Wirkung des Medikaments an. Raells Gesicht, aber auch die Züge der Königin standen vor ihren Augen. Der Moment, in dem sie den König getötet hatte, um die Liebe ihres Lebens zu retten. Der erste Sex mit Raell. Der Augenblick der Rettung, als er und Jeelo sie befreit hatten. Sie dachte an ihre Familie, die sie auf der Erde zurückgelassen hatte, und an die teuer erkaufte Sicherheit für sie.

   Schweißtropfen rannen ihre Schläfen hinab, als die Distanziertheit kaum spürbar zurückwich. Die körperliche Anstrengung war wie ein Anker, an dem sie sich festhalten konnte, während die Erinnerungen an ihre Emotionen immer intensiver wurden. Die kalte Leblosigkeit wich mit jeder Minute mehr einem lebendigen Prickeln. Und obwohl sich Jenna vor dem Übermaß an Gefühlen fürchtete, das der Einfluss der roten Monde in ihr auslöste, begrüßte sie das Gefühl. Eine ganze Stunde oder länger lag sie auf dem Bett, atmete und begrüßte jedes Gefühl wie einen alten, totgeglaubten Freund. 

   Es war Zeit, sich hinauszuwagen. Ihre Glieder schmerzten von der Anspannung, und Jennas verkrampfte Muskeln protestierten, als sie aufstand. Den Schmerz ignorierend, suchte sie etwas zum Anziehen. Rasquars Eitelkeit ließ es bestimmt nicht zu, dass die zukünftige Mutter seiner Kinder sich in den Lumpen zeigte, die sie während ihrer Gefangenschaft getragen hatte.

   Eine gute Stunde später war sie endlich draußen. Gekleidet in ein – natürlich! – viel zu dünnes, flatteriges Gewand und in den unauffälligsten Umhang, den sie hatte finden können, war sie auf Umwegen aus dem Palast geschlichen. Entweder hielt Rasquar es nicht für nötig, Wachen aufzustellen, oder es waren schlicht und einfach zu wenig Leute vorhanden, um jeden Ausgang zu bemannen. Mit ein bisschen Glück würde Jenna so heimlich wieder hineinkommen, wie sie herausgekommen war. Das einzige, was sie sich unbedingt merken musste, war die Tür, durch die sie geflüchtet war. Wenn sie nicht gerade frech durch den Haupteingang marschieren wollte, musste sie zumindest den gleichen Eingang benutzen.

   Die Straßen waren leer und verlassen. Viele Hauseingänge waren offen, als hätten die Bewohner fluchtartig ihre noblen Anwesen verlassen und sich nicht weiter um das Schicksal ihrer kostbaren Behausungen gekümmert. Eine Gardine flatterte im Wind und riss sich selbst in Fetzen, wann immer die Brise sie durch die zerbrochene Glasscheibe trieb. Es war gespenstisch still bis auf das gelegentliche Klappern einer Tür oder eines Fensters. Einmal glaubte sie, leise Schritte hinter sich zu hören, doch als sie sich umwandte, war niemand zu sehen.

   Jenna wandte den Blick nach oben. Die beiden kleineren Monde umkreisten den großen, und das rote Schimmern tauchte die Straßen in ein geisterhaftes Licht. Jetzt, da sie dem Einfluss ungehindert ausgesetzt war, versuchte sie die Wirkung der Spritze nicht mehr zu unterdrücken. Je gelassener sie den Weg in die Stadt zurücklegen konnte, desto sicherer war sie. Wo wohl die Einwohner waren? Hatten sie sich in sichere Verstecke zurückgezogen und warteten ab, was passierte?

   Der perfide Plan Rasquars und seiner Leute war aufgegangen. Ohne die gefühlshemmende Wirkung des Medikaments herrschte Chaos. Nur er und seine Gefolgsleute konnten dank der Spritzen einen klaren Kopf bewahren und so, während die Bevölkerung gegen den Wahnsinn kämpfte, nach der Macht greifen. Wenn das, was er während seiner kleinen Rede im Thronsaal gesagt hatte, ein Ausblick auf seine Ziele war, dann drohte dem Land ein Bürgerkrieg. Alle Aliens, die nicht seinen Rassestandards entsprachen, wären nicht erwünscht auf Naga-Ka. Ob er sie internieren und dann auf einen anderen Planeten schaffen würde? Oder stand dem Land eine unvergleichliche „Säuberungsaktion“ bevor, die alle unerwünschten Elemente endgültig vernichtete?

   Mit einem Ruck kehrte sie in die Gegenwart zurück. Einen Schritt nach dem anderen. Jetzt und hier war es wichtig, Jeelo aufzutreiben. Und wenn sie Raells Worte richtig gedeutet hatte, dann fand sie ihn oder zumindest einen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort beim Schuhmacher. Den Laden zu finden würde nicht einfach sein, aber… ein leises Geräusch hinter ihr schreckte sie auf. Konnte es sein, dass jemand sie verfolgte? Jenna zwang sich langsam weiterzugehen, und spitzte die Ohren. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, war ihre Flucht aus dem Königspalast vielleicht doch etwas zu einfach gewesen. Rasquar war nicht der Typ, der nicht alle Möglichkeiten nutzen würde, um seinen verhassten Bruder zu finden. Es konnte durchaus sein, dass er sie hatte gehen lassen und ihr nun ein Spitzel folgte. 

   Es dauerte Stunden, in denen sie durch die verlassene Stadt irrte, bis sie endlich sicher war, ihren Verfolger abgeschüttelt zu haben. Bereits dreimal war sie an der Gasse vorbeigekommen, in der sich der Laden des Schuhmachers befand. Erst beim vierten Mal fühlte sie sich sicher genug, um hineinzuhuschen. Das Schaufenster, in dem sie noch vor wenigen Tagen die prachtvolle Auslage bewundert hatte, war mit Brettern vernagelt. Sie spähte durch die Ritzen und sah einen schwachen Lichtschein irgendwo weit hinten im Laden. Zögernd klopfte sie. Sie wagte nicht, lauter an die Tür zu pochen oder zu rufen, nur für den Fall, dass sie den Spitzel doch nicht in die Irre geführt hatte.

   Endlich tat sich etwas. Als sich die Tür einen Spalt breit öffnete, schob sie sich rücksichtslos dazwischen und erzwang den Eintritt. Von dem kleinen, alten Mann, der ihr beim letzten Mal Schuhe verkauft hatte, war keine Spur zu sehen. Aber als sie im Halbdunkel erkannte, wer ihr geöffnet hatte, begann ihr Herz laut und freudig zu schlagen.

   „Jeelo!“ Ohne nachzudenken warf sie sich dem großgewachsenen Wächter in die Arme. Die Erleichterung, ihn lebendig zu sehen und Raells Worte richtig gedeutet zu haben, ließ sie jede Zurückhaltung vergessen. Der hässliche Hüne mit den riesigen Hauern, die ihm aus dem Mund wuchsen, erstarrte, als sich ihre Arme um ihn schlangen. Gerade, als Jenna einfiel, dass eine Berührung ohne die schützende Kuppel über der Stadt fatal sein konnte, drückte er sie vorsichtig an sich. „Ich bin so froh dich zu sehen“, sagte sie und trat, sich plötzlich der Verfänglichkeit der Situation bewusst werdend, einen halben Schritt zurück. „Weißt du, wie es Raell geht?“ Die Gefühle, die von Jeelo auf sie übersprangen, waren gedämpft und kaum wahrnehmbar. Das war seltsam. Ob es daran lag, dass er einer anderen Rasse angehörte, oder hatte auch er wie die Kriegerkaste dieses Planeten ein Training unterlaufen, das ihn Selbstbeherrschung lehrte?

   Jeelo zog sie in das Hinterzimmer des Ladens zurück. „Du musst dir um ihn keine Sorgen machen“, sagte er mit dieser Stimme, die sie immer wieder aufs Neue erstaunte. Sanft und wohlklingend, passte sie überhaupt nicht zu seinem derben und kriegerischen Äußeren. 

   „Aber ich dachte, wir könnten ihn befreien“, gab sie leise zurück. „Ich weiß, dass er und die Königin zusammen eingesperrt sind.“ Sie gab ihm in knappen Worten einen kurzen Überblick über das, was ihr seit ihrer Trennung zugestoßen war, und sparte auch nicht Rasquars Pläne aus. „Wenn wir ihn nicht dort herausholen, wird er sterben! Das werde ich nicht zulassen!“ Sogar in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme schrill und hysterisch. Sie versuchte, sich ein wenig zusammenzunehmen.

   „Du musst versuchen, ruhig zu bleiben“, sagte der Wächter nun. „Ich weiß, dass es schwierig für dich ist, aber man hat uns in der Akademie einen Trick beigebracht. Atme ruhig und tief ein.“ Jennas Glieder zuckten. Jetzt, wo sie ihn gefunden hatte, sehnte sie sich nach Bewegung. Der Drang, sofort loszustürmen und Raell zu befreien, hatte nichts Rationales mehr. Es war ein Gefühl, das drängend unter ihrer Haut lauerte und hinaus wollte. Sie starrte in seine kleinen Augen, aber er gab nicht nach. Was wollte sie mehr – kopflos hinausstürmen und ihren Geliebten aus einem Gefängnis befreien, in das sie nicht hineinkam, geschweige denn von dem sie wusste, wo es sich befand. Zähneknirschend gab sie nach und öffnete die Hände, die sie unwillkürlich zu Fäusten geballt hatte.

   Jeelo nickte zufrieden. „Und nun sieh dich selbst, wie du an einem sicheren Ort bist. Im Bett, oder in den Armen deines Mannes, der dich vor allem beschützt und behütet.“ Jenna unterdrückte ein Kichern. Es war so typisch für die verkrusteten Denkstrukturen auf diesem Planeten, dass der sichere Ort für eine Frau in den Armen ihres Mannes sein sollte, aber nun ja. Was sollte es. Sie schloss die Augen und rief sich in Erinnerung, wie sie das erste Mal in Raells Armen erwacht war. Die gemeinsame Liebesnacht hatte ihren Körper erschöpft. Sie lag auf der Seite, Raell schmiegte sich von hinten an sie. Sein Zimtduft umgab sie wie eine Wolke, und sie hatte gewünscht, dass dieser Moment nie vorbeigehen würde. Und wirklich, wenn sie tief in sich hineinhorchte, hatte sie sich in den Armen ihres Liebsten tatsächlich geborgen und beschützt gefühlt. Als könne ihr nichts und niemand etwas anhaben. Diesen Gedanken hielt sie fest, Geruch und Gefühl, das sanfte Heben und Senken seines Brustkorbs und das beruhigende Pochen seines Herzens. Erst das Räuspern des Wächters riss sie aus ihren Erinnerungen. 

   „Wann immer die Gefühle zu stark werden, musst du dich in Gedanken in diesen Raum zurückziehen. Es wird eine Weile dauern, bis du die Technik vollkommen beherrschst, aber ich sehe, dass es bereits erstaunlich schnell funktioniert.“ Er sah sie neugierig an, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. 

   „Ja?“ Jenna nickte ihm aufmunternd zu. „Was immer du wissen möchtest, frag ruhig. Ich denke, die alten Regeln und Standesunterschiede gelten nicht mehr – du musst dir also keine Sorgen machen, mich mit impertinenten Fragen zu belästigen.“

   „Es würde einiges erklären, wenn du und der Herr… wenn du seine Shirai bist.“ Er sah peinlich berührt zur Seite, ein Gesichtsausdruck, der in seltsamem Kontrast zu seinem grobschlächtigen Äußeren stand.

   Diese lebenslange Verbindung zwischen zwei Wesen wurde normalerweise von einem langwierigen Prozess in Gang gesetzt. Sie und Raell hatten geglaubt, diesen Weg durch die extreme Situation, die sie bei der Ermordung des Königs erlebt hatten, abgekürzt zu haben. „Ich bin nicht sicher“, begann sie und runzelte die Stirn. „Einerseits kann ich ihn nicht ständig spüren, wie es eigentlich der Fall sein sollte. Andererseits habe ich ihn gestern Nacht im Traum gesehen – wenn es denn ein Traum war.“ Sie riss kurz an, was sie in der gestrigen Nacht erlebt hatte, und vergaß auch nicht, die Dreckspuren an ihren Füßen zu erwähnen.

   „Es kann durchaus sein, dass sich seine körperliche Schwäche auf eure Verbindung auswirkt“, überlegte Jeelo und lehnte sich an den Arbeitstisch. Jenna, deren nackte Füße schmerzten, sah sich zum ersten Mal genauer um. Die Regale lagen im Dunklen, aber vielleicht hatte sie Glück und fand ein Paar Schuhe. „So etwas wächst normalerweise über Jahre. Ihr hingegen hattet nicht viel Zeit, die Verbindung aufzubauen und zu festigen.“

   Sie griff nach einem Paar weicher Stiefel, das ungefähr ihre Größe hatte. Während sie auf dem Boden kniete und die Schuhe überstreifte, überlegte sie. „Das ist ja alles gut und schön, aber wie hilft es uns dabei, Raell zu befreien?“

   „Gar nicht“, entgegnete Jeelo trocken. Jenna wollte schon wütend auffahren, als sie das breite Grinsen sah, das sein Gesicht förmlich in zwei Hälften teilte. „Meine Aufgabe ist es, auf dich aufzupassen. Mein Herr hat mir ausdrücklich befohlen, dich zu schützen, notfalls mit meinem Leben. Alles andere“, er legte den Kopf schief und lauschte, „ist bereits in die Wege geleitet.“

   „Was soll das heißen? Dass wir nun hier sitzen und warten, bis sich alles von selbst erledigt oder Raell wie durch ein Wunder entkommt? Falls du es noch nicht bemerkt hast, Rasquar kennt kein Erbarmen. Wenn ich nicht wieder auftauche, wenn ihm auch nur der geringste Verdacht kommt, dass ich hinter seinem Rücken handele, dann wird er seinen Bruder töten lassen!“

   Jeelos Lächeln wurde breiter. Jenna, die ein Geräusch in ihrem Rücken vernahm, sprang auf die Füße und drehte sich herum. In der Tür stand ein hochgewachsener Mann, der sich schwer auf eine kleine, abgerissene Gestalt stützte. 

   Raell war frei.

   





   







   Kapitel 6

    

   Die nächsten Tage waren für Jenna eine Mischung aus absolutem Glück und tiefster Sorge. Sie lebten zu viert in dem beengten Raum, verborgen vor neugierigen Blicken. Zu viert deshalb, weil die unbekannten Helfer nicht nur ihren Geliebten, sondern auch die ehemalige Königin im verlassenen Laden des Schuhmachers abgeliefert hatten. Während Jeelo ab und zu verschwand, um Nahrungsmittel zu besorgen, fiel Jenna die Aufgabe zu, die beiden ehemaligen Gefangenen zu pflegen. Sie versorgte also nicht nur Raells Wunden und flößte ihm löffelweise Brei und Suppe ein, sondern pflegte auch seine ehemalige Geliebte. Beide erholten sich schnell. Die meisten Wunden waren nur oberflächlich, und für ihren geschwächten Zustand waren hauptsächlich Dreck und Hunger verantwortlich. Jenna, die sich nie für eine besonders geduldige Person gehalten hatte, entdeckte ungeahnte Kräfte in sich. Raell und Sak-Hara schliefen die meiste Zeit, was Jenna nur wenig zu tun ließ. Nach drei Tagen waren nicht nur der Laden und das angrenzende Lager samt Toilette mehr als präsentabel, sie hatte auch von Jeelo erfahren, wie ihm die Flucht vor den Schergen der Frau gelungen war, die nun in einem Raum mit ihm lebte. Wann immer er sie ansah, verzog er das Gesicht zu einer abschätzigen Grimasse und spuckte verächtlich auf den Boden. Nachdem Jenna es zum vierten Mal wortlos aufgewischt hatte, sah er vom Spucken ab, auch wenn er immer noch wirkte, als habe er etwas Übelschmeckendes im Mund.

   Die schönsten Momente erlebte sie, wenn sich die Dämmerung über die Stadt senkte und sie sich neben Raell einkuscheln konnte. Sie schmiegte sich unter der kratzigen Decke an ihn und versuchte, ihre beiden anderen Mitbewohner zu ignorieren. In der ersten und zweiten Nacht lagen sie und Raell eng umschlungen nebeneinander. Jenna genoss die Wärme und glaubte zu fühlen, wie er von Stunde zu Stunde kräftiger wurde. In den Momenten kurz vor dem Einschlafen, wenn sie in Löffelchenstellung nebeneinander lagen und sich seine Arme um sie legten, war es, als wären sie eins. Es gab keinen Unterschied mehr zwischen ihren Gefühlen und seinen, nur Nuancen. Die Liebe war der Anker, an dem sie sich festhalten konnte – so kitschig das auch klingen mochte, so tief empfand sie es. Das Wissen, dass dieser Mann an ihrer Seite sie genauso sehr liebte wie sie ihn, war ein echtes Wunder, vor allem angesichts der kurzen Zeit, die sie einander erst kannten. Andererseits hatten sie in diesen wenigen Wochen bereits genug erlebt, um ein ganzes Leben damit zu füllen.

   Die Realität holte sie am dritten Tag ein. Raell erwachte mit einem leisen Stöhnen und reckte sich. Sobald sie ihn ansah, wusste sie, dass er sich zumindest körperlich erholt hatte. Das vertraute, kämpferische Glitzern war in seine grünen Augen zurückgekehrt, und sein olivfarbener Teint hatte den ungesunden Graustich verloren. Er warf die Decke von sich und streckte prüfend Arme und Beine von sich.

   In diesem Augenblick trafen sich Jennas Augen und die der Königin. Sak-Hara hatte immer noch nicht zu ihrem alten Aussehen zurückgefunden. Ihre schuppige Haut, die vormals gefunkelt hatte wie Juwelen in der Sonne, wirkte stumpf und trocken. Ihre Augen waren matt und von einem milchigen Schleier umgeben, der sie wie blind wirken ließ. Beim Anblick des verhärmten Gesichts, aus dem der reine, unverstellte Neid sprach, schämte sich Jenna für ihre Gefühle. Sie verabscheute die Frau, die vor ihrem Auftauchen die Geliebte Raells gewesen war. Nie würde sie Sak-Hara verzeihen, dass sie Jenna durch geschickte Intrigen dazu gebracht hatte, den König zu töten. Auch der Überfall, der sie zum zweiten Mal hinter Gitter gebracht und von Raell getrennt hatte, ging auf ihre Kosten. Und doch… Sak-Hara war mit einem Wesen verheiratet gewesen, das sich von seinen Launen und Lüsten treiben ließ, unberechenbar und grausam wie ein Kind. Uh-Shai, der tote König, war eine der widerlichsten Kreaturen gewesen, die Jenna je in ihrem Leben getroffen hatte, was einiges heißen sollte. Selbst Hank, ihr Exfreund mit den Spielschulden, oder sogar Flynn Boyle, der ekelhafte Casinobetreiber, waren lange nicht so furchteinflößend gewesen wie Uh-Shai.

   War es da nicht nur folgerichtig, dass Sak-Hara mit allen erdenklichen Mitteln versuchte, den König loszuwerden? Frei zu sein? Jenna konnte nicht sagen, ob sie selbst nicht genauso gehandelt hätte. Was, wenn Raells Leben oder ihr eigenes auf dem Spiel gestanden hätten? So, wie sie ihn ansah, empfand die ehemalige Königin tatsächlich etwas für Raell, das über Lust hinausging. Und hatte sie nicht auch dafür gesorgt, dass er den Überfall in der Wüste überlebte, statt ihn töten zu lassen?

   Nun, Jenna würde versuchen, ihre Abneigung im Zaum zu halten. Das bedeutete schließlich nicht, dass sie und die Echsenfrau die besten Freundinnen sein mussten. Ein Waffenstillstand würde vorerst reichen müssen.

   Raells Stimme, die ihren Namen sagte, riss sie aus ihren Grübeleien. Er und Jeelo waren in eine hitzige Diskussion vertieft. Schnell trat sie zu den beiden.

   „…nicht länger warten“, entgegnete Raell gerade. Er warf ihr aus den Augenwinkeln einen Blick zu. „Da Jenna nicht im Palast aufgetaucht ist, weiß mein Bruder inzwischen, dass etwas faul ist. Ich glaube nicht, dass unser Bestechungsgeld so weit reicht, dass die Gefängniswärter meine Flucht noch länger verschweigen.“ 

   „Aber die Straßen werden patrouilliert von seinen Verbündeten. Wir sollten warten, bis sie Kontakt zu uns aufnehmen, wie sie es gesagt haben“, sagte Jeelo und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir sind zu zweit. Wir haben nicht genügend Waffen, und gegen eine Übermacht können wir nichts ausrichten.“

   „Wer sind sie?“, mischte Jenna sich ein.

   Wie aus einem Mund seufzten Raell und Jeelo. 

   „Ich weiß, es nervt euch, mir alles erklären zu müssen, aber ich spiele dieses Spiel nicht mehr mit“, beantwortete Jenna den unausgesprochenen Kommentar der beiden Männer. „Ab sofort möchte ich in eure Pläne eingeweiht werden.“ Und, als sie nicht reagierten: „Für mich steht zu viel auf dem Spiel, genau wie für euch. Oder glaubst du, ich will an der Seite deines Bruders auf dem Thron sitzen und ihm ein Kind nach dem anderen gebären?“

   „Er hat es dir also erzählt“, stellte Raell in kühlem Ton fest. Aus der Ecke, in der Sak-Hara lag, ertönte ein Schnauben. Jenna ignorierte es. Darin war sie gut geworden. Sie nickte.

   „Ja, er hat mir von seinen irren Plänen erzählt. Aber jetzt lenk nicht ab.“

   „Je weniger du weißt, desto sicherer bist du“, versuchte Raell es noch einmal. Jeelo sah aus, als wolle er etwas sagen, überlegte es sich aber anders.

   „Verdammt noch mal“, explodierte Jenna, die ihrer Wut die Zügel schießen ließ. „Ich habe dich einmal verloren, und ich werde das nicht noch einmal durchmachen. Entweder sagst du, nein – sagt ihr zwei Machos mir jetzt, was Sache ist, oder wir machen einen klaren Schnitt. Ich werde mit dem nächsten Schiff auf die Erde zurückkehren, selbst wenn ich bis an das Ende meines Lebens für Hanks Schulden geradestehen muss. Ich habe…“ Sie holte Luft, und Raell nutzte die Möglichkeit, ihren Mund mit einem Kuss zu verschließen. Typisch. Er glaubte wohl, so könne er sie am Sprechen hindern.

   Doch der süße Kuss tat seine Wirkung. Jenna beruhigte sich, und statt der Wut begann das Begehren in ihren Adern zu kreisen. Wie lange hatte sie Raell nun nicht mehr in sich gespürt? Es war viel zu lange her, dass seine Hände ihren Körper zum Klingen gebracht hatten wie ein Instrument.

   Als er sich von ihr löste, hob und senkte sich ihre Brust unter dem Hemdchen. Raells Augen wanderten von ihrem Gesicht nach unten. Unter seinem Blick richteten sich ihre Nippel auf, und wie von einem Magneten angezogen wanderte seine Hand liebkosend über ihre Brust. Jeelo und Sak-Hara verschwanden im Hintergrund, ein leises Rauschen, das niemanden störte. Bis aus dem Rauschen ein Räuspern wurde, diskret zwar, aber deutlich.

   „Sie sind die Rebellen“, sagte Jeelo. Er rollte die Augen in einer halb komischen, halb verzweifelten Geste. 

   „Aber ich dachte, Rasquar hätte die Rebellen um sich geschart?“ Ratlos sah Jenna Raell an, der den Faden aufnahm.

   „Also gut“, grummelte er und ließ sich elegant im Schneidersitz auf dem harten Boden nieder. Was bei ihm wie eine natürliche, fließende Bewegung wirkte, ähnelte bei Jeelo einem Fallenlassen und bei Jenna einem Straucheln. „Was mein Bruder als seine Spießgesellen versammelt, sind nichts als Söldner. Er hat beinahe unser gesamtes Familienvermögen dazu benutzt, die Leute aus allen Ecken des Universums zusammenzusuchen. Er hat sie draußen in der Wüste abgesetzt und ihnen befohlen, die Rebellen zu spielen.“ Sein Mund verzog sich zu einem verächtlichen Lächeln. „Sobald es wirklich ernst wird, werden diese Leute ihre eigene Haut retten wollen, darauf kannst du dich verlassen. Ich sage nicht“, er hob die Hand, um zu zeigen, dass er den Einwand seines Wächters nicht bemerkte, „dass es leicht wird. Aber diese Söldner kämpfen für Geld. Nicht für ein Land, das sie lieben, oder für ein gerechtes System.“

   „Das heißt“, folgerte Jenna laut, „dass dort draußen die echten Rebellen darauf warten – worauf warten sie? Und was wollen sie?“

   Er beugte sich zu ihr hinab und sprach im Flüsterton. „Sie wollen Freiheit.“

   „Das… ist ein großes Wort“, sagte Jenna. „Wollen wir das nicht alle? Wie sieht denn ihre Vorstellung von Freiheit aus und vor allem, was hast du damit zu tun?“

   „Den Rebellen geht es vor allem um Gleichheit“, antwortete er. „Chancengleichheit, die Gleichstellung der verschiedenen Rassen, die hier auf dem Planeten bereits seit Jahrhunderten zusammenleben.“ Also genau das Gegenteil von dem, was Rasquar mit seiner Herrscherrasse anstrebte. „Uh-Shai hat das Volk ausgeblutet, sowohl mit Steuern als auch mit seiner Feudalherrschaft. Wer sich ihm widersetzte, verschwand in der Wüste.“ Sein Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an. „Von der bekannten Ausnahme einmal abgesehen, haben nur wenige überlebt, die ihm die Stirn boten. Im Laufe der Jahre wurden es immer mehr, die ein anderes System wollten, die sich seinen Launen nicht mehr beugten und in den Widerstand gingen. Diese Leute werden uns helfen.“

   „Was springt für dich dabei heraus?“ 

   „Muss denn etwas dabei für mich herausspringen? Glaubst du nicht, dass ich der Roten Brigade aus reiner Liebe zu meinem Volk helfe?“

   „Du verrätst dich“, konterte Jenna. „Du sprichst von deinem Volk. Ich weiß, dass du und dein Bruder der Familie entstammt, die vorher auf Naga-Ka geherrscht hat. Da liegt wohl der Schluss nahe, dass du auf deine Art ebenso hochfliegende Pläne hast wie dein Bruder.“

   Raell packte Jenna am Handgelenk und zog sie zu sich. „Du glaubst wirklich, dass ich mich zum Tyrannen über die Nagaheri aufschwingen möchte? Dann kennst du mich schlecht. Nicht jeder, dessen Vorfahren auf dem Thron gesessen haben, möchte auch wieder dorthin.“ Mit gerunzelten Brauen sah er sie an und ließ sie seinen Zorn spüren. Durch die Berührung sprang das Gefühl auf Jenna über wie flüssiges Feuer. Hinter dem Ärger lauerte jedoch eine andere Empfindung, die sie nicht exakt fühlen konnte. Was war das? 

   Sein Gesicht nahm einen beinahe schon verträumten Gesichtsausdruck an, als er weitersprach. „Wäre mein Bruder nicht so ein machtgieriger Idiot, ich würde ihm mit Freuden den Platz auf dem Thron überlassen.“

   „Wie geht es jetzt weiter?“, wechselte sie das Thema. „Treffen wir uns mit den Rebellen und stürmen den Palast?“ 

   Jeelos Gesichtsausdruck verriet ihr alles, was sie wissen musste. „Ihr wollt doch nicht wirklich den Palast stürmen! Das wird nicht funktionieren. Wisst ihr eigentlich, wie gut Rasquar und seine Leute ausgerüstet sind? Ich habe keinen einzigen Mann gesehen, der nicht bis an die Zähne bewaffnet war.“

   „Das ist der heikle Punkt“, gab Jeelo zu. „Die Rote Brigade möchte lieber heute als morgen attackieren. So nobel ihre Gesinnung auch sein mag, so unorganisiert und blauäugig sind sie. Sie haben keine Ahnung von Taktik oder vom Kampf mit Waffen.“

   „Deshalb brauchen Sie mich“, stellte Raell zufrieden fest. Nun, es konnte nicht schaden, einen kampferprobten Warlord auf der eigenen Seite zu wissen. Noch dazu einen, der nicht nur den Feind kannte, sondern sich auch im Palast zurechtfinden würde. Es blieb immer noch die Frage, welchen Nutzen ihr Geliebter von diesem Handel hatte. Jenna konnte erkennen, dass er darauf brannte, nach den Tagen der erzwungenen Ruhe endlich etwas zu tun. „Wir treffen uns heute um die Mittagszeit. Ich werde ihnen meinen Plan erklären, und heute Nacht schlagen wir zu.“ Er klang so zuversichtlich, als zweifelte er kein bisschen an seinem Erfolg. Das war es wohl, was einen guten Warlord ausmachte. Er kannte keine Selbstzweifel und strahlte eine beneidenswerte Ruhe aus. Wenn er es jetzt noch schaffte, aus einem unorganisierten Haufen eine schlagkräftige Truppe zu formen, dann würden ihre Ängste schon einen guten Teil schrumpfen. Trotzdem hatte sie ein ungutes Gefühl, wann immer sie an Rasquar dachte. 

   „Wie sieht denn dein Plan aus?“

   „Wir werden die Wachen überwältigen, hineingehen und meinen Bruder festsetzen.“ Es war eine Erleichterung, dass er seinen Bruder nicht töten wollte. Nicht etwa, weil Rasquar es nicht verdient hätte, sondern weil es zeigte, dass Raell keineswegs so skrupellos war, wie er sich manchmal gab. „Lass mich dir doch helfen“, schlug Jenna vor. „Dein Bruder wird auf euren Angriff vorbereitet sein. Ich kann mir vorstellen, dass er einen Eingang mit Absicht unbewacht lässt, um dich in die Falle zu locken. Wenn du und deine Männer erst einmal drin seid, ist es ein Leichtes, euch einzukreisen und einen nach dem anderen auszuschalten.“ 

   „Du glaubst tatsächlich, dass ich dein Leben aufs Spiel setze? Das kommt nicht infrage. Vergiss es.“

   „Aber du riskierst nicht nur dein Leben, sondern auch das aller, die mit dir kämpfen“, beschwor sie ihn. „Und glaub ja nicht, dass ich hier sitze und geduldig auf deine Rückkehr warte.“ Sie funkelte ihn an. „Du könntest dir wenigstens anhören, was ich zu sagen habe. Vielleicht ist mein Plan ja gar nicht so schlecht.“

   „Du hast einen Plan?“ Seine Lippen zuckten, ob vor Amüsement oder Verachtung, konnte sie nicht sagen. Bevor sie etwas erwidern konnte, mischte sich Jeelo ein.

   „Du solltest stolz sein auf deine Frau“, bemerkte der Riese und legte Raell beschwichtigend eine Hand auf den Unterarm. „Sie ist eines Kriegers würdig, und sie hat mehr als einmal gezeigt, dass sie klug und geschickt ist. Ich finde, wir sollten uns ihren Plan anhören.“

   Raell blickte Jenna an. Seine schön geschwungenen Augenbrauen zogen sich zusammen, aber er nahm den Rat seines Freundes – denn das musste Jeelo inzwischen sein – an. „Du hast recht“, gab er zu. Sein demonstratives Seufzen war nur noch Show, und Jenna konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Zufrieden sah sie sich nach der Königin um. Ihr Plan stand und fiel mit der Kooperation der Echsenfrau.

   „Also“, begann sie und holte einmal tief Luft. „Ich stelle mir Folgendes vor…“

   





   







   Kapitel 7

    

   Es war früher Abend, als Jenna den Palast betrat.

   Wie sie erwartet hatte, war die Tür, die sie zur Flucht genutzt hatte, immer noch unbewacht. Sie konnte nur mit Mühe ein verächtliches Schnauben unterdrücken, als sie leise den langen Gang entlangging, der sie zum Thronsaal führte. Sie gab sich keine besondere Mühe, leise zu sein. Rasquars Leute sollten sie bemerken. Eine Bewegung in den Schatten ließ ihr Herz schneller schlagen. So weit, so gut. Alles hing nun davon ab, dass Rasquar sie immer noch als Gebärmaschine für seine genetisch einwandfreien kleinen Kämpfer wollte. Sollte er es sich anders überlegt haben und sie nicht mehr benötigen, dann musste sie auf Plan B zurückgreifen. 

   Nervös spähte sie in die Dunkelheit. Schade, dass es keinen Plan B gab. Improvisieren war noch nie ihre Stärke gewesen. Sah sie dort hinten das metallische Glänzen eines Schwertes? Jenna musste sich zwingen, weiterzugehen. Ihre Glieder waren plötzlich schwer wie Blei, und auf einmal kamen ihr Raells Einwände gegen ihren Plan gar nicht mehr so vorgeschoben vor. Trotz der Angst, die ihren Körper zum Zittern brachte, lächelte sie. Was hatte er getobt! Doch am Ende hatte er sich geschlagen gegeben und widerwillig eingestanden, dass ihr Plan zwar riskant, aber „gar nicht so schlecht“ war. Nur Jeelos gutem Zureden war es zu verdanken, dass er sie hatte gehen lassen. Und vielleicht, dachte sie, auch ihrem neu gefundenen Dickkopf. 

   Wie aus dem Nichts schloss sich eine Hand um ihren Hals. Jennas Kehle wurde von einem unbarmherzigen Griff zugedrückt, und eine weibliche Stimme flüsterte in ihr Ohr. Der Atem der Frau stank nach Alkohol, und über dem rasend lauten Pochen ihres Herzens hatte Jenna Mühe, sie zu verstehen.

   „Wen haben wir denn da?“ Die Schadenfreude war unverkennbar, und ohne sich umzudrehen wusste sie, wem die Stimme gehörte. Es war die Rothaarige, die sie bei Rasquars Ankündigung im Thronsaal so durchdringend in Augenschein genommen hatte. Während die Sterne vor ihren Augen tanzten, hob sie den Fuß und ließ ihn mit aller Macht auf den Fuß ihrer Gegnerin herunterschnellen. Glücklicherweise trug Jenna die Stiefel mit der harten Sohle, während die Frau hinter ihr auf nackten Füßen geschlichen war. Ein unterdrückter Schmerzenslaut war das Ergebnis, aber leider lockerte sich der Griff um ihre Kehle keineswegs.

   „Lass mich sofort los“, röchelte sie und legte so viel Kälte, wie sie aufbringen konnte, in ihre Stimme. Erstaunlicherweise gab der Arm einen Millimeter nach. Das reichte, um einen tiefen Atemzug zu tun. „Wenn du nicht sofort deine dreckigen Finger von mir nimmst, werde ich dich im Verlies verrotten lassen.“ Sie wand sich aus dem Griff und drehte sich herum.

   Es war tatsächlich die Rothaarige, die sie verblüfft ansah. „Bring mich zu Rasquar, und zwar sofort“, sagte Jenna in ihrem besten Kommandoton.

   Die Frau lachte und spuckte auf den Marmorboden. „Warum sollte ich das tun?“ Die hellen Augen fixierten sie, aber Jenna gab nicht nach.

   „Weil ich wichtige Informationen für ihn habe. Und weil ich, als deine Königin, es befehle.“ Sie hob das Kinn und starrte der Rothaarigen ins Gesicht. Wie Jenna gehofft hatte, kapitulierte sie. Auf einen Pfiff lösten sich weitere Gestalten aus den Nischen und verborgenen Ecken. „Ich bringe sie zu ihm“, sagte die Frau. „Ihr bleibt hier, falls die anderen doch noch kommen.“

   Jennas Herz machte einen Sprung. Sie hatte richtig vermutet. Rasquar hatte eine Falle für seinen Bruder vorbereitet. Nun kam es darauf an, dass sie glaubwürdig wirkte.

   Rasquars Augen weiteten sich, als er Jenna erblickte, aber er hatte sich sofort wieder im Griff und verbarg sein Erstaunen. Auf seine fragend hochgehobenen Augenbrauen schüttelte die Söldnerin leicht den Kopf. „Du kennst meine Befehle“, sagte er nur und winkte sie hinaus.

   „Soll ich nicht lieber hierbleiben, falls sie eine Waffe bei sich trägt?“ Ihr war der Wunsch, in der Nähe des Königs zu bleiben, deutlich am Gesicht abzulesen. Doch noch bevor Jenna etwas sagen konnte, war Rasquar geschmeidig vom Thron gesprungen. In zwei Sätzen legte er die Distanz zwischen ihnen zurück und packte die Frau am Nacken. 

   „Soll das heißen, du hast sie nicht durchsucht, bevor du sie zu mir gebracht hast?“ Er zwang sie auf die Knie, was die Frau bereitwillig mit sich geschehen ließ. Fast, aber wirklich nur fast, tat sie Jenna leid, als sie in diese demütigende Position gezwungen wurde. „Ich bin von Idioten umgeben“, beantwortete Rasquar seine Frage selbst und stieß sie mit dem Kopf voran auf den Boden. „Mach, dass du rauskommst. Und solltest du noch einmal versagen, wirst du die Konsequenzen tragen.“

   Ein letzter hasserfüllter Blick, und die Frau verschwand. Jenna schluckte. Sie war allein mit Rasquar.

   „Ich habe Hunger und Durst. Willst du deiner zukünftigen Frau nichts anbieten?“ Sie schlenderte zu einem Tisch, auf dem sich schmutziges Geschirr stapelte, und schob einen der Teller zur Seite. „Als deine Frau werde ich wohl ein Auge auf die Dienstboten haben müssen. Das ist widerlich.“

   „Willst du mir nicht erklären, wie es zu diesem erstaunlichen Sinneswandel nach deiner Flucht kam?“ Er beäugte sie halb zufrieden, halb misstrauisch.

   Mit einem gespielten Seufzen setzte sie sich und klopfte mit der Hand auf den Stuhl neben sich. „Erzähl mir nicht, dass du meine Flucht nicht gestattet hättest. Ich bin nicht geflohen. Du hast mich gehen lassen.“ Kühl sah sie ihn an. „Und es war das Beste, was du tun konntest.“

   Er zog den Stuhl ein wenig nach vorne und setzte sich. Dann warf Rasquar den Kopf in den Nacken und lachte. Es war kein echtes Lachen, aber er spielte es bemerkenswert gut, das musste sie ihm lassen. „Bist du fertig mit deiner kleinen Showeinlage?“ Das Lachen endete abrupt. Aus schmalen, goldgelben Augen sah er sie an. Gut so. Das war der echte Rasquar. Und den brauchte sie jetzt.

   „Ich habe mich entschlossen, dein Angebot anzunehmen.“

   Schweigen breitete sich aus. Jenna fiel es schwer, nichts zu sagen, aber sie durfte es ihm nicht zu leicht machen. Wenn er ihr glauben sollte, dann musste der nächste Schritt ihres Plans so wirken, als sei es seine Idee gewesen. Rasquar verschränkte die Arme vor der Brust. „Dann versuch mal, mich davon zu überzeugen.“

   „Ich habe nachgedacht.“

   Er zog die Augenbrauen nach oben. „So, das ist ja mal was ganz Neues.“

   Jenna warf ihm einen wütenden Blick zu. „Ich liebe deinen Bruder. Aber… ich bin nicht bereit, mit ihm irgendwo in einer Hütte am Rande des Universums zu leben, so wie er sich das vorstellt. Vielleicht könnte ich glücklich werden auf diese Art und Weise, das will ich nicht abstreiten.“

   „Bis jetzt habe ich noch nichts gehört, was deine Entscheidung, mit mir vorliebzunehmen, plausibel erklärt“, unterbrach er sie. „Und ehrlich gesagt habe ich keine Lust, mir anzuhören, wie sehr du meinen Bruder liebst und was für ein toller Kerl er angeblich ist. Ich habe eine Menge Geld ausgegeben, um dich von der Erde hierher schaffen zu lassen, und du hast nichts Besseres zu tun, als ins Bett meines Bruders zu fallen. Aber, wie gesagt: Das ist nichts, was ich nicht wieder rückgängig machen könnte.“

   „Wenn du mich nur einmal ausreden lassen würdest, wäre uns beiden geholfen“, konterte Jenna. „Also gut, um es kurz zu machen – ich sitze in der Klemme. Das Geld, das ich von der Agentur bekommen habe, ist für andere Dinge draufgegangen. Ich kann es nicht zurückzahlen, und wenn die Agentur es einfordert, habe ich ein Problem. Ein ziemliches Problem.“

   In Rasquars Augen glomm ein Funke von echtem Interesse. „Was hast du mit dem Geld gemacht?“

   Jenna erzählte ihm, dass fast die gesamte Summe für den Schutz ihrer Familie draufgegangen war, damit ihre Eltern und ihre Schwester sicher waren vor dem Casinobesitzer. Sie errötete, als sie daran dachte, wie sie Hank auf den Leim gegangen war. „Ich habe die Nase endgültig voll von Typen, die mir keine Sicherheit bieten können. Sollte ich mich für deinen Bruder entscheiden, dann riskiere ich nicht nur das Leben meiner Familie. Auch für mich fängt wieder alles von vorne an. Ich will Sicherheit, und ich will einen gewissen Lebensstandard. Wenn ich dafür mit dir ins Bett muss, dann bin ich bereit, das zu tun.“ Sie unterdrückte einen Schauder. Rasquar sah auf seine Art ebenso gut aus wie Raell – wenn man auf den kalten, machtgierigen Typ stand. Sie konnte sich zwar vorstellen, dass er kein schlechter Liebhaber war, aber Sex ganz ohne Gefühl kam für Jenna nicht infrage. Selbst wenn Rasquar den Ansprüchen der Königin genügt hatte, bedeutete das noch lange nicht, dass sie mit Freuden das Lager mit ihm teilte.

   „Das ist ja alles gut und schön“, antwortete er bedächtig. „Ich bin sogar, angesichts deiner… sagen wir mal, problembelasteten Vorgeschichte, bereit, dir zu glauben.“ Jennas Herz klopfte so schnell und laut, dass sie glaubte, Rasquar könne es hören. „Aber ich brauche einen Beweis.“ Das hatte sie erwartet. Nun kam es darauf an, dass sie ihn unbemerkt in die richtige Richtung lenkte.

   „Das habe ich mir gedacht“, konstatierte sie kühl. „Und was schwebt dir vor?“

   Zufrieden grinsend sah er sie an. „Du teilst das Lager mit mir, und zwar noch heute Nacht.“

   Jenna lehnte sich zurück. „Das kannst du vergessen. Ich werde auf keinen Fall mit dir schlafen, bevor ich nicht offiziell und mit allem Drum und Dran deine Frau geworden bin.“ Sie schwieg einen Moment und sah ihn an. „Bei uns gibt es ein Sprichwort. Aus Fehlern wird man klug, hat meine Mutter immer gesagt. Ich bin zwar weit davon entfernt, so schlau zu sein wie du“, hoffentlich war das nicht zu dick aufgetragen, „aber ich werde den gleichen Fehler nicht zum dritten Mal machen und mit einem Mann ins Bett gehen, der mich nur ausnutzt. Keine Chance, Rasquar.“ Sie verzog den Mund zu einem geringschätzigen Lächeln. „Alles andere ist verhandelbar, aber nicht das.“

   Er lehnte sich nach vorne und griff nach ihrer Hand. So widerwärtig das auch war, sie musste erlauben, dass er sie anfasste. Er schloss die Augen und ließ sich Zeit, ihre Gefühle zu erkunden. Jenna wagte nicht, sich an den „sicheren Ort“ zurückzuziehen, um ihre Emotionen unter Verschluss zu halten. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Wut und die Verzweiflung, die sie empfand. Rasquar würde mit Sicherheit erkennen, dass diese beiden Gefühlsregungen echt waren. Und auch die Liebe zu Raell hatte sie nicht geleugnet, es gab also keinen Grund, sie zu verstecken.

   Rasquar ließ ihre Hand los, die wie leblos in ihren Schoß fiel. Er sah nicht unzufrieden aus mit dem, was ihm der Körperkontakt verraten hatte. „Du sagst, alles andere wäre verhandelbar?“

   Jenna nickte. „Ich will nur sichergehen, dass du mich nicht benutzt und anschließend wegwirfst“, sagte sie und wartete ab.

   Wie ein Politiker von der Erde legte er seine Fingerspitzen aneinander, eine Geste, die Selbstbewusstsein und Souveränität ausdrücken sollte. „Wenn du mir sagst, wo ich das Verräterpack finde, dann haben wir einen Deal.“

   Jetzt durfte sie es ihm nicht zu leicht machen. „Unter einer Bedingung: Du wirst deinen Bruder nicht töten lassen.“

   Zischend stieß er seinen Atem aus. „Damit er versucht, den Thron an meiner Stelle zu besteigen?“

   „Du überschätzt dich“, sagte Jenna gelassen. „Ich glaube sogar, dass du deinen Bruder gar nicht richtig kennst. Ihm liegt nichts daran, über die Nagaheri zu herrschen. Er will einfach nur ein gutes Leben für sich und seine Leute, wie die meisten von uns.“

   „Und du denkst, wenn ich ihn verschone, wird er brav zuhause sitzen, Däumchen drehen und zuschauen, wie du mir einen gesunden Sohn nach dem anderen schenkst?“

   Jenna schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht“, schnaubte sie. „Deshalb wirst du ihn mit dem nächsten Raumschiff in eine andere Galaxie befördern und ihn lebenslang von Naga-Ka verbannen. Damit kann ich leben.“ Sie konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen in die Augen traten. „Das heißt nicht, dass es mir gefällt. Aber solange ich weiß, dass er lebt, ist mir der Rest egal.“

   „Das ist interessant“, bemerkte Rasquar obenhin. „Du empfindest immer noch etwas für ihn und entscheidest dich doch für ein Leben an meiner Seite. Ich werde euch Menschen nie verstehen, aber das muss ich ja auch nicht.“ Er erhob sich. „Also gut. Ich bin zwar immer noch nicht sicher, ob ich dir vertrauen kann, aber ich werde meinen Teil der Abmachung einhalten.“

   Jenna wagte nicht zu atmen.

   „Morgen Abend werden wir das Verräternest ausheben. Danach werden wir unser Bündnis offiziell besiegeln. Du musst mir also nur noch sagen, wo ich meinen Bruder und seine erbärmlichen Bundesgenossen finde.“

   Und das tat sie.

   





   







   Kapitel 8

                 

   Rasquar ließ sich den ganzen Tag nicht blicken. Jenna nutzte die Gelegenheit, den Palast zu erkunden, und streifte durch die Gänge. Der Thronsaal war leer und verlassen. Wo er und seine Leute den Überfall planten, fand Jenna schnell heraus. Es war der einzige Raum, vor dessen Tür zwei Wachen standen. Als sie versuchte, hineinzugehen, versperrten ihr die beiden den Weg. Sie bestand nicht auf ihrem Wunsch. Rasquars Misstrauen war noch nicht besänftigt, und ganz sicher würde er ihr keine Einzelheiten seines Plans verraten. Es war wohl einzig und allein dem Umstand zu verdanken, dass er sie als Mutter seiner Kinder wollte, dass sie überhaupt noch unter den Lebenden weilte.

   Als die Dämmerung einsetzte, verrieten ihr die Geräusche, dass sie endlich aufbrachen. In ihren Ohren klangen die Schritte verstohlen, und auch das gedämpfte Klirren der Waffen war kaum zu vernehmen. Hoffentlich war Raell bereit und ließ sich nicht von seinem Temperament zu einer überstürzten Handlung verleiten. Ein Lächeln streifte ihre Mundwinkel, als sie an ihn dachte. Hinter der kühlen, beherrschten Fassade verbarg sich ein leidenschaftlicher Mann, der sie nur ungern hatte gehen lassen. Tatsächlich war ungern die Untertreibung des Tages, überlegte Jenna. Doch wenn sie tatsächlich bis ans Ende ihrer Tage glücklich und zufrieden zusammenleben wollten, dann gab es keine andere Möglichkeit.

   Unruhig lief sie zur Tür ihres Zimmers und spähte vorsichtig hinaus. Rasquars Prahlerei hatte sie nicht darüber hinwegtäuschen können, dass er so viele Söldner wie möglich mitgenommen hatte. Der Palast musste demnach mit einer Notbesetzung auskommen, die sich auf einen ereignislosen Abend eingestellt hatte. Jenna schloss die Tür und streifte rasch ihre Stiefel über. Das anstößige Schuhwerk hatte Rasquar ihr gelassen; sie hatte sogar den Verdacht, dass ihm die bis ans Knie reichenden Lederstiefel insgeheim ziemlich gut gefielen. Zu lange war sein Blick auf dem Streifen Haut verweilt, der zwischen Stiefel und Kleid aufblitzte.

   Jetzt hieß es vorsichtig sein. Sak-Hara hatte ihr genau beschrieben, wo der Geheimgang sich verbarg und wie er sich öffnen ließ. Die Echsenfrau war erst nach langem Zureden bereit gewesen, ihnen zu helfen. Dieses undankbare Miststück, dachte Jenna säuerlich. Nicht genug, dass Raell sie bei seiner Flucht aus dem Kerker mitgenommen hatte, nein. Sie hatte die ehemalige Geliebte des Warlords auch noch gepflegt und ihr eigenhändig heiße Suppe eingeflößt. Erst als Raell ihr deutlich vor Augen geführt hatte, wie dünn der Grat war, auf dem sie wandelte, hatte die ehemalige Königin nachgegeben und ihnen verraten, was sie wissen mussten. „Ich kann dich auch hier verrotten lassen“, hatte er kühl angemerkt. „Oder, wenn dir das lieber ist, der Roten Brigade oder Rasquars Söldnern ausliefern. Es ist deine Entscheidung.“

   Das raue Lachen der Echsenfrau klang immer noch in Jennas Ohren nach. „Dazu bist du doch viel zu sentimental, Raell, mein Lieber.“ Die fiebrig glänzenden Augen verweilten auf seinem Körper. „Was hätten wir zwei alles zusammen erreichen können. Aber du musstest dich ja ausgerechnet für deine sentimentale kleine Menschenfrau entscheiden.“ Raell presste die Lippen aufeinander, bis sie nur noch als weißer Strich sichtbar waren. Jenna legte ihm die Hand auf den Arm, und er hielt sich tatsächlich zurück. Jenna war sicher, dass der Widerstand der Echsenfrau nur gespielt war. Sie war viel zu schwach, um auf ihrem Standpunkt zu beharren.

   Sie fand den Gang und den verborgenen Hebel auf Anhieb. Es war wirklich wie in einem der alten Filme, die sie auf der Erde so gerne gesehen hatte – Geheimgänge, die sich hinter Regalen verbargen und die sich mittels eines an der Wand eingelassenen Kerzenständers bewegen ließen, hatten ihr damals nur ein amüsiertes Glucksen entlockt. Jetzt war sie einfach nur dankbar, dass ihr Plan aufging. Der kurze Gang mündete in eine Höhle, deren Wände vor Feuchtigkeit glitzerten. Sich an der Wand langsam vorwärts tastend, spürten ihre Finger nach einer gefühlten Ewigkeit die gesuchte Vertiefung.

   Etwas knirschte. Das Geräusch von Stein, der auf Stein schabte, war so laut, dass Jenna sich instinktiv die Ohren zuhielt. Gott sei Dank waren Rasquar und seine Männer unterwegs in der Stadt. Dieses durchdringende Mahlen hätten sie nicht überhören können.

   Der erste, der sich mit gezücktem Schwert durch den Eingang drängte, war Raell. Jenna wurden die Knie weich vor Erleichterung, selbst wenn ihr Verstand ihr sagte, dass die Nacht noch lange nicht zu Ende war. Sie flog ihm förmlich in die Arme und presste ihr Gesicht an seine Brust. Nach einem Moment, in dem er sie fest an sich drückte, schob Raell sie sachte von sich. Der angespannte Zug um den Mund verriet ihr, dass nicht alles nach Plan gelaufen war.

   Während seine Männer einer nach dem anderen in die Höhle schlichen, nahm Jenna ihn zur Seite. „Was ist?“, fragte sie knapp. 

   „Sak-Hara ist tot“, antwortete er ebenso kurz angebunden wie sie. Als Antwort drückte sie kurz seine Hand. Sie schämte sich für ihre Gefühle, aber den Tod dieser intriganten, auf den eigenen Vorteil bedachten Frau konnte sie nicht bedauern. Vielleicht, dachte Jenna, war es sogar besser so. Welches Schicksal erwartete wohl die Frau, die an der Seite eines Mannes regiert hatte, der das Volk ausbeutete? „Sie haben kein Brot? Sollen sie doch Kuchen essen“, hatte die französische Königin Marie Antionette einst gesagt, als man den Hunger ihres Volks mit dem Prunk verglich, den sie betrieb. Sak-Hara war ihr immer wie eine Alienversion dieser Königin erschienen, die ihr Ende schließlich auf dem Schafott gefunden hatte. Jenna konnte sich nicht vorstellen, dass die Rebellen auf Naga-Ka mehr Gnade walten ließen als die Köpfe der Französischen Revolution.

   Ein leises Räuspern hinter ihr ließ Jenna zusammenzucken. Es war Jeelo, der drängend auf den Ausgang zeigte. „Wir haben nicht viel Zeit“, sagte er leise. „Sobald dein Bruder merkt, dass sich in der alten Mühle niemand versteckt, wird er wissen, dass wir ihn hereingelegt haben. Wir müssen die Verteidigung jetzt vorbereiten.“ Nicht unfreundlich lächelte er auf Jenna hinab, aber sein riesiger Körper schien vor Ungeduld förmlich zu beben.

   „Ich gehe voran“, bestimmte Raell. „Ihr folgt mir in Zweierreihen. Jenna, du bildest die Nachhut und gehst sofort und ohne Umweg in dein Quartier. Ist das klar?“ Alle einschließlich Jenna nickten und murmelten leise vor sich hin. Selbst wenn sie eine Waffe hätte, was nicht der Fall war, wäre sie Raell keine große Hilfe in einem Kampf. Sie überlegte, ob sie es wagen konnte, seine Anweisungen zu ignorieren und in der Küche alles Notwendige für die Zeit nach dem Kampf vorzubereiten. Die Schlacht um den Königspalast würde nicht ohne Tote und Verletzte abgehen, das war klar. Und in der Küche konnte sie Handtücher zurechtschneiden, um damit die Verwundeten zu verbinden. Wasser, um die Wunden zu reinigen, Essig zum Desinfizieren – all das fand sich in der Küche.

   Nichts war zu hören bis auf das Trappeln der Füße und gelegentliches leises Fluchen. Am Ende des Ganges kam die Truppe zum Stillstand. Von ihrer Position aus konnte Jenna gerade noch erkennen, wie Raell vorne den Kopf schräg legte und lauschte. Er glich einem sprungbereiten Raubtier, das einen Gegner witterte und nicht wusste, ob es angreifen oder flüchten sollte. Mit der Rechten das Schwert umklammernd, öffnete er mit der Linken die Tür, die in den nächsten Raum führte. Millimeterweise bewegte sich die Klinke nach unten. Aus dem Spalt wurde eine Öffnung. Angestrengt spähte er in die Dunkelheit. Ein Schritt, noch einer, und er war in der Finsternis verschwunden. Seine Männer folgten ihm.

   Jenna trat als letzte in den Raum. Ohne dass sie einen Grund dafür hätte benennen können, wurde ihr eiskalt. Ihr Körper fing an zu zittern, und ihr Atem ging rasend schnell.

   In diesem Moment fiel der erste Hieb. Flammendes Licht erhellte den Raum und enthüllte, was ihr Körper bereits gewusst hatte: Dies war eine Falle. Und nicht etwa für Rasquars Männer, sondern für Raell. Noch bevor sie auch nur darüber nachdenken konnte, was geschah, sank der erste von Raells Leuten mit durchschnittener Kehle zu Boden. Es geschah so schnell und gleichzeitig so langsam, dass Jenna meinte, jeden einzelnen schimmernden und wunderschönen Blutstropfen erkennen zu können. Der Kampf begann. Es war ein schrecklicher Tanz, in den die Söldner die Rebellen führten. Gnadenlos hieben die bezahlten Männer auf ihre Gegner ein.

   Nach den ersten Schocksekunden ertönte ein lauter Schrei. Raell rief den Kämpfern ein Kommando zu, und sie antworteten mit einem vielstimmigen Brüllen. Noch war der Ausgang nicht entschieden, und wirklich sah es für einen Augenblick so aus, als könnten Raell und seine Leute gewinnen. Aber es war nur ein Atemholen vor dem Sturm, dessen entfesselte Kraft die Verzweifelten mit aller Macht traf. Jenna versuchte verzweifelt, ihren Geliebten im Auge zu behalten, konnte aber bald nichts mehr ausmachen als einen tanzenden Derwisch, der mit dem Schwert verheerende Lücken in die Reihen des Gegners schlug.

   Sie drückte sich an die Wand und wagte kaum zu atmen. Halb hoffte sie, dass niemand sie sah, und doch wünschte sie sich brennend eine Waffe. Sie würden sterben, alle. Raell und sie, aber auch die Männer, die für ein gerechteres System kämpften. Es gab keine Chance gegen die professionell ausgebildeten Kämpfer, die unter ihnen wüteten. Es sei denn… ein Gedanke setzte sich in ihrem Kopf fest. Rasquar war nicht im Kampfgetümmel, das konnte sie von ihrer Position aus erkennen. Sein platinblonder Schopf leuchtete am anderen Ende des Raumes wie ein Geschwür. Er bewegte sich nicht, stand einfach dort und wartete ab, dass seine Leute die anderen niedermetzelten. 

   Jenna erlaubte der Wut, sich in ihrem Körper auszubreiten. Für das, was sie vorhatte, reichte es nicht, einfach nur zornig zu sein. Sie musste bereit sein, bis zum Äußersten zu gehen. Raserei war das, was sie brauchte. Rot und heiß wie flüssige Lava breitete sich das Gefühl aus, das sie bislang im Zaum gehalten hatte. Nun ließ sie die Zügel locker, bis jede Zelle in ihrem Körper von Zorn durchflutet wurde.

   Statt sich, wie sie ursprünglich vorgehabt hatte, langsam an der Wand entlang zu bewegen, marschierte sie rücksichtslos auf Rasquar zu. Sie duckte sich, wich aus, schlug nach der Hand eines Mannes und ging weiter. Irgendwo auf dem Weg zu Rasquar fand sie, was sie brauchte. Sie stieg über einen der Söldner hinweg, dessen sterbender Körper noch zuckte, und entwand ihm einen Dolch.

   Wie durch ein Wunder erreichte sie ihr Ziel ohne einen Kratzer am Leib.

   Ihre Hand umklammerte das scharfe Messer. Die Zeit kam zum Stillstand. Um sie herum wurde es ruhig. Rasquars Augen, die mit einem amüsierten Ausdruck das Gemetzel beobachteten, weiteten sich. Doch da war es bereits zu spät. Das Messer steckte in seinem Herzen.

   Ungläubig sah er an sich herab. Seine Hände griffen nach dem Dolch, waren aber schon zu schwach, um ihn herauszuziehen. Langsam sank er zu Boden. War das ein Lachen, das seinen Körper schüttelte? Es sah aus, als wäre selbst der Tod noch ein Grund für ihn, sich zu amüsieren.

   Jenna hörte, wie aus weiter Ferne, wie jemand schrie. Durchdringend und schrill klang der Laut, und sie merkte, dass sie es war, die ihren Triumph und ihre Trauer hinausschrie, damit alle sie hörten. Sie zog das blutige Messer aus Rasquars Brust und hielt es triumphierend in die Höhe. „Der König ist tot! Lang lebe der König!“

   Mit einem Schlag verstummten alle Kampfgeräusche. Die Söldner zögerten, als sie sahen, dass ihr Anführer dem Tode nahe war. Wer würde sie bezahlen? Erst einer, dann immer mehr ließen ihre Waffen auf den Boden fallen und beugten die Knie. Dann sanken auch die Rebellen auf die Knie, einer nach dem anderen. Raell sah sie mit einem schwer deutbaren Gesichtsausdruck an, der irgendwo zwischen unbändigem Stolz und Resignation lag. Er war der Einzige, dessen Knie nicht den Boden berührten.

   Wie im Traum sah sie ihn auf sich zukommen. Er stand neben ihr und nahm ihre Hand in seine große, schwielige. War das ein Grinsen, das seine Lippen zucken ließ? Er riss ihren Arm nach oben. „Lang lebe die Königin“, rief er laut und deutlich. 

   Zuerst begriff sie nicht, wen er meinte, und sah sich suchend um. Sak-Hara war tot.

   Die Blicke der Männer verrieten ihr, wer die neue Königin war. „Lang lebe die Königin“ riefen sie und jubelten ihr zu.

   Die Nagaheri hatten eine neue Königin.

   





   







   Kapitel 9

    

   Drei Monate später.

   Jenna erwachte mit einem leisen Seufzen, als Raell neben ihr ins Bett kletterte. „Na endlich“, murmelte sie und schlang schlaftrunken die Arme um ihn. Er verlor keine Zeit mit überflüssigen Worten und schlüpfte unter die Decke. Sie genoss die Berührung seiner warmen, duftenden Haut und kuschelte sich noch enger an ihn. Seit sie in einer pompösen Zeremonie gekrönt worden waren, blieb ihnen zwischen all den Verhandlungen und dem politischen Taktieren nur noch wenig Zeit miteinander. Das hieß, jede kostbare Sekunde zu nutzen, und nicht nur für Gespräche.

   Einige Minuten lagen sie in der Löffelchenstellung, die sie beide liebten. Raell ließ Jenna meistens ein wenig Zeit, um aufzuwachen. In diesen Momenten dachte sie oft darüber nach, wie anders ihr Leben verlaufen wäre, wenn sie noch auf der Erde lebte. Hätte sie irgendwann einen Mann gefunden, mit dem sie zufrieden und ruhig bis ans Ende ihrer Tage leben würde? Wahrscheinlich ja. An diesem Punkt drehte sie sich normalerweise herum und sah Raell an. So auch heute. Sein stolzes, markantes Gesicht mit den ausgeprägten Brauen und dem kantigen Kinn war ihr so vertraut wie ihr eigenes Spiegelbild. Auch seine durchgehend grün gefärbten Augen erschienen ihr nicht mehr fremdartig, sondern ausdrucksstark und wunderschön. Es war nicht immer leicht, mit diesem Mann zu leben, der sie immer wieder aufs Neue überraschte, verblüffte, ärgerte und herausforderte. Langeweile war ein Gemütszustand, den sie bis zum Lebensende nicht mehr am eigenen Leib erfahren würde, überlegte sie und öffnete leicht ihre Lippen.

   Raell senkte seinen Mund auf ihren und schob mit seiner Zunge ihre Lippen noch weiter auseinander. Spielerisch fuhr seine Zunge in ihre Mundwinkel, bevor er sie leicht in die Unterlippe biss. Jenna antwortete mit einem leisen Stöhnen und presste ihr Becken gegen seine Erektion. Sie wusste nie, auf welche Art und Weise sie sich lieben würden. Ihr Geliebter war ein erfindungsreicher Liebhaber, der nicht nur sein Geschlecht einsetzte, um ihr Lust zu bereiten. Seine langen Finger und seine feuchte Zunge konnten es durchaus mit seinem Schwanz aufnehmen. Dennoch liebte Jenna den Moment, in dem er in sie eindrang, mehr als alles andere. Dieser atemlose Augenblick, wenn sie wirklich eins waren, wenn sein pulsierender dicker Schwanz sie ausfüllte und die Lust, die sie beide empfanden, zu einem gemeinsamen Rausch wurde.

   Langsam glitten seine Finger über ihre Brüste, liebkosten die vollen Rundungen und verweilten kurz auf den harten Spitzen. Geschickt drehte er sie auf den Rücken und schob einen Finger in ihre feuchte Spalte. Mit zwei geschickten Streicheleinheiten seines Daumens über ihren geschwollenen Kitzler, die Jenna nach Luft schnappen ließen, brachte er sie an die Klippe des Höhepunkts. Jenna sehnte sich danach, ihre Hüften zu bewegen, sich an seinem Finger zu reiben, bis sie endlich, endlich kam, aber sein Körper und seine Hände pressten sie in die Matratze. Mit einer schnellen Bewegung zog er seinen Finger aus ihr zurück, kniete sich zwischen ihre weit gespreizten Schenkel und spießte sie auf wie einen Schmetterling. Sein hartes Glied, das sich an der Spitze verjüngte, füllte sie vollkommen aus. Sie wollte die Beine um seinen Rücken schlingen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, aber das gestattete Raell nicht. Mit einem, wie sie fand, diebischen Vergnügen in den Augen zwang er sie, stillzuhalten. Als Antwort presste sie ihre Beckenmuskeln zusammen, die sich fest um sein hartes Glied schlossen. „Böses Mädchen“, flüsterte er, und Jenna spürte die Liebe hinter seinen Worten. „Du willst doch nicht etwa schon über die Ziellinie galoppieren, obwohl wir gerade erst angefangen haben?“

   „Ich kann nicht mehr“, keuchte sie und versuchte noch einmal, sich unter ihm zu bewegen. Keine Chance. „Als deine Königin befehle ich dir…“ Weiter kam sie nicht. Er küsste sie lange und ausgiebig, bis sie glaubte, ihr Herz würde aus der Brust springen. Ihr Körper brannte und wollte nur eines – einen Orgasmus. Sein Lächeln, das ihr selbst nach diesen ganzen Wochen noch den Atem raubte, verstärkte sich. Ohne sich aus ihr zurückzuziehen, drehte er sie gemeinsam einmal herum. Nun lag er auf dem Rücken, und sie saß auf ihm.

   Jenna ließ sich leicht nach hinten sinken. Seine Hände umfassten ihren Po, als sie begann, sich langsam auf ihm zu bewegen. Der erste Höhepunkt kam leicht und schnell, in langsamen, ruhigen Wellen. Raell nahm ihren Rhythmus auf. Jetzt hob und senkte sich seine Brust schneller, er schloss die Augen. Dann kamen sie beide in einem furiosen Finale, das ihre schweißglänzenden Körper müde und zufrieden zurückließ.

   Ein paar Minuten lagen sie schweigend nebeneinander, Jennas Kopf auf seiner glatten, warmen Brust. Seine Finger, die nach ihr rochen, spielten träge mit einer Haarsträhne. „Ist er endlich fort?“, fragte sie und legte eine Hand auf seine Brust, wie um seinen Herzschlag zu überprüfen.

   Sie spürte sein kurzes Nicken, und auch der tiefe Seufzer entging ihr nicht. Der neue König der Nagaheri war lange nicht so hart, wie er sich gerne gab. Insgeheim war er erleichtert darüber, dass sie seinen Bruder nicht getötet hatte. Er hatte es nie ausgesprochen, denn das war nicht nötig. Jenna fühlte es jedes Mal, wenn sie ihn berührte oder er an seinen Bruder dachte. Jenna hatte Rasquar mit dem Dolch außer Gefecht gesetzt, aber nicht gewusst, dass sich das Herz des Aliens in der rechten Seite der Brust verbarg. Sie hatte auf die linke Seite gezielt. Nachdem er sich von der Wunde erholt hatte, war ihm keine Wahl geblieben als die Bedingungen für sein Weiterleben anzunehmen. Entweder nahmen er und seine Männer das Angebot an, oder der König und die Königin von Naga-Ka würden ihn hinrichten lassen. Jenna, die ihre hoffnungsvolle Herrschaft nicht mit einer Hinrichtung beginnen wollte, war mehr als erleichtert gewesen, als Rasquar das großzügige Angebot annahm. Ab heute würden er und seine Crew das Universum als Piraten unsicher machen – und nie wieder einen Fuß auf Naga-Ka setzen, oder ihr Leben war verwirkt.

   Am schlimmsten war der Augenblick gewesen, da sie den Körper der ehemaligen Königin dem Feuer übergaben, wie es hier Sitte war. Jenna wollte nicht die neue Königin sein, aber letztendlich war ihr nichts anderes übrig geblieben als die Wahl anzunehmen. Wie ein Lauffeuer hatte sich die Neuigkeit von der mutigen Menschenfrau verbreitet, die für das Leben ihres Mannes gekämpft hatte. Was sie dazu bewog, den Thron doch zu besteigen, war jedoch etwas ganz anderes gewesen. Es war der Ausdruck in den Augen der Frauen, die ihr auf der Straße zulächelten und sich bedankten. Ihre erste Handlung als Repräsentantin der Nagaheri-Frauen war es gewesen, ihnen das Tragen von Schuhen offiziell zu erlauben. Es war nur ein Symbol, eine kleine Geste, aber es war ein Anfang.

   Trotzdem hatten sowohl sie als auch Raell darauf bestanden, dass sie nicht als absolutistische Monarchen herrschen würden. Die nächsten Monate, ja sogar Jahre würden hart werden. Jenna hatte ihrem Mann vorgeschlagen, ein Parlament zu gründen, in dem gewählte Vertreter des Volkes gemeinsam über die Zukunft des Planeten entschieden. Sogar die Rebellen waren verblüfft gewesen, als sie und Raell sich weigerten, die alleinige Herrschaft zu übernehmen. „Wir wollen nicht über Euer Schicksal bestimmen“, hatte Jenna mit klopfendem Herzen vor der Versammlung gesagt. Ihre Knie hatten gezittert, und zu Beginn war nicht mehr als ein Krächzen aus ihrer Kehle gekommen. Doch je länger sie sprach, desto mehr sprang ihre Begeisterung auf die Zuhörer über. „Wir wollen eine Zukunft, in der wir gemeinsam das Schicksal unseres Volkes bestimmen. Jeder Mann, jede Frau. Jeder Einzelne von euch hat ein Recht darauf, sein Leben in die Hand zu nehmen. Ab heute gibt es keine Unterschiede mehr zwischen den Rassen. Wir sind das Volk!“

   Natürlich waren es Worte, schöne Worte, und es würde viel Kraft kosten, sie in die Tat umzusetzen. Aber der Anfang war gemacht.

   Raell neben ihr regte sich. Sie wandte sich ihm zu und küsste ihn. Wie schwer es auch sein mochte, mit diesem Mann an ihrer Seite konnte sie alles schaffen.

    

   ENDE
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   ~
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   ~
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                 Die Sethari, die uns seit über 100 Jahren ausgebeutet, versklavt und die menschliche Rasse auf einen Bruchteil ihrer ursprünglichen Zahl reduziert haben, sind vernichtet. Ich müsste mich freuen und mit den anderen feiern, die von nun an frei und selbstbestimmt leben dürfen. Die ganze Welt erbebt in einem Glückstaumel, nur meine Leidensgenossinnen und ich nehmen nicht an den pompösen Feierlichkeiten teil. Denn wir sind Gefangene, Kriegsbeute, Brutkästen für die fremdartigen Wesen, die den Sethari den Garaus gemacht haben. Niemand hat uns gefragt, ob wir bereit sind für die Reise in eine fremde Welt. Niemand wollte wissen, ob wir überhaupt Kinder wollen, mal ganz abgesehen davon, ob wir uns mit Aliens paaren möchten. Das haben die Mächtigen so entschieden.

   Sie haben uns erzählt, dass die Menschheit dank unserer Folgsamkeit überleben wird. Ich stehe aufgereiht mit 167 anderen gesunden, jungen Frauen in einer Reihe und warte darauf, dass der Präsident mir die Hand schütteln und mir persönlich danken wird. Am liebsten würde ich ihn fragen, warum nicht seine Gattin mit der ausladenden Frisur und dem starren Gesicht meinen Platz einnimmt. Wo hat er gesteckt, als Leute wie ich sich im Untergrund verstecken mussten, um nicht hingerichtet zu werden? Er ist das, was man im Zweiten Weltkrieg einen Kollaborateur nannte. Jemand, der gute Miene zum bösen Spiel macht, um sein kleines bisschen Macht nicht zu verlieren. Er ist nichts als eine Spielfigur, die von den Sethari eingesetzt wurde, um uns auch den letzten Rest von Widerstandgeist auszutreiben. Der angeblich mächtigste Mann der Welt, der Präsident des gesamten Weltverbandes, hat unzählige Todesurteile unterzeichnet, um seine eigene Haut zu retten. Und als sich eine Chance bot, die Tyrannen loszuwerden, hat er sie ergriffen. Das muss ich ihm lassen, diesem Mann mit dem grauen Haar und den kalt wirkenden, blauen Augen: Sobald die Qua’Hathri Kontakt zu ihm aufgenommen hatten, war er bereit, die Sethari den Löwen zum Fraß vorzuwerfen.

   Nicht, dass ich Mitleid mit ihnen hätte – sie haben sich über hundert Jahre lang an der Menschheit schadlos gehalten. Sie sind Energievampire, und das meine ich nicht im übertragenden Sinne des Wortes. Die Sethari haben uns gehalten wie Vieh und den Menschen die Energie entzogen, die sie zum Überleben brauchen. Und Mr. President, der sich mir gerade nähert, hat ihnen den notwendigen Nachschub besorgt.

   Die Wut treibt mir die Tränen in die Augen, als ich den Mann zum ersten Mal live sehe. Die riesigen Leinwände, die an beinahe jeder Straßenecke stehen und von denen er regelmäßig mit salbungsvollen Worten zu uns sprach, werden ihm nicht gerecht. Eine kleine Wampe versteckt sich unter seinem maßgeschneiderten Anzug. Der Gedanke, dass er sich einen Bauch anfressen konnte, während meine Geschwister im Abfall nach Nahrung suchen mussten, beschleunigt meinen Herzschlag. Ich balle die Fäuste und versuche, mich zu beruhigen. Aber alles, was ich sehe, ist sein selbstzufriedener Gesichtsausdruck. Später kann er via Lifestream verkünden, wie erfolgreich er die Menschheit vor der totalen Vernichtung gerettet hat. 

   Seine Frau steht zwei Schritte hinter ihm, ganz wie es sich für ein braves Mädchen gehört. Nicht ganz so brav sind die Blicke, die sie ihrem Begleiter zuwirft. Es ist Khazaar Drasurq, der Warlord der Qua’Hathri. In gewisser Weise kann ich verstehen, warum sie ihn anschmachtet. Er sieht auf eine fremdartige Weise gut aus, und bestimmt hat auch sie am Bildschirm beobachtet, wie er die Sethari vernichtend schlug. Ich muss zugeben, dass auch ich nicht den Blick von ihm wenden kann. Die Erinnerung an den hochgewachsenen Krieger, der mit seinem glänzenden Schwert einen Sethari nach dem anderen köpfte, ist immer noch präsent. Er erinnert mich an einen mittelalterlichen Kriegsherrn, der sich nicht zu fein ist, selbst aufs Schlachtfeld zu reiten und sich in den Kampf zu stürzen. Denn allen Fortschritten zum Trotz, die die Technik in den letzten zweitausend Jahren ausgemacht hat, waren die Sethari quasi unverwundbar. Bis Khazaar Drasurq und seine Krieger auftauchten. Mit ihren Schwertern, Dolchen und Lanzen aus Qua’Hathri – Stahl gelang es ihnen, die gummiartige Haut der Sethari zu durchbohren. 

                 Sie sind fast bei mir, der Präsident und seine Entourage. Ich versuche, ihn auszublenden und sehe stattdessen Khazaar an. Trotz der flachen Schuppen, die seine helle Haut bedecken, und trotz der seltsamen Augen wirkt er sehr maskulin. Die humanoiden Wesenszüge dominieren sein Erscheinungsbild. Seine Augen streifen mich und bleiben kurz an mir hängen. Die goldgelbe Iris hat eine schlitzförmige Pupille, so wie man es von Katzen kennt – kannte, sollte ich wohl sagen, denn die meisten Haustiere sind mittlerweile ausgerottet. Am besten gefällt mir sein Haar, das in dunklen Wellen bis auf die Schultern fällt. Es schimmert blauschwarz und sieht seidig aus. Während er mich ansieht, weht sein Duft zu mir herüber und hüllt mich ein. Sofort möchte ich die Augen schließen und in diesem Geruch baden. Für mich duftet er nach Milch und Honig, nach Marzipan und Buttercroissant, Dinge, die ich das letzte Mal als Kind gegessen habe. Wahrscheinlich entspanne ich mich deshalb, weil sein Geruch mit den letzten schönen Erinnerungen an meine Eltern verknüpft ist. Ich schnuppere unauffällig, und nun nehme ich unter den süßen Noten etwas Herberes wahr. Ein Hauch von Moschus streift meine Geruchsrezeptoren und beschleunigt meinen Pulsschlag. Wenn sie alle so gut riechen wie der Warlord, dann wäre der Sex vielleicht nicht so schlimm, wie ich befürchte. Dann könnte es mir gelingen, die Tatsache zu vergessen, dass ich und all die anderen Frauen nichts als Brutsgefäße für die Kinder der Qua’Hathri sind.

                 Der Präsident wechselt noch ein freundliches Wort mit der kleinen Blondine neben mir, dann steht er vor mir und streckt seine Hand aus. Ich ergreife sie und sehe ihm lächelnd in die Augen. Im Widerstand habe ich gelernt, wie man einen Gegner durch gezielten Druck auf empfindliche Punkte des Körpers unschädlich macht. Und obwohl ich nur einen Bruchteil meiner Kraft anwende, geht der mächtigste Mann der Welt vor mir in die Knie. Das tut gut, auch wenn es nicht besonders klug ist. Seine Leibwächter, die sich bislang feixend im Hintergrund gehalten haben und daher diese Bezeichnung kaum verdienen, umringen uns und zielen mit der Waffe auf mich. Anders als die Sethari habe ich keine dicke, feste Gummihaut, die Kugeln abwehrt. Kurz schießt der Gedanke durch meinen Kopf, dass Sterben vielleicht gar nicht so schlimm wäre. Auf diese Weise könnte ich die Pläne des Mannes, der inzwischen vor Schmerz und Anspannung schwitzt, durchkreuzen. Aber wenn ich tot bin, finden sie eine andere Frau, die mit den Qua’Hathri gehen muss, also lasse ich ihn los und trete einen Schritt zurück. Immer noch lächle ich, und diesmal ist es ein Lächeln echter Zufriedenheit. Ich werde ihm in Erinnerung bleiben, dessen bin ich sicher.

                 Khazaar beobachtet die Szene, ohne einzugreifen. Sehe ich da etwas wie ein Lächeln über seine verschlossenen Züge huschen? Erst als der Präsident wieder auf den Beinen steht, gestützt von seiner Frau und umgeben von besorgten Leibwächtern, meldet er sich zu Wort. Khazaar tritt ganz nahe zu mir, und ich muss den Kopf in den Nacken werfen, um in seine Augen zu sehen. Während die Frauen links und rechts neben mir ängstlich vor dem riesigen Kriegherrn zurückweichen, zwinge ich mich stehen zu bleiben. Obwohl mein Herz viel zu schnell schlägt und meine Knie zittern, habe ich keine Todesangst. In seinen fremdartigen Augen lese ich so etwas wie Anerkennung, und an der Art, wie sein Blick kurz den schweißgebadeten Präsidenten streift, erkenne ich seine Verachtung für den Mann. 

                 „Warum hast du das getan?“, fragt er. Seine tiefe Stimme klingt angenehm und ruhig, fast so, als wüsste er die Antwort bereits. Etwas kratzt überaus vorsichtig an der Barriere, die ich um meinen Geist errichtet habe. Es fühlt sich an wie ein höfliches Klopfen, mit dem man um Eintritt bittet. Aber noch bin ich nicht bereit, jemand anderem Zutritt zu meinen Gedanken zu gewähren. Stattdessen schicke ich meinen Geist aus, so wie ich es gelernt habe, und klopfe bei ihm an. Für den Bruchteil einer Sekunde weiten sich seine Augen, und zu meinem grenzenlosen Erstaunen gewährt er mir Zugang zu seinen Gedanken.

                 Seine Gedanken sind so fremd wie sein Aussehen. Ich bin zu aufgeregt, um mehr als einen kleinen Teil seiner Empfindungen zu spüren. Fast alle seine Gedanken drehen sich um das Erobern fremder Welten. Nicht das Töten ist es, was ihm Spaß macht, sondern die Unterwerfung. Uns Menschen, so erkenne ich, hat er nur aus einem einzigen Grund verschont: Wir sind genetisch kompatibel. Die Qua’Hathri sind eine aussterbende Rasse, genau wie die Menschen, und er hat sich aufgemacht, die passenden Frauen zu finden. Plötzlich lässt er die Barrieren herunter, und ich bin mit einem Ruck wieder in meinem Körper. 

                 Die ganze Episode kann nicht länger als ein paar Sekunden gedauert haben. Für Außenstehende muss es gewirkt haben, als starrten wir einander zu lange in die Augen. Mein Mund ist trocken, und ich schlucke. Nun kennt er mein Geheimnis, meine Gabe. Ich verfluche meine mangelnde Selbstbeherrschung und meine Neugierde, aber es sieht nicht so aus, als wolle er mich dafür bestrafen. Ganz im Gegenteil, sein Interesse an mir ist offensichtlich.

                 In diesem Moment tritt mir einer der Leibwächter von hinten in die Kniekehlen, und ich stürze zu Boden. „Beantworte die Frage des Herrn, sofort“, röhrt er und macht Anstalten, noch einmal zuzutreten. Der Schmerz ist unbeschreiblich, aber noch schlimmer ist die Erniedrigung, vor Khazaar auf dem Boden zu liegen.

                 Noch bevor ich Atem holen kann, um den feigen Typen zu beschimpfen, der von hinten angreift, überschlagen sich die Ereignisse. Plötzlich liegt der Leibwächter auf dem Boden. Khazaars Fuß ruht auf seinem Brustkorb, und ich höre das Knirschen und Knacken, als zwei Rippen brechen. Der Mann schreit, und der Kriegslord nimmt sanft und unbeschreiblich elegant seinen Fuß von seinem Körper. Schneller als ich blinzeln kann, glitzert ein scharf aussehender, mit roten Steinen geschmückter Dolch an der Kehle des Leibwächters. Khazaars Stimme ist nicht lauter als ein Flüstern, aber buchstäblich jeder im Saal erstarrt vor der Eiseskälte, die in ihr mitschwingt. „Du wagst es, die Braut des Warlords der Qua’Hathri anzufassen?“ Die Spitze des Dolches bohrt sich in die verletzliche Stelle unter dem zuckenden Adamsapfel des Mannes.

                 „Es… tut mir leid“, krächzt der Mann, „Mylord, ich wusste nicht, dass Ihr sie auserwählt habt.“

                 Da ist er nicht der Einzige.

   .....

   ♥ Zum Buch: Besuchen Sie die Autorenseite von Jenny Foster auf Amazon.
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Bonusgeschichten

   Bonus 1: Firekiss

   Paranormal Romance 
(Drachenshifter Liebesgeschichte)

    

   von Nicole H. Hicks

    

   Kapitel 1

    

   Sorth Lukrin konnte einen Wutausbruch gerade noch unterdrücken. Er saß auf seinem Stuhl am runden Tisch in der großen Halle und sah hinab auf den Mann, der vor ihm kniete und der ihm die Bestätigung überbracht hatte. Sein Freund Niall war tot. Unwillkürlich griff seine Rechte nach dem Schwert, das quer auf seinem Schoß lag. Die Wut, die in ihm loderte, wurde von der zusätzlichen Magie durch Nialls Tod angefacht, und Sorth fiel es immer schwerer, sich zu beherrschen. Einen Moment lang sah er auf den entblößten Nacken des Boten herab und wünschte, er könnte dem mörderischen Zorn nachgeben und den Mann enthaupten. Doch abgesehen davon, dass die Erleichterung nur kurz währte, war der Sterbliche nur der Überbringer der schlechten Nachricht.

                 Mit Mühe lockerte Sorth den Griff um sein Schwert und bedeutete dem Mann, sich zu erheben. „Ich danke dir für deinen Einsatz“, sagte er und reichte dem Boten einen Beutel, dessen Inhalt verheißungsvoll klimperte. „Mach dich morgen wieder auf den Weg ins Land, und sammle so viele Informationen, wie es dir möglich ist.“

                 „Danke, mein König“, erwiderte der Bote und sah zu, dass er auf schnellstem Weg aus der Halle hinaus kam.

                 Sorth wandte sich an seine Männer. Viele von ihnen schauten betreten zu Boden, andere hatten wie er unwillkürlich zur Waffe gegriffen. „Sorth“, begann sein Bruder Darragh und trat einen Schritt aus dem Kreis der Krieger heraus. „So kann das nicht weitergehen. Wir müssen diesen Mistkerlen das Handwerk legen.“

                 „Glaubst du, das weiß ich nicht?“, grollte der König, und für einen Augenblick legte sich sein Drache um seine physische Gestalt. Die schwarz und silbern glänzenden Schuppen reflektierten das Licht, das durch die hohen Fenster fiel. Bis auf Darragh wichen die Drachenkrieger unwillkürlich einen Schritt zurück. „Niall war in meinem Auftrag unterwegs. Er sollte herausfinden, wohin sich die Meuchelmörder bewegen. Er hatte den ausdrücklichen Befehl, nichts allein zu unternehmen.“ Es dauerte ein paar Sekunden, bis der König der Drachen sich wieder im Griff hatte und seine andere Gestalt sich zurückzog.

                 „Lass mich gehen“, bat Darragh. „Du weißt, wie gut ich mich tarnen kann. Sie werden mich nicht erkennen. Und noch bevor der Vollmond wieder am Himmel steht, bin ich wieder zurück und kann dir berichten, wo sie ihr Lager aufgeschlagen haben. Und dann“, sein Gesicht verzerrte sich vor Erbitterung, „bekommen diese Mörder das, was sie verdienen.“

                 „Das haben wir bereits besprochen“, antwortete Sorth. Er spürte, wie sein ohnehin dünner Geduldsfaden sich dem Zerreißen näherte. Er war nicht bereit, seinen einzigen Bruder der Gefahr auszusetzen, die die menschlichen Jäger bedeuteten. Sie waren schon immer skrupellos gewesen, hatten Drachen getötet, sie gehäutet und ausbluten lassen. Aber das waren Einzelfälle gewesen, Taten von Menschen, die sich am Rande der Verzweiflung bewegten. Doch was in den letzten Monaten geschah, war über reines Profitdenken weit hinausgegangen. Fünf Drachenshifter hatten in den letzten Wochen ihr Leben gelassen. Ein oder zwei hätte man, wenn man so zynisch war, als Pechsträhne bezeichnen können. Aber gleich fünf tote Drachen kamen einer Kriegserklärung gleich, und Sorth war nicht der Mann, sich angesichts dieser Herausforderung zurückzulehnen und den Dingen ihren Lauf zu lassen. Sicher, für die Haut eines Drachen und für sein Blut bekam ein Mensch so viel Gold, dass er für den Rest seines Lebens ausgesorgt hatte. Aber hinter diesen Taten steckte mehr, das spürte Sorth in jeder Faser seines Wesens. Der Drache in ihm rührte sich verhalten, sandte eine Woge aus erbitterter Wut durch seinen Körper und zog sich mit einem leisen Fauchen wieder zurück. Auf Sorths Stirn glänzten die Schweißtropfen. 

   Er sah seinen Bruder an, in dessen Zügen sich Verzweiflung und Groll einen Wettstreit lieferten. „Es ist entschieden. Ich werde mich selbst auf den Weg machen, um sie aufzuspüren und zu bestrafen.“

                 „Das kannst du nicht machen!“ Sein Bruder, starrsinnig wie immer, gab sich nicht geschlagen. „Du bist unser König. Wenn dir etwas geschieht, sind wir verloren.“

                 „Das ist doch Unsinn, und das weißt du auch“, gab Sorth nicht unfreundlich zurück. „Falls mir etwas zustößt – was nicht passieren wird – stehst du bereit, um meine Nachfolge anzutreten.“ Er lächelte seinen Bruder liebevoll an. Es war ein alter Streit zwischen ihnen. Sorth als der älteste Sohn hatte nie das Bedürfnis verspürt, König zu sein. Er war der geborene Krieger, der sich in einem Zweikampf oder auf dem Schlachtfeld tausend Mal mehr zuhause fühlte als auf dem Drachenthron. Darragh hingegen war ein geborener Diplomat, der sein Verhandlungsgeschick bereits mehr als einmal unter Beweis gestellt hatte. Außerdem, dachte Sorth und konnte einen leisen Anflug von Neid nicht unterdrücken, hatte sein Bruder bereits eine Gefährtin gefunden und mit ihr einen Nachkommen gezeugt. Alles wäre so viel einfacher, wenn er ebenfalls die Frau finden könnte, die ihm bestimmt war.

                 „Aber“, wandte Darragh ein, doch Sorth schnitt ihm das Wort ab.

                 „Es ist entschieden. Ich werde mich noch morgen auf den Weg machen. Und zwar allein.“ Die Aussicht, endlich wieder hinaus zu kommen, die Luft zu spüren und den blauen Himmel zu sehen, ließ ihn grinsen, und seine bernsteinfarbenen Augen funkelten. Zum ersten Mal seit Wochen, wenn nicht gar Monaten würde er etwas von der Energie loswerden können, die in ihm kochte und die mit dem Tod jedes einzelnen Drachen anstieg. Bereits jetzt fiel es ihm schwer, sich von seiner Drachengestalt zu lösen. Er musste dem Wesen, das in ihm lebte, etwas zu tun geben, oder er würde sich bald gar nicht mehr zurückverwandeln können. Und wenn er ganz ehrlich war, dann freute sich auch der Mensch in ihm darauf, den Mord an seinem Freund zu rächen. 

   *****

   





   







   Schweißgebadet wachte Cara auf. Es dauerte einige Sekunden, bis sie den Albtraum abgeschüttelt hatte und wieder wusste, wo sie war. Obwohl sie bereits seit ein paar Tagen im Haus ihrer Großmutter wohnte, fühlte sie sich immer noch fremd. Die winzige Hütte am Rande des Malheur National Forest lag einsam und verlassen am Rande der Wälder. Alles musste perfekt organisiert werden, vom Einkauf bis zum heißen Bad. In ihrer alten Klapperkiste brauchte Cara eine Stunde bis zur nächsten Ortschaft, und falls es im Tante Emma Laden nicht das gab, was sie brauchte, musste sie sich bis zur nächsten Woche gedulden. Immerhin bestellte der mürrische Besitzer sogar Bücher, wofür sie mehr als dankbar war. Hier draußen in der Wildnis am Rande der Blue Mountains hatte ihr Handy keinen Empfang, und Granny Bartlett war kein Fan des modernen Kabelfernsehens gewesen. Wenn sie ehrlich war, gefielen Cara die Einsamkeit und das Gefühl, ganz auf sich allein gestellt zu sein. Sorgen bereitete ihr nur der nahende Winter, der sich bereits mit einem ersten Frost angekündigt hatte. Ob ihr Auto, das diese Bezeichnung kaum noch verdiente, auch bei Schnee und Eisregen den Weg ins Städtchen schaffen würde, war fraglich.

                 In weiser Voraussicht hatte sie gestern Nachmittag genügend Holz gehackt, um den uralten Herd und den Ofen in Gang zu bringen. Das bedeutete zwar, dass sie auf den Kaffee eine gute halbe Stunde warten, aber nicht völlig auf ihr geliebtes Getränk verzichten musste. Sie öffnete die Tür und atmete ein paar Mal tief durch. Die kalte, klare Luft und die Stille waren nach den letzten hektischen Wochen in New York eine wahre Wohltat für Körper und Geist. Wenn sich jetzt noch dieser verdammte Albtraum in Wohlgefallen auflöste, dann wäre alles perfekt. Während sie Holzscheite im Herd und im Ofen zu einer Pyramide schichtete, versuchte Cara sich an die Einzelheiten des Traums zu erinnern. Sofort begann ihr Herz zu rasen, hämmerte gegen die Rippen. Sie sah den Mann vor sich, der dem schwarzen Flammenmeer entstieg und auf sie zukam. Schlank und hochgewachsen war er, aber was sie am meisten erschreckte, waren seine Augen. In dem kantigen Gesicht mit der kühnen Nase und den scharf geschnittenen Wangenknochen leuchteten sie bernsteinfarben, fast schon golden. Um die Gestalt des Mannes wand sich ein Drache, halb in greifbarer Form, halb nebelhaft unkörperlich. Während das schwarz schimmernde Wesen sein Maul öffnete und einen gleißenden Feuerstoß in ihre Richtung sandte, streckte der Fremde die Hand nach ihr aus und sprach ihren Namen. In dem einen Wort schwang so viel besitzergreifende Sehnsucht mit, dass sie unwillkürlich einen Schritt vortrat. Im Traum zerschnitten scharfe Kiesel ihre Füße, aber das war nichts gegen den Schmerz, als der feurige Atem des Drachen sie erreichte und einhüllte. Dies war der Moment, in dem sie aufwachte.

                 In der ersten Nacht hatte die Panik sie so fest im Griff gehabt, dass der Schmerz selbst nach dem Aufwachen noch anhielt. Zuerst hatte sie nicht gewagt, die Augen zu öffnen. Cara war sicher gewesen, dass ihr gesamter Körper von Brandwunden übersät sein würde. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit hatte sie einen zögerlichen Blick auf ihre Hände geworfen und sie unversehrt gefunden. Die Erleichterung hatte sie beinahe bewusstlos werden lassen. Das Feuer auf der Haut hatte sich so real angefühlt, dass für nichts anderes mehr Raum in ihrem Kopf war. Nicht für den betörend schönen Mann mit dem intensiven Blick, der sehnsüchtig ihren Namen sagte, und nicht für ihre Umgebung. Erst als sie realisierte, dass ihr Atem in kleinen Wölkchen aufstieg und sie nicht nur vor Angst, sondern auch vor Kälte unter der dicken Daunendecke zitterte, kam sie in der Gegenwart an. Sie war in Grannys kleinem Haus, und wenn sie nicht den ganzen Tag frierend im Bett verbringen wollte, musste sie aufstehen und Feuer machen. Ihre Hände zitterten, und sie brauchte vier Anläufe, bis sie ein Streichholz zum Brennen bringen konnte.

                 Seitdem hatte sie diesen verstörenden Traum jeden Morgen geträumt.

                  Nach sieben Nächten in der Einsamkeit der Blue Mountains erschien Cara diese morgendliche Illusion beinahe realer als die Menschen, die sie in New York zurückgelassen hatte. Nicht, dass sie irgendjemanden vermisste. Weder ihr untreuer Ex noch ihr Chef, der seine Finger nicht bei sich behalten konnte, fehlten ihr. Sicher, es war eine spontane Entscheidung gewesen, ihren Job als Schmuckverkäuferin zu kündigen und das Erbe ihrer Großmutter anzunehmen. Aber letztendlich waren sogar die täglichen Albträume besser als ihr Leben in der lauten Großstadt.

                 Als das Feuer prasselte, starrte sie in die Flammen. Woher kam dieser Traum? Sie hatte vor Feuer nicht mehr und nicht weniger Angst als jeder andere Mensch. Und warum träumte sie ausgerechnet von einem Drachen? Cara schüttelte den Kopf, halb amüsiert über ihre exotische Fantasie, halb beunruhigt. Sie beschloss, nicht weiter darüber nachzugrübeln. Wahrscheinlich waren diese verstörenden, beunruhigenden Träume nur das Ergebnis der verflixten Pechsträhne, die sie seit dem Beginn des Jahres nicht aus den Klauen gelassen hatte. Sie seufzte und schob die Gedanken an ihren untreuen Ex und an ihren Boss mit den flinken Fingern weit weg. Heute würde sie ernsthaft mit dem Aufräumen beginnen. 

                 Das winzige Haus bestand eigentlich nur aus einem großen Raum, in dem Granny gewohnt, geschlafen und gekocht hatte. Das breite Bett wurde durch einen Paravent vom Rest des Raumes abgetrennt, und eine ziemlich wacklige Leiter führte auf den Dachboden. Dort hatte sie ihre Kräuter getrocknet, deren Duft das ganze Jahr lang in der Luft hing und für Cara untrennbar mit ihrer Kindheit verbunden war. Granny hatte ihre Witwenrente mit hausgemachten Seifen, Cremes und Lotions aufgebessert, die sie auf dem Wochenmarkt anbot und die sich erstaunlich gut verkauften. Ihr absoluter Verkaufsschlager war eine Creme gewesen, die die Haut bleichte. Cara schmunzelte. Was Granny wohl zu ihrer sonnengebräunten und sommersprossigen Haut sagen würde? Auch ihre wilde rote Mähne hätte sicher nicht die Billigung der alten Dame gefunden – nicht wegen der auffallenden Farbe, sondern weil Cara sich nicht die Mühe machte, sie zu einem strengen Zopf zu flechten. Sie genoss das Gefühl, hier draußen ganz sie selbst sein zu dürfen, unbehelligt von den täglichen Zwängen, die ein Job in der großen Stadt mit sich brachte. Zerzauste Haare, kein Make-up und ihre weiche Jeans mit den abgewetzten Stellen – wie gut, dass es keinen einzigen Spiegel im ganzen Haus gab. 

                 Nach der ersten Tasse Kaffee, die sie natürlich in der altmodischen Kanne aus Metall zubereitete, spürte Cara ihre Lebensgeister zurückkehren. Sie band sich ein Tuch um den Kopf – um ehrlich zu sein, war es hier drin ziemlich staubig – und begann ihre Reinigungsaktion mit dem Putzen der Fenster. Gut gelaunt sang sie vor sich hin, laut und unbeschwert. Hier draußen war niemand, der sich über den Lärm, wie es ihr Ex gern genannt hatte, beschweren würde. Um die Mittagszeit war sie immer noch gut gelaunt, aber ihre Stimme war zu einem heiseren Krächzen verblasst, weshalb sie das Singen dann doch lieber den Vögeln überließ. Ihr Rücken war schweißnass, und ihre Wangen fühlten sich erhitzt an. Zufrieden ließ Cara den Blick durch den Wohnraum gleiten. Ja, das war schon wesentlich besser, aber immer noch nicht perfekt. Das Bett stand in der dunkelsten Ecke des Raumes, völlig abgeschirmt von jeder Lichtquelle. Das machte natürlich Sinn… und trotzdem war es das Einzige, was Cara hier nicht gefiel. Sie strich sich eine rote Strähne aus dem Gesicht und merkte gar nicht, wie ihre Finger einen schwarzen Streifen auf der Stirn hinterließen. Sie blickte vom Bett zum Dachfenster und wieder zurück. Wenn sie das Bett in die Mitte des Raumes rücken würde, hätte sie einen unverstellten Blick auf den Nachthimmel. Das könnte in den langen, hellen Sommernächten zum Problem werden, aber im Augenblick erschien es ihr besser, als in der Finsternis auf den nächsten Albtraum zu warten. Die einzige Frage war, ob sie es schaffen würde, das schwere und massive Bett allein vom Fleck zu bewegen.

                 Ein oder zwei Minuten starrte sie auf das Bett und überlegte, dann zuckte sie die Achseln. „Ich werde es wohl nie erfahren, wenn ich es nicht versuche“, sagte sie laut und runzelte die Stirn. Wenn sie jetzt, nach einer Woche am Rande der Wildnis, schon anfing mit sich selbst zu sprechen, dann stand ihr noch einiges bevor. Vielleicht sollte sie sich ein paar Katzen anschaffen. Die Fellbündel konnte sie nach Herzenslust zutexten, und nachts hätte sie etwas zum Kuscheln. Und in zehn Jahren würden Gerüchte über die verrückte alte Jungfer die Runde machen, die mit einem Gewehr auf Eindringlinge schoss – nein. Katzen waren keine Option.

                 Mit einem energischen Ruck versuchte sie, das schwere Möbelstück von der Stelle zu bewegen. Keine Chance, dachte sie. Also räumte sie das Bettzeug auf die Couch und wuchtete dann die Matratze auf den Boden. Vielleicht ließ sich das Monster jetzt bewegen. Zentimeterweise gelang es ihr, das Bett an die Stelle unter dem Dachfenster zu ziehen. Als sie fertig war, ließ sie sich erschöpft auf den Boden sinken und lehnte den Rücken an den Bettpfosten. Etwas bohrte sich heiß in ihren Rücken, und plötzlich war er wieder da. Der hochgewachsene Mann mit der stolzen Haltung, um dessen Körper sich der schattenhafte Drache wandte. Die rot glühenden Augen des Untiers bohrten sich in ihre, und obwohl Cara wusste, dass nichts von dem, was sie sah, real sein konnte, überflutete die Angst ihren Körper. Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen, ihr Atem ging schnell und stoßweise. Mit einer Kraftanstrengung, die ihr unmenschlich schwer erschien, löste Cara ihren Blick von dem des Drachen und schloss die Augen. Dann verlor sie das Bewusstsein.

   





   







   Kapitel 2

    

   Drei Tage lang ritt Sorth nun bereits über das Land, und allmählich hatte er alles gründlich satt. Der ständige Nieselregen und der Dunst, der die Landschaft in ein Einheitsgrau tauchte, zerrten an seinen Nerven. Sein Pferd war nervös und bockte, was wiederum ihn beunruhigte. Slayer war ein Koloss von einem Pferd, ein in der Schlacht erprobtes Tier, und dieses Verhalten war absolut untypisch für ihn. Sorth rollte die Schultern in einem vergeblichen Versuch, seinen verspannten Körper zu lockern. Der Drache in ihm grollte leise und streckte sich versuchsweise. Auf Sorths Haut zeichneten sich für eine Sekunde lang die schwarz glänzenden Schuppen seines Drachen ab. Leise fluchend schickte er das Tier zurück und wartete, bis es sich wieder zusammengerollt hatte. Er musste sich wandeln, und zwar bald. Mit jeder Zurückweisung wurde der Drache ungeduldiger, und Sorth fiel es zunehmend schwerer, der Verlockung seiner Verwandlung nicht nachzugeben. 

                 Er warf einen sehnsüchtigen Blick in den wolkenverhangenen Himmel. Beinahe konnte er spüren, wie er sanft durch die Luft glitt, mit dem Kopf voran durch die Wolken stieß und sich aus purem Übermut wieder fallen ließ. Die Freude, die er jedes Mal in seiner Drachengestalt empfand, war mit keinem anderen Gefühl auf der Welt zu vergleichen. Als Drache fühlte Sorth sich so frei, wie er es weder als Mann und erst recht als König niemals sein konnte.

                 Er seufzte schwer und wandte den Blick seiner bernsteinfarbenen Augen wieder zurück auf die hügelige Landschaft, die sich vor ihm ausbreitete. Er dachte an die Frau, die ihn seit einigen Tagen in seinen Träumen heimsuchte und ihm einen unruhigen Schlaf bescherte. Sie war… seltsam. Ihr zartes, herzförmiges Gesicht wurde von einer Flut roter Locken eingerahmt, die ihren Kopf förmlich umloderten. Doch viel mehr als ihre physische Gestalt, die unbestreitbar anziehend war, fesselte ihn ihr Drache. Im Traum streckte er jedes Mal sehnsüchtig die Hand nach ihr aus, während sie mit angstvoll geweiteten Augen vor ihm zurückwich. Gleichzeitig erhob sich um ihre Gestalt ein Drachenweibchen, wie er es noch niemals in seinem Leben erblickt hatte. Sie schimmerte in fließenden Tönen zwischen Rot, Kupfer und Gold, während ihre leuchtend grünen Augen ihn abwägend musterten. Die Farbenpracht lockte seinen Drachen hervor, der sich begehrlich reckte und ihr einen Kuss aus glühenden Flammen sandte. Anders als die silberfarbenen Weibchen, die er kannte, gab sie kein Zeichen des Erkennens von sich, sondern wich in die Frau zurück.

                 Sorth zuckte die Achseln und konzentrierte sich wieder auf seine eigentliche Aufgabe. So sehr es ihn auch nach einer Frau, nach seiner Frau verlangte, gab es doch im Moment Wichtigeres zu tun. Mit den Menschen teilten sich die Drachen ein Land, und der fragile Frieden zwischen ihnen wurde durch die marodierenden Drachenjäger aufs Empfindlichste geschwächt. Die Boten, die er dem König der Menschen geschickt hatte, waren mit nichtssagenden Höflichkeiten zurückgekehrt. Statt der erhofften Versicherung, dass er hart durchgreifen und die Übeltäter bestrafen würde, kamen gedrechselte Phrasen auf teurem Pergament zurück in Sorths Hände. Also kam es, wie es kommen musste. Gegen die Einwände seines Bruders hatte er sich entschieden, die Mörder selbst zu jagen. Wenn der König es schaffte, seine Leute unter Kontrolle zu halten, dann war es Sorths verdammte Pflicht, sein Volk zu schützen. Und wenn der Mensch auf dem Thron das nächste Mal die Hilfe der Drachen bei einem seiner lästigen kleinen Kriege wollte, nun – dann würde Sorth drei Mal überlegen, bis er seine Hilfe zusagte.

                 Als die Dämmerung sich aufs Land senkte, schwang sich der König der Drachen vom Pferd. Mit einem Klaps auf das mächtige Hinterteil gab er Slayer die Erlaubnis, sich nach eigenem Gutdünken nach etwas Fressbarem umzusehen. In der Nähe plätscherte ein Bach, und Sorth beobachtete, wie sein Pferd langsam in Richtung Wasser davon trottete. Er selbst reckte und streckte sich erst einmal, bevor er in den Satteltaschen nach etwas Essbarem suchte. Trockenes Brot war alles, was er zutage förderte, also schnallte er sich den Bogen um, steckte seinen unscheinbaren Dolch in den Gürtel und trabte leichtfüßig in den Wald. Ein leichtes Prickeln unter der Haut verriet ihm, dass sein Drache aufwachte. Das Jagen in seiner Drachengestalt verbot sich von selbst, wollte er sich seiner Beute – der tierischen in Form seines Abendessens und der menschlichen – unbemerkt nähern. Leider bedeutete das auch, dass er auf die Instinkte, die sein Wertier besaß, verzichten musste, und so bemerkte er die Schatten, die sich hinter ihm aufbauten, viel zu spät. Ein Schlag traf seinen Schädel, und vor seinen Augen explodierten zehntausend Sterne. Es wurde dunkel um ihn, und das letzte, was er spürte, war der unbändige Zorn seines Drachen, der ihn innerlich verbrannte.

   *****

   





   







   Als Cara aufwachte, ging die Sonne unter. Ihr Körper fühlte sich steif an und fremd, als gehörten weder Arme noch Beine ihr selbst, sondern einer völlig Fremden. Benommen versuchte sie, in eine aufrechte Position zu kommen, was angesichts des Zitterns gar nicht so einfach war. Die Bewegung sandte eine Welle an Schmerzen durch ihren Körper und entlockte ihr einen leisen Aufschrei. Am schlimmsten war es im Rücken. Vorsichtig griff sie nach hinten und schob ihr Shirt nach oben. Die Stelle fühlte sich heiß an, war aber nicht empfindlich und tat auch bei einer Berührung nicht weh. Als sie die Finger zurückzog, streifte Caras Hand etwas, das sich fremd anfühlte. Es war kein hölzerner Bettpfosten, sondern Metall und Glas, warmes Glas. Auf allen Vieren und mit immer noch leicht verschwommenem Blick drehte sie sich um 180 Grad, bis sie den Gegenstand im Blickfeld hatte. Sie hielt den Atem an. Irgendjemand hatte ein Schmuckstück an den Bettpfosten gehangen – nein, nicht irgendjemand. Wer außer Granny Bartlett hatte Zugang zu dem kleinen Haus? Niemand außer ihr hätte das Schmuckstück dort verbergen können. Es hing an der Rückseite des Bettpfostens und war zwischen Wand und Holz eingeklemmt gewesen.

                 Das Schmuckstück glänzte, und ohne nachzudenken streckte Cara die Hand danach aus, nur um sie sofort wieder zurückzuziehen. Sie wusste nicht, was ihr mehr zusetzte: Die Tatsache, dass bei der letzten Berührung mit dem Juwel der Drachenmann erschienen war oder der Schmerz, der ihr noch lebhaft in Erinnerung war. Aus sicherer Entfernung betrachtet, war es wunderschön. Eine verschlungene Fassung aus glänzend poliertem Silber wand sich schlangengleich um einen Bernstein. Der Stein war von der exakt gleichen Farbe wie die Augen des Mannes aus ihren Träumen. Gold mit kleinen, hellbraunen Sprengseln und einem Funkeln, das die Träume in ihr wieder wach werden ließ. 

   Cara schloss die Augen und versuchte, ruhig zu atmen. Tief in ihr rührte sich etwas, das sich seltsam vertraut und trotzdem fremd anfühlte. Ungewohnte Hitze breitete sich wellenförmig vom Zentrum ihres Körpers aus, bis in die kribbelnden Fingerspitzen. Sie fühlte, wie etwas oder jemand von ihr Besitz ergriff, und erstarrte vor Angst. Der rasende Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Und dann, so schnell wie es gekommen war, war es auch schon wieder vorbei. Das Gesicht des Fremden und auch das, was sie in sich gespürt hatte, waren verschwunden. Und auch von der Angst war rein gar nichts mehr zu spüren. Cara schüttelte den Kopf. Wenn sie genau darüber nachdachte, war die Panik vor dem Mann und dem silbernen Drachen, der sich um ihn wand, in dem Augenblick verschwunden, als die fremde Kraft in ihr erwacht war.

   Sie war wirklich und wahrhaftig kein esoterisch angehauchter Mensch. Sie glaubte weder an Elfen, Feen noch Vampire, und erst recht nicht an mythische Ungeheuer wie Drachen. Aber das, was ihr im Haus ihrer Großmutter geschehen war, ließ sich nicht so einfach wegrationalisieren. Vielleicht wurde sie langsam aber sicher verrückt. Ganz auszuschließen war das nicht, bedachte man die Geschichte der Frauen in ihrer Familie. Ihre Mutter hatte Selbstmord verübt, wie auch die Mutter ihrer Großmutter. Ihre Tante fristete ein freudloses Dasein in einer geschlossenen Anstalt, nachdem sie ihre Töchter ermordet hatte. Cara schluckte. Viel hatte sie von dem Drama damals nicht mitbekommen, sie war noch zu klein gewesen. Und kurz danach hatte ihre eigene Mutter beschlossen, dass sie nichts mehr an dieses Leben band, nicht einmal ihr eigen Fleisch und Blut. Der Gedanke daran glich einem Phantomschmerz. Etwas, das ganz sicher nicht mehr da war, juckte, zwickte und piesackte sie, ohne dass sie es greifen konnte.

   Rational betrachtet gab es einige Dinge, die Cara als Grund für seltsame Träume und gedankliche Ausfälle benennen konnte. Angefangen von der genetischen Vorbelastung über den Tod ihrer geliebten Granny bis zum Stress, den sie mit ihrer überhasteten Abreise hinter sich gelassen hatte. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren! Müde rieb sie sich die Augen und sah sich das glitzernde Schmuckstück noch einmal an. Der Anhänger sah so harmlos aus, ein kostbares Schmuckstück, das wie geschaffen dazu war, um seinen Platz zwischen ihren Brüsten zu finden. Wieder zuckten ihre Finger verlangend vor, und noch einmal hielt sie sich mit aller Macht von der Berührung zurück. Rationale Argumente hin oder her, in ihr wisperte eine leise, aber beharrliche Stimme eine Warnung. Kurz bevor ihre Finger auf den Anhänger trafen, hielt sie inne. Es sah so aus, als ob der Bernstein im Rhythmus ihres Herzens pulsierte. Von dem Schmuckstück ging eine fast schon hypnotische Kraft aus. Vor ihren Augen verschwamm alles, und das glänzende Silber schien sich zu bewegen. Ein schuppiger Schweif wand sich um die leuchtende Kugel im Inneren des Anhängers. Ein Kopf mit golden glänzenden Augen formte sich vor ihr, winzig zwar, aber als Haupt eines Drachen erkennbar.

   Caras innere Stimme schrie eine stimmlose Warnung, aber es war bereits zu spät. Sie griff nach dem Lederband und ließ den Drachen zwischen ihren Brüsten verschwinden. Die Welt verschwamm vor ihren Augen, Lichter explodierten, und es wurde totenstill um sie herum. Die Nachmittagssonne, die gerade noch durch das Dachfenster geschienen und sich im Bernstein gespiegelt hatte, verschwand. Dunkelheit senkte sich auf sie.

   





   







   Kapitel 3

    

   Er erwachte mit dröhnenden Kopfschmerzen und einem pelzigen Gefühl auf der Zunge, als ob er seit Tagen keinen Tropfen Wasser mehr getrunken hätte. Sorths Hände fuhren zu seiner Hüfte, wo er nach dem Dolch tastete, aber der war natürlich verschwunden. Immerhin, dachte er, während er prüfend seine Sinne ausstreckte, war er nicht gefesselt. Das war kein schlechtes Zeichen. Ganz im Gegenteil, es war ein gutes Zeichen, bedeutete es doch, dass ihn derjenige, der ihn niedergeschlagen hatte, nicht als Drachenkönig erkannt hatte.

                 Während er sich innerlich für seinen Leichtsinn verfluchte, nahmen seine Ohren betrunkenes Grölen wahr. Nicht weit von ihm entfernt loderte ein Feuer. Das verriet ihm seine rechte Seite, die sich deutlich wärmer anfühlte als seine linke. Langsam öffnete er die Augen, und was er sah, bestätigte seine Vermutung. Man hatte ihn ausgeraubt und mit ins Lager genommen, vermutlich um ihn zu rekrutieren. Seine breiten Schultern und die ausgeprägten Muskeln waren wahrscheinlich eine Bereicherung für eine Truppe von Tagedieben, die plündernd durch das Land zogen.

                 „Hey“, dröhnte eine heisere Stimme neben ihm, „Terry, schau mal. Unser Hübscher hier ist aufgewacht.“

                 Schritte näherten sich und hielten kurz vor Sorths Kopf inne. Der setze sich langsam auf und tat, als wäre er immer noch benommen. Mit der Hand tastete er an seinem Hinterkopf nach der Beule und täuschte ein schmerzhaftes Zusammenzucken vor. Wenn diese Typen ihn nicht als Drachenshifter erkannt hatten, dann hatte er tatsächlich mehr Glück als Verstand. Insgeheim segnete er seinen Bruder, der auf unauffälliger, geradezu schäbiger Kleidung bestanden hatte. Die alte Lederhose und der dünne Umhang, die er trug, verrieten nichts von seinem Stand.

                 „Wo bin ich?“ Sorth wollte aufstehen, aber ein Fuß wurde auf seine Brust gesetzt und drückte ihn in den Schlamm. Insgeheim dankte er seinem Vater, der ihn nicht nur die Kunst der Tarnung, sondern auch jede Menge Selbstbeherrschung beigebracht hatte. Nur so konnte er verhindern, dass sein Drache hervortrat und die Männer in Fetzen riss. Was ihn unwillkürlich zu einer anderen Frage führte: Warum hatte er nicht gemerkt, dass sich jemand von hinten näherte. Drachenshifter verfügten nicht nur über enorme Selbstheilungskräfte in ihrer menschlichen Gestalt, sondern auch über hervorragende Instinkte. Aber diese Frage musste bis später warten. Zunächst einmal würde er den ganz normalen Strauchdieb spielen müssen.

                 „In unserem Lager“, antwortete der Mann, der wohl Terry war. Er verstärkte den Druck auf Sorths Brust ein wenig und ließ weiße Zähne in einem dichten blonden Bart aufblitzen. In Sorths Kopf fügten sich die Einzelheiten von Terrys Erscheinung blitzschnell zu einem vollständigen Bild zusammen. Er roch sauber, nicht ungewaschen wie die anderen Männer, die sich um sie herum versammelt hatten. Sein Bart war sorgfältig gestutzt, und sein Atem roch frisch. Seine Kleidung war nicht gerade kostbar, zeugte aber doch von einem gewissen Wohlstand. Er hatte, anders als seine Kameraden, nicht dem Wein zugesprochen. Und der Fuß, der auf Sorths Brust ruhte, steckte in einem teuren, samtweichen Lederschuh. Terry war also nicht nur der Anführer, sondern lebte auch in einem Haus und hatte eine Dienerschaft, die sich um seine Kleidung kümmerte. Sollte Sorth wirklich im Lager der Drachentöter gelandet sein, ohne dass sie ihn erkannt hatten?

                 „Und wer seid ihr?“, wollte Sorth wissen. Im Sprechen griff er nach Terrys Knöchel und wand sich mit einer geschickten Drehung unter dem Fuß des Mannes hervor. Genug war genug.

                 Zu seiner Überraschung grinste Terry und streckte ihm die Hand entgegen. Mit kräftigem Griff zog er Sorth auf die Beine und schlug ihm auf die Schulter. „Seht ihr, mein Gefühl hat mich nicht getrogen“, rief er den versammelten Männern zu. „Dieser Mann hier ist eine echte Bereicherung für unsere Truppe!“ Triumphierend reckte er den Arm mit geballter Faust in die Höhe. An seinen Händen sah Sorth einen Ring funkeln, senkte jedoch schnell den Blick, als ihn Terrys scharfe blaue Augen streiften. Auch die gewählte Ausdrucksweise passte zu seiner Einschätzung. Jetzt blieb nur noch die Frage, was sie mit ihm vorhatten. 

   „Der is’ doch nicht reich“, rief ein Mann und schlug sich lachend auf die Schenkel. Terrys amüsierter Blick verwandelte sich in ein kaltes Starren, als er sich zu dem Mann umwandte, der gesprochen hatte. 

   „Hast du deinen Verstand versoffen, Danny-Boy? Dieser Mann hier hat mehr Verstand im kleinen Finger als du in deinem rechten Arm. Hast du nicht gesehen, wie geschickt er sich unter mir herausgewunden hat? Eine Bereicherung bedeutet, dass er uns von Nutzen sein kann, nicht dass seine Taschen voller Gold sind.“ Danny-Boys Gesicht rötete sich vor Zorn, aber er wagte nicht, dem Anführer zu widersprechen. Stattdessen spuckte er einen ekelhaften Batzen vor Sorths Füße und wandte sich grummelnd ab. Terry sah Sorth an, und reichte ihm die Hand. „Du hast die Wahl“, erklärte er und reichte Sorth den Dolch, den er vor seinem Aussetzer getragen hatte. Auch Pfeil und Bogen erschienen wie aus dem Nichts und wurden ihm in die Hand gedrückt. „Du scheinst ein guter Kämpfer zu sein.“ An dieser Stelle konnte Sorth ein leises Schnauben nicht unterdrücken. „Wenn du möchtest, kannst du dich uns anschließen. Wir können jemanden wie dich gut gebrauchen.“

   „Habe ich eine Wahl?“ Sorth sah zu Boden und versuchte, die Schultern sacken zu lassen. Es war ein heikler Punkt, an dem er angelangt war. Er war sicher, dass diese Männer etwas mit den Morden an seinem Volk zu tun hatten, aber wenn er dem Töten ein Ende setzen wollte, musste er den Kopf hinter der Bande finden. Terry war ein guter Kandidat, aber seine Intuition sagte Sorth, dass sich hinter dem Abschlachten der Drachenshifter ein perfider Plan verbarg – etwas, das noch weitaus finsterer war. Wenn er Erfolg haben wollte, dann durfte er nicht zu eifrig wirken. 

   „Eine Wahl hat man immer“, entgegnete Terry mit ruhiger Stimme, „auch wenn es nicht immer eine angenehme Alternative ist.“ Hinter seinem Lächeln verbarg sich eine Unnachgiebigkeit, die Sorth von sich selbst kannte. Waren die Würfel erst einmal gefallen, dann gab es kein Zurück mehr. „Wenn du mir einen Eid leistest, bekommst du von uns warme Kleidung, Essen und auch Gold genug, um dich in ein oder zwei Jahren zur Ruhe setzen zu können. Falls du ablehnst, werden wir dich leider töten müssen.“

   „Du vertraust dem Schwur eines Mannes, den du gar nicht kennst?“ Kopfschüttelnd hob Sorth den Blick. „Dann bist du dümmer, als es den Anschein hat.“ Ein Raunen ging durch die Reihen der Männer, als sie diese Frechheit vernahmen. Das sagte Sorth einiges darüber, wie hier normalerweise Konflikte ausgetragen wurden. Friss oder stirb, lautete das Motto – oder eher gesagt, schweig oder stirb. Wer nicht bedingungslos für Terry war, dessen Lebenserwartung neigte sich rasch dem Ende zu. Doch zum Erstaunen aller ließ der blonde Anführer diese Bemerkung nicht nur durchgehen, sondern lachte auch laut. „Nein, das denke ich nicht. Erlaube, dass ich dir in diesem Falle eindeutig widersprechen muss.“ Die plötzliche Kälte in Terrys Augen gab Sorth den Bruchteil einer Sekunde Zeit, um sich zu wappnen und vor allem, um seinen Drachen im Zaum zu halten. Dann traf der Faustschlag sein Kinn und ließ sein Gesicht zur Seite schnellen. Sein Drache fauchte wütend und machte sich bereit, aus dem Gefängnis von Sorths Körper auszubrechen, aber die kurze Vorwarnung hatte genügt, um ihn im Zaum zu halten. Mit der Faust wischte sich Sorth demonstrativ über den Mund und spürte, wie das Blut aus seinem Mundwinkel tropfte. Dann grinste er und streckte Terry die Hand hin.

   „Ich bin dabei. Ein Kerl wie du, der nicht nur schön reden kann, sondern auch zuschlägt, ist ganz nach meinem Geschmack.“ Und dann, wie in einem Nachsatz: „Von wie viel Gold ist die Rede und was muss ich dafür tun?“ Terry schüttelte seine Hand, ohne ihn aus den Augen zu lassen. 

   „So gefällt es mir. Komm, setz dich ans Feuer, iss mit uns und trink mit uns. Dann erzähle ich dir mehr. Aber zuerst wirst du deinen Schwur leisten müssen.“ Er griff nach seinem Dolch, einem juwelenbesetzten Exemplar, dessen blutrote Steine im Feuerschein unheilvoll glitzerten. Sein Drache fauchte warnend, und Sorth wich instinktiv einen Schritt zurück, ohne dass er es gewollt hatte. Wieder fokussierte sich der scharfe blaue Blick auf ihm. Terrys Augen verengten sich, und er spitzte die Lippen, als wolle er etwas sagen. Doch dann rollte er lediglich seinen Ärmel hoch und fügte sich mit dem Dolch eine etwa fünf Zentimeter lange Wunde zu, aus der das Blut tropfte. Über das Feuer hinweg streckte er den Arm aus und ließ die Blutstropfen ins Feuer fallen. Es zischte. Übelriechender Dampf stieg von den Flammen auf und drehte Sorth den Magen um.

   Jetzt steckte er wirklich in der Klemme.

   *****





   







   Als Cara erwachte, bemerkte sie als erstes die Kälte. Feuchte, neblige Nachtluft umgab sie wie ein feuchtes Tuch, und sie konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Sie wusste sofort, dass sie nicht in Granny Bartletts Haus war, sondern irgendwo draußen. Mühsam kämpfte sie sich auf die Beine. Sie hatte das Bewusstsein verloren, daran konnte sie sich erinnern, und zwar in dem Moment, als sie den Drachenschmuck angelegt hatte. Welcher Teufel hatte ihr nur eingeflüstert, so etwas zu tun? Fast sehnte sie sich nach New York zurück, und für eine winzige Sekunde lang hätte sie sogar ihren schleimigen Ex-Chef in Kauf genommen, wenn nur alles wieder ganz normal gewesen wäre. 

                 Albträume waren das eine, aber nun auch noch schlafwandelnd durch den Wald zu irren, verlieh ihrer Flucht eine ganz andere Qualität. Vielleicht hatte sie einen Hirntumor? Panik wallte in ihr auf, aber sie schob diesen Gedanken in die Schublade, die die Aufschrift „SPÄTER“ trug. Noch ein Problem mehr, und sie würde diese mentale Schublade nicht mehr schließen können. Vorrangig war jetzt erst einmal, dass sie aus dem finsteren Wald hinauskam und den Weg zurück zu Grannys Haus fand. Komisch, für sie war es immer noch Grannys Haus, obwohl es, rein rechtlich betrachtet, nun ihr Eigentum war. Trotzdem blieb das Gefühl, dass sie dort nur ein Gast war – ein gern gesehener Gast, aber auch nicht mehr. Ob sie jemals irgendwann ankommen würde, im wahrsten Sinne des Wortes? Es musste einen Ort geben, an dem sie wirklich zuhause war. 

                 Ein leises Kichern stieg in ihrer Kehle auf. Da wankte sie in tiefster, rabenschwarzer Nacht allein durch den Wald und machte sich Sorgen darum, ob sie irgendwann einmal ihren Platz in der Welt finden würde. Sie sollte sich lieber auf das Hier und Jetzt konzentrieren, statt sich in Zukunftsängsten zu verlieren.

                 Während Cara durch den Wald stolperte, fiel ihr die unheimliche Stille auf. Kein Geräusch drang an ihre Ohren. Das mochte an dem dichten Nebel liegen, war aber trotzdem seltsam und beängstigender, als es das Trapsen kleiner Tiere gewesen wäre. Wo waren die Tiere, die sich normalerweise nachts im Wald herumtrieben? Mäuse, Waschbären, Rehe – wenigstens ein paar davon mussten nachtaktiv sein. Oder? Wenn Sie wenigstens eine Taschenlampe dabei hätte! Ihr schlafwandelndes Ich war wohl kaum klug genug gewesen, die riesige uralte Taschenlampe einzustecken, die gleich neben der Tür hing. Aber – sie schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. Ihr Handy! Sie stöhnte. Es steckte wohlverwahrt in ihrer Handtasche. Und die lag auf Grannys altem Küchentisch. Cara hätte schreien mögen und versuchte, sich zu beruhigen. Das Mobiltelefon hätte ihr hier ohnehin nur wenig genutzt, denn in den Blue Mountains gab es kaum einen Ort, an dem sie Empfang hatte.

                 Sie atmete tief durch und konzentrierte sich auf das, was vor ihr lag. Einen Schritt nach dem anderen, ermahnte sie sich und versuchte, die Panik in Grenzen zu halten. Durch die schwarzen Zweige konnte sie den Mond erkennen, der in einer schmalen silbernen Sichel am Himmel stand. Der Anblick erinnerte sie an die silbern glänzenden Schuppen des Drachens, der sie heimsuchte, und wie von selbst glitt ihre Hand zu dem Anhänger zwischen Brüsten. Im Gegensatz zur vorher passierte nichts, was seltsam genug war. Kein Mann, der wie aus dem Nichts vor ihr erschien. Kein Drache, der sie mit seinem Feueratem einhüllte. Keine merkwürdige Welle von Kraft, die sie erfüllte. In der todesähnlichen Stille, die sie umgab, wäre sogar der Drache ein vertrauter, fast tröstlicher Anblick gewesen.

                 Stattdessen sah sie etwas, das weitaus besser war als der Mann aus ihren Träumen. Sie kniff die Augen zusammen und betete insgeheim, dass es keine Täuschung war. Hinter den Bäumen flackerte etwas, das verdächtig nach einem Feuer aussah. Wenn sie sich anstrengte, konnte sie sogar Stimmen hören. Mit frisch angefachter Zuversicht stolperte sie auf die Lichtquelle zu. Zu dieser Jahreszeit war ein Waldbrand quasi ausgeschlossen. Es mussten Camper sein, vielleicht Jugendliche, die eine Nacht im Wald verbrachten, oder Jäger. Es war egal. Wo ein Feuer war, waren Menschen, und wo Menschen waren, tat sich die Möglichkeit auf, einen Weg zurück in die Zivilisation zu finden.

                 Cara dachte gar nicht daran, sich leise zu bewegen, und lief mitten in das Lager hinein. Um das Feuer herum hatten sich Männer versammelt, deren Blicke wie gebannt an den beiden Gestalten hingen, die dem Lagerfeuer am nächsten waren. Einer von ihnen war hochgewachsen, dünn, ja hager und blond. In der Linken hielt er ein Dolch, seine Rechte schwebte über den Flammen. 

                 Die ersten Männer bemerkten sie. Das Raunen verstummte, auch das betrunkene Grölen löste sich in nichts auf. Die Männer teilten sich, um ihr den Weg frei zu machen, doch Cara bemerkte nichts von alledem. Der andere hielt ihren Blick gefangen.

                 Es war der Mann aus ihren Träumen.

   





   







   Kapitel 4

    

   Er bemerkte, dass etwas nicht stimmte, als die Männer langsam zur Seite wichen und den Blick auf eine Frau freigaben. Sorth zog scharf den Atem ein. Sie stand vor ihm, ihre grünen Augen wie gebannt auf ihn gerichtet. Für ein paar Sekunden herrschte atemlose Stille, bis Terry den Bann brach. „Was zur Hölle…“ Seine Augen glitzerten gierig, und er trat auf sie zu. Ihre merkwürdige Kleidung, die Sorth sofort aufgefallen war, schien er gar nicht zu bemerken, anders als seine Männer. Die ließen ihre Blicke begehrlich über ihre Beine gleiten, die in Hosen steckten. Und als wäre das noch nicht genug gewesen, saßen die Beinkleider auch noch eng wie eine zweite Haut. Wenigstens war ihr Oberteil weit geschnitten und verhüllte ihren Körper züchtig. Sein Drache meldete sich zu Wort, diesmal nicht mit einem kampfeslustigen Fauchen, sondern mit einem Laut des Begehrens, der zart wie ein Seufzer klang. Als sich die Sicht seines inneren Tieres über seine Augen legte, sah er ihren Drachen. Sie hatte sich tief im Inneren der Frau zusammengerollt, was mehr als seltsam war. Das Drachenweibchen hätte nicht nur auf die unmittelbare Gefahrensituation reagieren sollen, sondern auch ein Zeichen des Erkennens von sich geben müssen. Selbst Drachenshifter aus verschiedenen Clans, die sich zum ersten mal in ihrem Leben begegneten, ließen ihre Tiere kurz aufscheinen, bis die Frage „Freund oder Feind“ geklärt war.

                 Die Spannung, die in der Luft lag, war mit Händen zu greifen. Terry näherte sich der Frau, was dem Drachen in Sorth gar nicht gefiel. Da alle Blicke auf die Rothaarige gerichtet waren, ließ Sorth seine Hand auf seinem Dolch ruhen, bereit, jederzeit einzugreifen. Das Auftauchen der Frau hatte ihn zwar davor bewahrt, Terry einen mit Blut besiegelten Gefolgseid leisten zu müssen, aber das machte die Situation auch nicht wesentlich besser.

                 „Wohin des Wegs, meine Schöne?“ Terry bemühte sich um einen leichten Ton, der alle außer Sorth täuschen mochte. Er spürte hinter den belanglosen Worten eine Schwere, die sich auf sie senkte. War es wirklich dunkler geworden, oder täuschten ihn seine Augen? Seine Haut prickelte, und er verfluchte im Stillen die Frau, die zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt aufgetaucht war. Abschätzend ließ er den Blick über die versammelten Männer hinweggleiten. Es waren etwa zwanzig an der Zahl, plus ihr Anführer, dessen Kräfte er nicht einschätzen konnte. Wenn er sich jetzt wandelte, hatte er den Überraschungseffekt auf seiner Seite – andererseits wusste er immer noch nicht, wie sie es geschafft hatten, ihn im Wald außer Gefecht zu setzen.

                 Noch während er abwägte, überschlugen sich die Ereignisse.

                 Terry glitt hinter die rothaarige Frau und setzte ihr den Dolch an die Kehle. „Habe ich dich endlich, meine Schönheit“, gurrte er und ritzte ihre Haut gerade so weit, dass ein Tropfen Blut auf ihrer milchweißen Haut hervortrat. Terrys Zunge schnellte vor und leckte den Tropfen ab. Ein Heulen erfüllte die Luft, die plötzlich in Bewegung geriet. Blätter raschelten, leise zuerst, dann immer lauter, und in der Ferne heulte ein Wolf verzweifelt auf. Wolken schoben sich vor den Mond, aber das bekam Sorth schon gar nicht mehr mit. Sein Drache schoss hervor, und er konnte nichts tun, um ihn aufzuhalten. Der einzige Gedanke, der ihn erfüllte war das brennende Bedürfnis, die Frau zu beschützen. Sie gehört mir, röhrte sein Drache, während die Flügel auf seinem Rücken wuchsen. Stoff riss, sein Schweif peitschte bereits über den Boden und fegte fünf Männer auf einmal zur Seite. Der Himmel steh mir bei!, dachte Sorth, bevor er den letzten Schritt tat und seinen Geist mit dem seines Tieres verschmelzen ließ. Ein Schrei, halb Raubtier, halb Vogelschrei, entwich seiner Kehle.

                 Gott sein Dank befanden sie sich auf einer Lichtung, sonst wäre er jetzt in echten Schwierigkeiten gewesen. Ohne den Schutz der Bäume waren die Männer hilflos. Wie Ameisen rannten sie und suchten Deckung, während er seinen Feueratem gnadenlos in die zappelnden Glieder stieß. Etwas ritzte sein Hinterbein, und wütend fauchend stieß er die gepanzerte Schwanzspitze durch den Leib des Mannes, der es wagte, ihn anzugreifen.

                 In dem Gewimmel und Geschrei bemühte er sich, Terry und die Frau nicht aus den Augen zu lassen. Der Anführer der kopflosen Meute war bis an den Rand des Waldes zurückgewichen. Die Luft um ihn herum schimmerte und pulsierte, was seinen Verdacht bestätigte. Der Gestank nach dunkler Magie intensivierte sich. Verzweifelt stieß er einen Kampfschrei aus und fragte sich, warum die Frau ihren Drachen nicht endlich losließ.

                 Er blendete die Geräusche der Menschen um sich herum aus und breitete die Schwingen aus. Das mächtige Flattern, das die Luft erfüllte, mischte sich mit seinem Ruf, während er knapp über dem Rand des Waldes schwebte. Die Augen der Frau brannten sich in sein Gesicht, als er hinabstieß, bereit sein Leben für sie zu riskieren. Dann stieß er mit aller Macht seinen Feueratem aus, der Menschen in Asche verwandelte. Sie erstarrte in Terrys Griff, und wie erwartet konnte ihr sein Drachenfeuer nichts anhaben. Terry hingegen… lachte nur.              

                 Er stand dort, den Dolch immer noch an den Hals der Frau gepresst, und lachte. Wieder und wieder ließ Sorth sein Feuer auf die beiden niederregnen, bis von der Umgebung nichts als schwelende Glut übrig war. Von der betrunkenen Meute, die vor wenigen Stunden noch munter gezecht hatte, war nichts mehr zu sehen.

                 Sorth ließ sich auf die Ede fallen und landete mit einem dumpfen Laut auf dem glühend heißen Erdreich. Seine Drachenaugen bohrten sich in die blauen Augen des Mannes vor ihm. Das Gesicht der Frau war weiß, und sie sah aus, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen. 

                 „Ich will dich in deiner menschlichen Gestalt sehen“, befahl Terry und verlieh seiner Drohung mit einem weiteren Schnitt in ihre Haut Nachdruck. „Und zwar sofort. Sonst stirbt sie.“ Noch ein Blutstropfen rann ihre Kehle hinab. Diesmal wagte Terry nicht, seinen Kopf zu senken, um ihn aufzulecken, sondern behielt Sorth im Auge.

                 Der schüttelte sich und stand als Mann vor den beiden. Nackt und stolz, die Beine leicht gespreizt und bereit, sich in den Kampf zu stürzen, sobald sich die Gelegenheit ergab. 

   *****

                 

   





   







   Die beiden Stellen, an denen der Mann ihre Haut geritzt hatte, brannten wie Feuer, viel mehr, als es bei einer oberflächlichen Wunde der Fall sein sollte. Ihr ganzer Körper fühlte sich seltsam schwach an, und sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. In ihrem Kopf dröhnte es, und sie konnte nur einen einzigen Gedanke fassen: Das musste ein Albtraum sein. Wenn dies kein Albtraum war, dann war sie verrückt geworden. Aber woher kam dann das Gefühl, dass dies hier, das Chaos, die Schreie und der Mann, der sich vor ihren Augen in einen Drachen verwandelt hatte, realer war als ihr Leben in New York?

                 Sie spürte, wie ihr Angreifer sich versteifte, als der nackte Mann einen Schritt auf sie zutrat. Seine bernsteinfarbenen Augen, die ihr aus den Träumen bereits vertraut waren, sahen sie beschwörend an. Vergeblich versuchte sie, die Botschaft zu entziffern, sie war einfach zu panisch, um irgendetwas wahrnehmen zu können außer dem Druck der Klinge an ihrer Haut. Erst als sie für einen kurzen Moment die Augen schloss, bemerkte sie noch etwas anderes. Der Anhänger unter ihrem Shirt war heiß, er glühte förmlich und sandte ein nicht unangenehmes Kribbeln in ihre Brust. Es fühlte sich, an würden tausend winzige Insekten sich unter ihrer Haut bewegen, sich langsam von ihrem Herzen in den Bauch bis in Hände und Füße vorarbeiten. Gleichzeitig schärften sich ihre Sinne. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr sie selbst zu sein. Nein, das stimmte nicht. Sie war viel mehr als sie selbst. Sie nahm alles gleichzeitig wahr: Sie roch den Wald, die nebelfeuchte Luft und den nackten Mann vor sich. Weich und süß wie Honig roch er, und es war der betörendste, verführerischste Duft, den sie jemals in ihrem Leben wahrgenommen hatte. Der Gedanke, zu ihm zu rennen, sich in seine Arme zu werfen und ihre Finger über seine nackte Haut gleiten zu lassen, wurde schier übermächtig. Ihre Füße zuckten, und als sie die Augen öffnete, hatte sich die Welt verändert. Statt tiefschwarzer Nacht herrschte ein geheimnisvolles Halbdunkel um sie, in dem alles in ein warmes, gedämpftes Licht getaucht schien. 

                 Das Prickeln unter ihrer Haut wurde stärker. Etwas wand sich in ihr, und ihre Schulterblätter juckten wie verrückt. Der Moment, als das, was bislang verborgen in ihr geruht hatte, durch ihre Haut brach, war überwältigend. Der Schmerz ließ sie aufschreien, und gleichzeitig erfüllte ein tosender Jubel ihre Kehle. Sie schrie und registrierte nur nebenbei, wie verändert sich ihre Stimme anhörte. Kraftvoll und überhaupt nicht schrill. Etwas peitschte über den Boden und riss ihren Angreifer von den Füßen. Als sie sich in ihrem neuen, mächtigen Körper umwandte, sah sie den triumphierenden Blick in seinen blauen Augen. Wieso hatte er keine Angst? Das neue, erstaunliche Gefühl von Macht und Kraft drohte sie zu überwältigen. Sie sah ihn an, und für einen kurzen Moment blieb die Welt stehen. Dann holte die Realität sie ein, als sich hinter ihr ein silberner Drache emporschwang, dessen Honigduft ihre Nase kitzelte. Noch bevor sie ihrem Gehirn den Befehl dazu geben konnte, hatte ihr goldener Drachenkörper reagiert und sich ebenfalls in die Luft geschwungen. War es das, wovon sie ihr Leben lang geträumt hatte? Sie breitete ihre Schwingen aus und glitt neben dem anderen Drachen durch den Himmel. Übermütig schoss sie unter ihm hindurch und beobachtete, wie der Mensch auf der Lichtung immer kleiner wurde. Sie schrie erneut, und diesmal antwortete der Silberne ihr. Gemeinsam schwebten sie für Minuten über der schwelenden Lichtung, in der sich nichts bewegte außer dem Mann, der ihr noch vor wenigen Sekunden ein Messer an die Kehle gehalten hatte. Lächerlicher, kleiner und armseliger Mensch! Wer wollte sie aufhalten in ihrer neuen Gestalt?

                 Der Silberne fauchte und wies mit dem Kopf in Richtung der aufgehenden Sonne. Komm mit mir, sagte seine volltönende Stimme in ihrem Kopf. Sie erschreckte sich so sehr, dass sie vergaß, ihre herrlichen goldenen Flügel zu bewegen, und sandte einen spielerischen Feuerstoß in seine Richtung. Er lachte nur und wich ihr geschickt aus, während sie ihr Gleichgewicht wiederfand. Der Drache in ihr gab einen Laut reinster Freude von sich, und sie sah an seinem Gesicht, dass er sie hörte. Dann versetzte er ihr mit seiner Schwanzspitze einen auffordernden Stoß, der ein Haus zum Einstürzen gebracht hätte, aber nicht einmal ihre Haut ritzte. Sie hoffte, dass dieser Morgen nie ein Ende haben würde.

   





   







   Kapitel 5

    

   Als sie kurz vor dem Dorf auf einem abgeernteten Acker landeten, fühlte Sorth sich so euphorisch wie schon lange nicht mehr. Obwohl er seine Mission im eigentlichen Sinne des Wortes nicht erfüllt hatte – er kehrte ohne des Rätsels Lösung um die Drachenmorde zurück – kehrte er nicht mit leeren Händen nach Hause zurück. Sein Instinkt als Drachenkönig hatte ihn noch nie getäuscht, und er spürte es von der Nase bis in die Schwanzspitze, dass diese Frau, sein goldenes Drachenweibchen, eine entscheidende Rolle für sein Volk spielen würde. Die Waagschale, die sich so lange zuungunsten der Drachen bewegt hatte, neigte sich mit ihrer Ankunft in die andere Richtung.

                 Aber erst einmal musste er herausfinden, wer sie eigentlich war, woher sie kam. Graziös landete er und beobachtete, wie sie sich anmutig neben ihm niederließ. Fragend sah sie ihn, als er sich in seine menschliche Gestalt zurückverwandelte. Neben ihr zu stehen und ihre goldene, wunderschöne Haut mit menschlichen Augen zu betrachten, machte sie nicht weniger begehrenswert. Er sah, wie sie einen schüchternen Blick auf seine nackte Gestalt warf und nickte ihr ermutigend zu. „Du musst dich zurückverwandeln“, sagte er mit rauer Stimme. Seine Kehle war ein wenig strapaziert von den Schreien, durch die sie hoch oben in der Luft kommuniziert hatten. Es sah ganz danach aus, als wäre die Wandlung absolutes Neuland für sie. Mit einem Lächeln erinnerte er sich an ihren Schrecken, als er in Gedanken mit ihr gesprochen hatte. Um sie nicht noch mehr zu verunsichern, hatte er während des Heimflugs ganz darauf verzichtet und sich mit Gesten begnügt.

                 Jetzt musterte sie ihn immer noch mit einem fragenden Ausdruck in den grünen Augen, die sie auch in ihrer Drachengestalt hatte. Elegant für ein so großes Tier zuckte sie mit den Achseln und schnaubte. „Versuche, dich ganz auf den Menschen in dir zu konzentrieren“, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. „Wenn du ein Mensch bist, lebt der Drache in dir. Wenn du ein Drache bist, ist es genau umgekehrt. Stell dir vor, wie deine Schwingen sich in deinen Körper zurückziehen, wie sich dein Drache zum Schlafen in dir zusammenrollt.“

                 Müde ließ sie sich auf dem schlammigen Boden nieder. Der Flug war für einen Drachenshifter nicht besonders lang gewesen, aber für sie kam zur körperlichen Erschöpfung auch noch die psychische. Sie schloss die grünen Augen, und er wünschte, sie würde sich nicht von ihm abwenden. Zwei Falten erschienen auf ihrer goldenen Stirn und verrieten, wie anstrengend die Rückverwandlung für sie war. Kurz dachte er, sie würde es nicht schaffen, aber dann bemerkte Sorth, wie ihre goldene Haut langsam verblasste. Die Schuppen wichen zurück, die Flügel und der schimmernde Schweif schienen sich zusammenzurollen und kleiner zu werden. Ihre Lippen, die nun bereits eine menschliche Form hatten, öffneten sich leicht. Er starrte sie an und konnte nicht anders als sich zu fragen, wie sich diese Lippen wohl unter seinen anfühlen würden. Ihre Zunge schnellte hervor, und er wandte sich ab, bevor seine Erregung allzu offensichtlich wurde. Sein Drache brummte unzufrieden, was Sorth half, sein pochendes Geschlecht zu verdrängen und stattdessen seinen Drachen im Zaum zu halten. Alles in ihm, Drache und Mann zugleich, wollten nichts lieber als die weiche Haut der Frau zu spüren, sich auf sie zu legen und sie mit seinem Duft als sein Eigentum zu markieren. Es kostete ihn all seine nicht unbeträchtliche Kraft, sie nicht hier und jetzt zu nehmen. Es half allerdings auch, dass er seinen Bruder und ein paar seiner Männer erkannte, die auf sie zuliefen.

                 Als er seine Fassung zurückgewonnen hatte, drehte er sich zu ihr herum. Ihr rotes Haar bewegte sich im Wind, und ihre helle Haut war gerötet – nicht nur die Wangen, auch die Haut zwischen ihren Brüsten. Sein Blick traf auf den Anhänger, der dort ruhte, und er zog scharf den Atem ein. Wenn es tatsächlich das war, was er vermutete, dann war es kein Wunder, dass sie von nichts eine Ahnung hatte. Eine Woge des Mitgefühls überkam ihn, als er sich vorstellte, was sie durchgemacht haben musste. 

    Hoffentlich war einer der Männer so schlau gewesen und hatte an Kleidung gedacht, ansonsten würde der Weg in sein Quartier ziemlich peinlich werden. Sorth reichte ihr die Hand und half ihr auf die Füße. „Mein Name ist Sorth Lukrin, und ich bin der Drachenkönig des Firestorm Clans.“

                 Sie nahm seine Hand mit erstaunlich festem Griff und sah ihn mit diesen grünen Augen an, die bis in sein Innerstes vorzudringen schienen. „Cara Bartlett“, sagte sie, ohne einen Clan zu nennen. Ihre Stimme passte zu ihr. Klar und für eine Frau erstaunlich tief, versetzte sie sein Blut erneut in Wallung. Er stellte sich vor, wie sie unter seinen Liebkosungen mit dieser leicht rauchigen Stimme seinen Namen schrie… Gott sei Dank erreichten seine Männer in diesem Augenblick das Feld und hüllten ihn und Cara in Umhänge. Sie schien erleichtert zu sein, als ihre Nacktheit züchtig bedeckt war, auch wenn es sie weniger zu irritieren schien als ihn. Kein einziges Mal hatte ihr Blick seinen Körper gestreift, ganz so, als wäre er nicht besonders interessant für sie.

                 In der Halle hielt er kurz inne. „Ich nehme an, du hast viele Fragen“, sagte er und wich ihrem grünen Blick aus, indem er den wartenden Frauen ein Zeichen gab. „Gebt ihr ein Zimmer und bereitet ihr ein Bad. Besorgt etwas Passendes zum Anziehen für sie. Und löchert sie nicht mit Fragen – ist das klar? In einer Stunde“, fügte er an Cara gewandt hinzu, „erwarte ich dich in meinen Privatgemächern. Dann reden wir.“ Abrupt drehte er sich um und ging mit weit ausholenden Schritten die breite Treppe hinauf. Er sah noch, wie Darragh den Männern ein wissendes Grinsen zuwarf, bevor er ebenfalls die Steinstufen empor eilte. Verdammt, war es so offensichtlich, dass er entflammt für die rothaarige Fremde war? Er erinnerte sich, wie er sich über seinen Bruder lustig gemacht hatte, als dieser die ihm bestimmte Drachenshifterin gefunden hatte und errötete leicht. Aber Darragh hatte sich damals wirklich zum Narren gemacht, versuchte er sich einzureden. Für einen Drachenshifter, der seine Partnerin fand, gab es bis zur ersten Paarung kaum etwas anderes als das Drachenweibchen. Er stöhnte leise. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Andererseits hatte er vor nicht einmal vier Tagen danach gelechzt, endlich die ihm bestimmte Gefährtin zu finden, um die angestaute Energie endlich in andere Bahnen lenken zu können.

                 Er stöhnte lauter als beabsichtigt, als er sich vor Augen führte, dass er die Sache auf keinen Fall überstürzen durfte. Cara war eine unerfahrene Drachenshifterin, die wahrscheinlich gar nichts über ihre Fähigkeiten und die Rituale der Shifter wusste. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss, und er hörte die Schritte seines Bruders. Der kumpelhafte Schlag auf die Schulter warnte ihn – wahrscheinlich würde er jetzt für jede Spöttelei bezahlen, die er dem verliebten Darragh damals hatte angedeihen lassen. „Sag nichts!“, schleuderte er seinem Bruder entgegen, der so tat, als könne er sich vor Lachen kaum noch auf den Beinen halten. „Es gibt wichtigere Dinge zu besprechen als meine Gefühlslage.“

                 Darragh hob die roten Augenbrauen, bis sie fast unter seinem dichten Haaransatz verschwanden. „Du leugnest es nicht einmal? Dann hat es dich wirklich erwischt, alter Knabe. Du solltest dich freuen“, setzte er nach, „statt so finster zu schauen. Bald wirst du kleine Drachenshifter auf den Knien schaukeln und Windeln wechseln, bevor du dich den Regierungsgeschäften zuwendest.“ Er wischte sich unsichtbare Tränen aus den Augenwinkeln, bevor er sich auf den Stuhl gegenüber Sorth fallen ließ. Unvermittelt wurde sein Blick ernst. „Aber du hast recht, es gibt wichtige Dinge zu besprechen. Diese Frau… sie ist anders als wir. Woher stammt sie? Sie hat kein Clanzeichen auf ihrem Körper, nur diesen seltsamen Anhänger.“ Bei dem Gedanken, dass sein Bruder die nackte Cara nach einer Clantätowierung abgesucht hatte, wurde Sorth heiß. Er räusperte sich einmal, griff nach dem prall gefüllten Weinschlauch und ließ sich und seinem Bruder einen großzügig bemessenen Schluck zukommen. Darragh senkte den Blick und zögerte, bevor er leise, fast schon flüsternd fortfuhr. „Sorth, wir haben sie alle gesehen. Sie ist ein goldenes Weibchen. Glaubst du, sie…“

                  „Das ist nur Teil des Problems, Bruderherz. Alles der Reihe nach.“ In knappen Sätzen schilderte er seine Suche nach der Bande Drachenjäger und wie er in ihrem Lager aufgewacht war. Erst als er zu Terry kam und versuchte, sein Unbehagen in Worte zu fassen, unterbrach Darragh ihn. 

                 „Das klingt verdammt nach schwarzer Magie“, stellte er mit gerunzelten Brauen fest. Sorth nickte. Genau das war auch seine Vermutung. 

                 „Es würde viele Dinge erklären“, sagte er mit ruhiger Stimme.

                 Darragh sprang auf die Beine und begann, unruhig hin und her zu laufen. „Das bedeutet Krieg“, sagte er mit einer Stimme, die halb ängstlich, halb sehnsuchtsvoll klang. Als Familienvater war er für eine friedliche Lösung, aber wie jeder Drachenshifter, ob männlich oder weiblich, sehnte er sich nach einem ehrenvollen Kampf. „Der Menschenkönig hat seinen Schwur gebrochen. Das dürfen wir uns nicht gefallen lassen.“

                 Sorth hob die Hand. „Noch steht nicht fest, dass Terry tatsächlich im Auftrag des Königs gehandelt hat. Wir vermuten es nur.“

                 Kopfschüttelnd ließ sich sein Bruder wieder auf den Stuhl sinken. „Welche Beweise verlangst du denn noch? Müssen sie erst hier vor unseren Toren stehen, bis du endlich handelst?“ Sorths Grollen erinnerte seinen Bruder daran, wer der Drachenkönig war, und er senkte den Blick. „Verzeih mir.“ 

                 „Du bist viel zu ungeduldig, kleiner Bruder. So kenne ich dich gar nicht.“

                 „Ich habe einfach Angst“, gab Darragh offen zu. „Es gibt nicht mehr viele von uns. Selbst die Clans weiter südlich berichten inzwischen von Schwierigkeiten mit den Menschen, obwohl sie dort eigentlich immer gut miteinander ausgekommen sind. Es scheint sich etwas zusammenzubrauen, das wir kaum kontrollieren können.“

                 „Aber wir haben jetzt einen Joker“, erinnerte Sorth ihn.

                 „Wenn sie wirklich diejenige ist, auf die wir gewartet haben“, gab Darragh zu bedenken. 

                 „Das werden wir herausfinden und zwar noch heute Nacht.“

   *****

                 

   





   







   Das warme Bad tat gut, und obwohl sie in den Augen der Frauen viele Fragen las, wagten sie nicht, sich Sorths Anweisungen zu widersetzen. Eine ungestörte Stunde lang konnte sie sich entspannen und versuchen, Ordnung ins gedankliche Chaos zu bringen. Am seltsamsten an der ganzen Geschichte war, dass sie sich in ihrer Drachenhaut so unglaublich frei gefühlt hatte. Sobald sie die Augen schloss, sah sie sich und Sorth in der Luft tanzen, und lächelte. Rein theoretisch sollte sie an ihrem Verstand zweifeln, sich die Haare raufen und laut weinen – Tatsache aber war, dass sie schlicht und einfach glücklich war. Ihre Gedanken wandten sich dem Drachenanhänger zu, den sie auch beim Baden nicht abgenommen hatte. Vorsichtig nahm sie ihn in die Hand, aber diesmal geschah nichts. Eigentlich hatte sie das auch nicht erwartet. Tief im Inneren wusste sie, dass der Bernsteinanhänger nun seine Aufgabe erfüllt hatte und nicht mehr, aber auch nicht weniger als ein Schmuckstück sein würde. Sie hatte nach ihrem Platz in der Welt gesucht – und dank des Drachenanhängers war sie in einer anderen Zeit, vielleicht sogar in einer ganz anderen Welt gelandet. Und doch konnte sie das Gefühl des Wiedererkennens nicht abstreifen, das sie umfing. Es fing mit der Landschaft an, den sanften Hügeln und dunklen Wäldern, die ihr so vertraut erschienen, und endete mit Sorth.

                 Sorth. Er war ein Rätsel, dieser Mann, wortkarg, gut aussehend und mit einer machtvollen Aura, die ihre Knie weich werden ließ. Wären er und sein Drache ihr nicht im Traum erschienen, dann hätte sie wahrscheinlich den Verstand verloren, als sie seine Verwandlung im Lager sah. So aber war sie wenigstens ansatzweise auf das vorbereitet gewesen, was sie erwartete.

                 Als es leise klopfte, erhob sie sich mit Bedauern aus dem warmen Wasser. Nichts wäre schöner gewesen, als noch länger mit geschlossenen Augen von ihm zu träumen. Caras Herz klopfte, als sie daran dachte, dass sie ihm in wenigen Minuten von Angesicht zu Angesicht gegenüber stehen würde. Die Anziehungskraft, die von ihm ausging, war überwältigend. Der Gedanke, wie sich seine Lippen wohl auf ihren anfühlen würden, schoss ihr durch den Kopf, und ihr wurde heiß. Sie stand auf und spürte die kühle Luft auf ihrem nackten Körper, was ihr keineswegs die ersehnte Erleichterung brachte. Stattdessen fragte sie sich, ob sie ihm wohl gefiel. Die wenigen Frauen, die sie gesehen hatte, waren mindestens einen Kopf größer gewesen als sie und wirkten durchtrainiert. Sie hingegen war wohl nicht dick, aber eher sanft gerundet als muskulös. Ihre Brüste hatte sie immer als zu groß empfunden, ihre Hüften als zu ausladend. Gebärfreudiges Becken hatte ihr Ex das genannt. Der Gedanke an Jamie verschwand so schnell, wie er gekommen war, und ließ nicht mehr als ein vages Bedauern zurück.

                 Sorth saß an einem runden Tisch und lud sie mit einer Handbewegung ein, Platz zu nehmen. Die Lederhose hatte schon bessere Tage gesehen, und mit den hochgerollten Hemdsärmeln wirkte er wie ein Mann, der kräftig zupacken kann. Das offene Hemd entblößte seine gebräunten Schlüsselbeine, und Cara fragte sich, ob er wohl viele Narben davongetragen hatte. Seine schwielige Rechte bewies, dass er ein Schwert zu handhaben wusste, aber es war seine starke, zielstrebige Ausstrahlung, die sie von seiner Kämpfernatur überzeugte. Er war geduldig und umsichtig, das hatte er bewiesen, als er im Lager auf Terrys Forderung eingegangen war. Das hat er getan, um mich zu schützen, dachte sie und schauderte. Als moderne, aufgeklärte Frau sollte sie diese Mischung aus ungebärdiger Kraft und Rücksichtslosigkeit nicht anziehend finden, aber das Drachenweibchen in ihr gurrte und schnurrte wie eine rollige Katze. Und als Frau, die eben aus den Händen eines Mannes entkommen war, der ihr Blut aufgeleckt hatte, konnte sie nicht anders als diesen Clanführer überaus verführerisch zu finden.

                 Sie nahm Platz und sah ihn an, versuchte, die Beine ruhig zu halten und das Zittern ihrer Hände zu verbergen. Wieder stieg ihr sein Duft in die Nase, und sie atmete genüsslich ein. Um sich abzulenken, nahm sie einen tiefen Schluck von dem angebotenen Wein und richtete das Wort an ihn. „Wer ist dieser Mann, und warum will er mich töten?“

                 Er lächelte, nein – er grinste, und das machte sein Gesicht noch anziehender. „Du kommst gleich zur Sache. Das gefällt mir.“ Cara spürte, wie die Röte in ihre Wangen schoss. War das etwa eine Anspielung? 

                 „Es ist kompliziert“, fing er an und trank ebenfalls einen Schluck. „Ich möchte, dass du mir zuerst eine Frage beantwortest. Woher hast du diesen Drachenanhänger?“

                 Cara fiel es schwer, die Geschichte vom Tod ihrer Großmutter und von ihrer Flucht aus New York zusammenhängend zu erzählen. Mit behutsamen Fragen dirigierte er sie schließlich in die richtige Richtung, bis sie damit endete, wie sie im Wald erwacht war und geahnt hatte, dass sie… woanders war. „Ich weiß nicht, warum ausgerechnet mir das passiert ist“, schloss sie. „Meine Großmutter hat mir nie etwas davon erzählt, weder von diesem Schmuckstück noch von Drachen. Vielleicht wollte sie es, und sie ist gestorben, bevor sie es tun konnte. Ich weiß es einfach nicht.“

                 „In unserer Welt gibt es ein kleines Dorf an der Ostküste, das Neuyork heißt“, sagte er nachdenklich. „Es könnte sich um den gleichen Ort handeln, nur zu einer anderen Zeit. Aber“, er lächelte sanft, „das spielt für uns eigentlich keine Rolle. Deiner Geschichte entnehme ich, dass es in deiner Welt keine Drachen gibt, deshalb möchte ich dir von einer Legende erzählen. Wir wachsen mit dieser Geschichte auf. Unsere Mütter haben sie von ihren Müttern gehört, und die wiederum von ihren Müttern.“ Er holte tief Luft. „Früher einmal lebten Menschen und Drachen friedlich Seite an Seite. Die Drachen halfen den Menschen, sich gegen die Monster aus dem Meer zu verteidigen, und die Menschen boten den Drachen Nahrung und halfen ihnen, wenn sie verletzt waren. Doch dann erschien ein Drache, der mächtiger war als alle anderen.“

                 Obwohl die Geschichte sie an ein Märchen erinnerte, konnte Cara einen Schauder nicht unterdrücken. Das Unheil würde, wie in allen Märchen und Legenden, nicht lange auf sich warten lassen.

                 „Dieser Drache war stolz auf seine goldene Haut, die einzigartig war unter seinen Gefährten. Es gab mondlichtsilberne, rubinrote und smaragdgrüne Drachen, aber er schimmerte golden wie die Sonne. Seine Schönheit stieg ihm zu Kopf, und er verlangte, dass ihm Menschen wie Drachen Untertan sein sollten. Unglücklicherweise fand er einen Menschen, der ihn in seinen finsteren Plänen bestätigte und ihm versprach, ihm zu noch mehr Macht zu verhelfen. Als Gegenleistung dafür verlangte er zwei Drachen von jeder Farbe für seine eigenen Zwecke. Männliche Drachen sollten es sein, jung und kräftig.“

                 Eine Welle von Übelkeit erfüllte Cara. Sie ahnte, was nun kam. 

                 „Der Mann, der dem goldenen Drachen diese Dinge einflüsterte, war ein Magier der dunklen Seite. Er bekam, was er wollte, und hielt sein Versprechen. Der Goldene wurde so mächtig, dass er alle anderen Drachen zu seinen Dienern machen konnte. Doch während der machttrunkene Drache immer wahnsinniger wurde und langsam seinen Verstand verlor, war der schwarze Zauberer nicht untätig geblieben. Seine Gefangenen zwang er, sich mit Menschenfrauen zu paaren. Daraus ging unser Volk hervor.“

                 Ihre Augen trafen sich über dem Rand des Kelches. Sorth räusperte sich. „Wie du dir denken kannst, taten sich Menschen, Drachen und die neu erstandenen Drachenmenschen irgendwann zusammen. Sie töteten den Magier und den goldenen Drachen gemeinsam. Doch bevor er starb, verfluchte der Goldene sein Volk und verkündete, dass sie dem Untergang geweiht seien und niemals mehr Nachkommen zeugen würden. So war es. Die Drachen starben aus. Die Drachenmenschen und die Menschen überlebten.“ 

                 Cara streckte ihre Hand aus und berührte kurz seine Finger. „Das ist doch nicht das Ende der Geschichte“, stellte sie fest. „Und was hat das mit mir zu tun?“

                 „Kurz bevor der letzte Drache starb, prophezeite er, dass der goldene Drache wiederkehren würde. Da war er schon halb wahnsinnig vor Einsamkeit und wusste nicht, was er sagte – das dachten zumindest alle. Die Prophezeiung lautet, dass in einer Zeit, in der er am dringendsten gebraucht würde, der Goldene zurückkehren und gutmachen würde, was er seinem Volk angetan hat. Und du bist ein goldener Drache, Cara. Du bist heimgekehrt, um dein Volk zu retten.“

   





   







   Kapitel 6

    

   Er behielt Cara genau im Auge, als er ihr die Geschichte erzählte. Ihr Gesicht war so beredt, wie ihre Körpersprache. Trauer, Wut und Unglauben kämpften miteinander, aber auch eine widerwillige Akzeptanz, als wäre die Geschichte nur eine Bestätigung dessen, was sie bereits vermutet hatte. Er meinte kurz, ihren Drachen aufscheinen zu sehen, als er von der Prophezeiung berichtete, konnte sich aber genausogut getäuscht haben. 

                 „Was passiert jetzt? Und wie passt diese Geschichte in die Gegenwart? Ich meine…“ Sie verstummte.

                 „Warum du ausgerechnet jetzt aufgetaucht bist? Das ist nicht ganz so umständlich zu erklären, wie du vielleicht vermutest“, ergänzte er ihre Gedanken. Sein Gesicht verdüsterte sich, als er ihr von der schwindenden Anzahl Drachen erzählte und von den Drachenjägern, die gnadenlos töteten. „Bislang habe ich vermutet, dass es ihnen hauptsächlich um das Gold ging, dass sie für einen toten Drachen bekommen. In den richtigen Händen ist Drachenblut ein mächtiges Heilmittel, und eine Rüstung aus unsrer Haut ist kaum mit menschlichen Waffen zu durchdringen.“ 

                 Cara sah ihn entsetzt an. In ihren schönen Augen schimmerten Tränen. „Sie häuten uns und lassen uns ausbluten?“ Sorth nickte nur, doch als ihr die Tränen über die Wangen liefen, stand er auf und nahm ihr Gesicht in seine Hände. Wie zerbrechlich sie wirkte! Vorsichtig umfassten seine schwieligen Hände ihren Nacken und wischten die Tränen mit den Daumen fort. Dann, bevor er lange darüber nachgrübeln konnte, küsste er sie. Seine Lippen streiften ihren Mundwinkel, und er atmete ihren verführerischen Duft ein. Sein Drache erwachte mit einem wohligen Seufzen und öffnete träge die Augen. Cara öffnete die Lippen, seine Zunge erforschte ihren Mund. Sie roch nicht nur süß, sie schmeckte besser als jeder Wein und jede Frucht, die er in seinem Leben gekostet hatte. Ihr Drache trat schemenhaft hervor und schlängelte sich um ihren kleinen, wohlgerundeten Körper. Sorths Hände glitten zu ihrer Taille und pressten sie an sich. Geduld, ermahnte er sich und schob sie mit aller Willenskraft, die er aufbringen konnte, ein Stück von sich. 

                 „Cara“, sagte er heiser, dann noch einmal mit festerer Stimme. Ihr Drache fauchte ungeduldig und schaffte es, ihm trotz der drängenden Hitze in seinem Becken ein Lächeln zu entlocken. „Ich will die Situation nicht ausnutzen…“

                 Sie seufzte. „Du bist ein ehrenwerter Mann, Sorth Lukrin. Aber ich bin keine unerfahrene Jungfrau mehr. Ich weiß, was ich will und was ich tue.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und zog seinen Kopf herab. „Und ich will dich“, sagte sie mit dieser aufregenden Stimme, die ihm das Blut in die Lenden trieb. 

                 „Du verstehst nicht“, erwiderte er, ohne sie aus den Augen zu lassen. „Drachen sind monogam. Sie binden sich für die Ewigkeit. Wenn wir uns jetzt vereinen, dann entscheiden wir uns für ein Leben miteinander. Für immer, Cara.“ Er meinte viel mehr als ein langes Leben, in dem sie gemeinsam alt wurden, und er sah, wie sich das Begreifen auf ihrem Gesicht abzeichnete. „Bist du bereit, deine Welt wirklich hinter dir zu lassen? Bist du bereit, an unserer Seite zu kämpfen, deine Rolle einzunehmen als der goldene Drache, der uns prophezeit wurde? Denn wenn wir uns miteinander vereinen, gibt es kein Zurück mehr.“

                 „Willst du mich, Sorth?“ Die schlichte Frage brachte ihn aus dem Konzept. Er war auf alles gefasst gewesen, auf Ausflüchte, eine Vertagung der Entscheidung, sogar auf ein Nein. Er schüttelte den Kopf, dass die dunklen Locken flogen. „Von wollen kann keine Rede sein, mein Herz. Ich brauche dich wie die Luft zum Atmen.“

                 Ihre Augen verdunkelten sich, ließen ihn nicht los. Ihre Antwort bestand darin, ihn zu küssen – und wie sie küssen konnte! Mit einer Wildheit, die ihm den Atem raubte, klammerte sie sich an ihn. „Ich habe nichts zu verlieren“, flüsterte sie zwischen zwei Küssen, während ihre Hände ungeduldig an seinem Hosenbund nestelten, „aber alles zu gewinnen.“ Ihre Augen schweiften zum Bett, das in der hinteren Ecke des Raumes stand. „Komm“, sagte sie und fasste ihn an der Hand. „Wenn du mich noch lange warten lässt, verbrenne ich.“ Ihr Drache löste sich von ihr und umschwebte sie in der schon vertrauten Form. Die Antwort seines Drachen bestand in einem Schrei, der die Scheiben zum Klirren brachte. Wunderbar, dachte er. Nun weiß wirklich jeder in der näheren Umgebung bescheid, dass der Drachenkönig seine Gefährtin gefunden hatte und sich mit ihr paaren würde. Trotzdem konnte auch Sorth einen triumphierenden Schrei nicht unterdrücken, als er Cara ungeduldig hochhob und zum Bett trug. Über ihnen wanden sich die beiden Drachen, Silber und Gold verschwammen zu einem hellen Gleißen. Hastig streifte er seine Hose ab und hörte Caras scharfes Einatmen, als sie ihn in seiner ganzen Pracht sah. Sein Schwanz war hart, und er zwang sich dazu, auch sein Hemd auszuziehen. Dann kniete er sich zwischen ihre Schenkel und schob ihre Röcke hoch. Viel zu viele Schichten, Wolle und raschelnde Unterkleider waren ihm im Weg. Cara lachte leise. Dieses kehlige Lachen brachte ihn beinahe dazu, seinen Samen auf ihr zu verteilen, und nur mit allerletzter Willenskraft gelang es ihm, sich zurückzuhalten.

                 Caras Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie genau so ungeduldig war wie er. Über ihnen ertönte ein leises Fauchen und Grollen, das ihm verriet, wie weit ihre Drachen bereits waren. Er griff nach dem Stoff und zerriss ihn mit einer energischen Bewegung. Endlich lag sie nackt vor ihm. Ihre runden Hüften hoben sich ihm einladend entgegen, und mit einer einzigen fließenden Bewegung drang er in sie ein. Sie fühlte sich wunderbar an, genau richtig, und er genoss es, seinen harten Schwanz hinein- und wieder hinausgleiten zu lassen. Sie umklammerte seine Schultern und wölbte den Rücken, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, und plötzlich war da nichts Zivilisiertes mehr, dass sie beide zurückhielt. Sie fielen übereinander her, bissen und krallten sich in den Körper des anderen, bis sie beide gleichzeitig kamen. Das Grollen der Drachen erreichte seinen Höhepunkt, und als Cara nach oben schaute, weiteten sich ihre Augen. Der feurige Atem der Drachen traf sich in der Mitte und verband sich zu einem Feuerkuss. Ihr Körper bäumte sich auf, und sie kam noch einmal unter ihm. Dann schloss sie die Augen und seufzte wohlig.

                 Sorth spürte, wie ihn alle Müdigkeit und Erschöpfung der letzten Tage verließ. Er hatte seine Gefährtin gefunden. Nur ein anderer Drachenshifter konnte nachvollziehen, was das bedeutete. Das Band, das sie nun miteinander verband, war nur durch den Tod aufzulösen. Nichts und niemand konnte sie voneinander trennen. Auch ihre Drachen waren nun miteinander vereint. Sollte Cara etwas geschehen, würde nicht nur Sorth das spüren, auch sein Drache wüsste, wo sie sich befand und ob sie in Gefahr war. Das, was noch vor ihnen lag, war ein kleiner Preis für das Glück und die Liebe, die er empfand.

   *****

                 

   





   







   Müde kuschelte sie sich an Sorths Schulter und schloss die Augen. Nach der ersten, ungestümen Vereinigung hatten sie sich noch einmal geliebt, langsamer diesmal und zärtlich. Als Sorth aufstand, um ein Glas Wein vom Tisch zu holen, stellte sie etwas Erstaunliches fest. Sie konnte Sorth fühlen. Es war, als hätte sie ein ganz neues Sinnesorgan entdeckt, durch das sie unmittelbar mit ihrem Drachenkönig verbunden war. Sie fühlte seine Zufriedenheit, seine Liebe zu ihr, aber auch einen Anflug von Sorge. Sie seufzte und streckte sich wohlig. Auch der Drache in ihr gab ein Geräusch der Zufriedenheit von sich, und sie grinste. Das war wirklich der unglaublichste Sex, den sie jemals gehabt hatte, und sie hätte nichts dagegen, nach einer annehmbaren Pause eine dritte Runde einzuläuten. 

                 Sie ließ ihre Augen genießerisch auf seinem nackten Körper verweilen, als er mit dem Weinglas in der Hand zurück ans Bett trat. Sein kantiges Gesicht mit der kühnen Nase und dem leichten Bartschatten war ihr jetzt schon so vertraut, dass sie es mit geschlossenen Augen hätte zeichnen können. Seine schmalen Lippen, die kleine Kerbe im Kinn und die eckigen Brauen ließen sein Gesicht eher herb als schön wirken, und darüber war Cara froh. Schöne Männer gab es wie Sand am Meer, aber dieser hier hatte alles, was sich eine Frau von einem Mann wünschen konnte. Es war ein gutes Gesicht, das gerade jetzt von einem liebevollen Lächeln erstrahlte. Für Cara war Sorth atemberaubend, nicht nur, weil er einen überaus anziehenden, durchtrainierten Körper hatte, sondern weil er Charakter besaß. Instinktiv wusste sie, dass er ihr jede Freiheit lassen und ihr niemals die Flügel stutzen würde – aber er war auch niemand, der sich von anderen auf der Nase herumtanzen ließ. Nicht einmal von der Frau, die er liebte. Und das, erkannte sie, während sie ihn gedankenverloren ansah, war genau das, was ihn zu ihrem Mann werden ließ. Manchmal, dachte sie, braucht es eben keine Testphase, um zu sehen wie es lief. Manchmal war die Liebe einfach da, und mit ihr die Gewissheit, dass sie Ewigkeiten überdauern würde.

                 Sie trank einen Schluck vom Wein, während er begann, seine Sachen überzustreifen. „Es tut mir leid, dass ich dich jetzt schon allein lassen muss. Ich weiß, wir haben noch viel zu bereden, aber ich muss mit meinen Männern besprechen, wie wir weiter vorgehen. Dein Auftauchen wird einiges verändern. Zu unseren Gunsten, wie ich hoffe.“ Er zuckte bedauernd mit den Achseln und küsste sie.

                 „Das ist natürlich schade, aber ich kann mich auch sehr gut allein beschäftigen. Ich würde gerne die Gegend erkunden, wenn nichts dagegen spricht.“

                 „Was mein ist, ist auch dein“, erwiderte Sorth. Sein abwesender Blick verriet ihr, dass er in Gedanken bereits ganz woanders war. „Soll ich dir jemanden mitgeben?“

                 „Ich glaube, ich bin alt genug, um ohne ein Kindermädchen zurechtzukommen“, sagte Cara und lächelte, um ihren Worten etwas von der Schärfe zu nehmen. „Wer sollte mir hier etwas tun?“

                 „Du hast recht, aber trotzdem wäre mir wohler, wenn du dich wenigstens nicht allzu weit vom Dorf entfernen würdest.“ Eine steile Falte erschien zwischen seinen Brauen, und Cara überlegte, wie es wohl wäre, sie einfach wegzuküssen. Aber dann erhob Sorth sich bereits vom Rand des Bettes und eilte zur Tür. „Pass gut auf dich auf, Liebste. Ich möchte dich nicht verlieren – nicht jetzt, wo ich dich gerade erst gefunden habe.“ Mit diesen Worten verschwand er, und Cara war allein.

                 Plötzlich fühlte sie sich voller Tatendrang. Dies hier war ihre neue Heimat, und sie wollte buchstäblich alles darüber erfahren. Sie sprang aus dem Bett. Als erstes musste sie die Kleiderfrage lösen. Das Kleid, das sie vorhin getragen hatte, war nicht mehr zu gebrauchen. Es sah aus, als könne man es nicht einmal mehr flicken. Der Gedanke an Sorth, wie er sie mit einem kräftigen Ruck entblößt hatte, brachte ihren Körper zum Kribbeln. Mit einem Lächeln, das vermutlich mehr einem seligen Grinsen glich, tappte sie hinüber zu einem wuchtigen Schrank. Knarrend öffnete sich die Tür, und sie hielt den Atem an. Bunt schillernde Kleider aus Samt und Seide hingen dort ordentlich aufgereiht. Zögernd ließ sie die Hand über die weichen Stoffe gleiten und fragte sich, wem die Kleider wohl gehört haben mochten. Ein kleiner Stich durchfuhr sie, bis sie sich erinnerte, was Sorth gesagt hatte: Drachen wählten einen Gefährten, dem sie ein Leben lang und über den Tod hinaus treu waren. Und da sie die Gefährtin des Drachenkönigs war, konnte es keine andere Frau in seinem Leben gegeben haben. Oder? Es spielt keine Rolle, ermahnte sie sich. Immerhin hatte auch sie vor Sorth jemanden geliebt, oder das zumindest geglaubt. Jetzt, wo sie den Mann gefunden hatte, der ihr vom Schicksal bestimmt war, erschien ihr diese „Liebe“ eher wie die Ahnung eines Gefühls, das sie auf Sorths Liebe vorbereitet hatte. Es mochte kitschig klingen, von Schicksal zu sprechen, aber das war nun einmal, was sie empfand.

                 Sie zog das Kleid hervor, das ihr am wenigsten kostbar erschien. Es war grün und aus einem leinenähnlichen Stoff. Zwar war das Kleid deutlich zu lang, aber wenigstens würde es an den Hüften und obenherum passen, ohne dass sich Cara Sorgen um aufplatzende Nähte machen musste. Sie schlüpfte hinein und vermutete, dass es wie ein Sack an ihr herabhing. Es war doch weiter, als sie vermutet hatte. Ein Tuch, das sie um die Taille knotete, schaffte Abhilfe. Als sie schließlich das Kleid soweit über ihren improvisierten Gürtel zog, dass sie unbehelligt laufen konnte, war sie zufrieden. Das musste erst einmal reichen.

                 Sie trat durch die Tür und versuchte sich zu erinnern, wo der Ausgang war. Als erstes wollte sie sich draußen umsehen. Das Gebäude, in dem der Drachenkönig hauste, war eine Mischung aus Haus und Burg. Es war zu groß für ein Haus, ähnelte aber mit seinen dicken Steinmauern und den Befestigungen eher einer Burg. Rund um das Haus waren kleinere Häuser verteilt, erinnerte sie sich, und eine breite, ungepflasterte Straße führte hinaus. Als sie durch die riesige Eingangstür trat, war die Straße menschenleer. Es musste früher Abend sein, denn die Sonne stand bereits tief am Himmel und sandte ihre letzten, wärmenden Straßen über die Strohdächer. Die friedliche Szene erinnerte sie an einen Film. Zu schön, um wahr zu sein, dachte sie und sog tief die Luft ein. Oder doch nicht, denn was ihre Nase traf, war ganz eindeutig Stallgeruch. Sie rümpfte die Nase und spazierte durch das menschenleere Dörfchen. Wo waren sie alle, die Bewohner? Wenn Sorth eine Versammlung einberufen hatte, dann doch ganz sicher nicht ohne sie? Schließlich gehörte sie jetzt dazu. Sie war Teil seines Volkes. 

                 Aber es war durchaus möglich, dass ihre Ankunft nicht nur auf ungeteilte Freude stieß. Der goldene Drache aus der Legende war keine freundliche Kreatur gewesen. Er hatte sein Volk verraten, nicht an irgendwen, sondern an einen Menschen. Sie fröstelte und schaute in den Himmel. Die Sonne sank schnell, viel schneller als sie es gewohnt war. Sie war noch keine Viertelstunde unterwegs und stand am Rande des Dorfes. Vielleicht war es doch besser, umzukehren und ihren Erkundungsgang morgen im Sonnenschein fortzusetzen. 

                 Cara ließ ihren Blick über das Feld schweifen, das an den Wald grenzte. Die Stoppeln glänzten im Abendlicht, aber was ihren Blick fesselte, war nicht die Schönheit der Umgebung. In den Schatten hinter der ersten Baumreihe bewegte sich etwas und die Art und Weise, wie es sich bewegte, versetzte sie in Unruhe. Ein nebliges und gleichzeitig schleimiges Gleiten beschrieb es am besten, auch wenn ihr bewusst war, wie absurd sich das anhörte. Hinter dem dunklen Nebel blitzte etwas auf. 

                 Erst als sie bereits den halben Weg über das Feld hinter sich gebracht hatte, fiel ihr auf, was sie tat. Ohne dass es ihr bewusst gewesen wäre, war sie auf das Glitzern hinter der Dunkelheit zugegangen, wie magisch angezogen. Sie versuchte, den Blick abzuwenden und sich auf die goldgelben Stoppeln unter ihren Füßen zu konzentrieren, aber es half nichts. Es war, als hätte sie plötzlich jede Gewalt über ihren Körper verloren, der sich ganz ohne ihr Zutun bewegte. Hilf mir! Beschwor sie ihren Drachen und stellte sich das schimmernde Weibchen vor, wie es langsam erwachte. Doch nichts geschah. Schweißperlen traten auf Caras Stirn. Sie wusste mit absoluter Gewissheit, dass hinter den Bäumen etwas Böses auf sie wartete. Ihre Gedanken überschlugen sich, aber immer noch hielt ihr Körper unbeirrt darauf zu. Als sie die Bäume fast erreicht hatte, trat ein Mann aus den Schatten. Er lächelte, ein beinahe liebevolles Lächeln.

                 „Danke, dass du gekommen bist, Liebes“, sagte er mit einer Stimme, die sein Lächeln Lügen strafte. Ätzend und bitter klang sie, wie sauer gewordener Wein. In der Hand hielt er ein feingewebtes Netz aus schwarzen, pulsierenden Fäden. Cara brachte keinen Ton über die Lippen. Das Netz nur anzuschauen verursachte ihr Übelkeit, und sie wusste, dass sie die Fäden um keinen Preis auf ihrer Haut spüren wollte. Unter Terrys Händen schienen sie lebendig zu werden und wie tausend kleine Insekten an ihrem Bewusstsein zu zerren. Auf eine Handbewegung von Terry fiel sie auf die Knie und verharrte regungslos. Ein Stein bohrte sich in ihre Kniescheibe, und der Schmerz gab ihr einen winzigen Teil ihrer selbst zurück. Hilf mir, Sorth! Dachte sie mit aller Kraft, zu der sie noch fähig war. Ihr schlafender Drache hob mühsam wie in Trance den Kopf und ließ ein Brüllen ertönen, das ihr durch Mark und Bein ging. 

                 Terry zuckte zusammen, ließ sie aber keine Sekunde aus den Augen. Dann warf er das Netz über sie. Das Lachen, das er ausstieß, übertönte beinahe Sorths Stimme. Cara, wo bist du? Fragte er in ihrem Kopf. Mit letzter Kraft prägte sie sich den Waldrand und Terry ein, bevor sie wieder einmal das Bewusstsein verlor.

   





   







   Kapitel 7

    

   Der Drachenkönig raste vor Zorn. Die Versammlung war nicht gut gelaufen. Einige der älteren Drachenshifter hatten Einwände gegen seine Wahl erhoben und laut angezweifelt, dass der goldene Drache eine würdige Gefährtin für ihren König sein könne. „Du machst einen Fehler“, hatte der alte Samuel gesagt und war seinem Blick nicht ausgewichen. „Von einem goldenen Drachen ist noch nie etwas Gutes gekommen. Das war damals so und wird auch heute nicht anders sein. Du musst sie verstoßen. Oder mit ihr ins Exil gehen“, hatte er in einem Nachsatz hinzugefügt, der Sorth wohl gnädig stimmen sollte. Denn alle wussten, was passierte, wenn ein Drache den Partner verlor, den er erwählt hatte. Er siechte dahin und starb, bevor sich der Mond erneuert hatte.

                 Sorth saß auf seinem Thron und hörte sich an, was sie zu sagen hatten. Dann erhob er sich und sprach mit lauter, klarer Stimme. „Ich bin euer Anführer. Ihr habt mich zum König gewählt, weil ihr mir vertraut. Wenn ihr mir nun sagt, dass ich meine Frau verlassen soll, dann habe ich nur eine Antwort für euch: Das wird niemals geschehen.“ Er ließ seinen Blick über die versammelten Drachenshifter gleiten. Viele der Jüngeren nickten zustimmend, einige reckten sogar die Faust in die Höhe und signalisierten ihre Unterstützung. So wie es aussah, hatte er die meisten auf seiner Seite. Aber, und das wusste er aus leidvoller Erfahrung, es genügten wenige Unruhestifter, um ein Volk zu entzweien. Das konnte und wollte er nicht dulden. In harten Zeiten wie diesen war es wichtiger denn je, dass sie mit einer Stimme sprachen und wie ein Volk handelten.

                 „Wer meine Entscheidung nicht akzeptiert, den entlasse ich aus seinem Treueschwur. Wer gehen möchte, hat nichts von mir zu befürchten. Aber“, er hob die Stimme zu einem donnernden Brüllen, „wer damit nicht zufrieden ist, der darf mich gerne im Zweikampf herausfordern. Ich werde mich jedem einzelnen von euch stellen. Einer nach dem anderen darf seine Kräfte mit mir messen.“ Er bleckte die Zähne, während sich sein Drache lautlos hinter ihm aufbaute. Seit der Vereinigung mit Cara war es ihm noch besser als zuvor möglich, der Kreatur seinen Willen aufzuzwingen. Die Energie, die sich während der Meuchelmorde in ihm angesammelt hatte, strömte noch immer durch seine Adern, aber er konnte sie nun wesentlich besser lenken. Auf eine widerwärtige, perverse Art hatten ihn die Todesfälle noch stärker gemacht, seinen Drachen wachsen lassen. So war es von jeher gewesen, so würde es immer sein: Eine Geburt nahm dem König der Drachen etwas von seiner Kraft, während der Tod eines Shifters ihn stärker werden ließ.

                 Sorth zog sein Schwert, und ein Raunen ging durch die Drachenshifter. „Wer es nicht wagt, sich in seiner Drachengestalt mit mir zu messen, dem biete ich einen Zweikampf von Mann zu Mann an.“ Er ließ sein Schwert einen Augenblick hoch über dem Kopf schweben, dann rammte er es mit aller Kraft in den wuchtigen Eichentisch neben dem Thron. Das hässliche Ding hatte er noch nie leiden können, und mit enormer Befriedigung sah er, wie der Tisch durch seinen Schwerthieb in zwei Teile gespalten wurde. „Ich wiederhole: Wer nicht mit meiner Entscheidung einverstanden ist, kann gehen oder kämpfen, und zwar jetzt. Sofort“, brüllte er und sah, wie ein oder zwei seiner Widersacher zusammenzuckten. Er grinste. „Wer nicht innerhalb der nächsten beiden Minuten seine Entscheidung trifft, der gilt immer noch als mein Gefolgsmann. Und einem Gefolgsmann, der sich seinem Herrn widersetzt, drohen empfindliche Strafen bei Verrat. Ich werde nicht hinnehmen, dass wir durch Unzufriedene von innen heraus geschwächt werden. Wir sind ein Clan, und wir handeln und denken wie ein Mann. Entscheidet euch.“

                 Er nahm sein Schwert vom Boden auf und wandte seinen Leuten den Rücken zu. Er wusste, dass sein Drache ihn früh genug warnen würde, sollte irgendjemand heimtückisch eine Waffe auf seinen ungeschützten Rücken richten. 

                 Es blieb still. Niemand rührte sich, niemand verließ die Halle. Als die zwei Minuten um waren, drehte er sich wieder herum und sah sein Volk an. Darragh, der ihn wohl noch nie so erlebt hatte, starrte ihn mit offenem Mund an. Erst als Sorth ihm zuzwinkerte, verwandelte sich seine Verblüffung in Bewunderung. Irgendjemand, er wusste nicht wer es war, stieß einen Jubelschrei aus, in den alle mit einstimmten. „Lang lebe König Sorth“ schrien sie und stampften mit den Füßen auf den Boden. Selbst die Zweifler hatten ihre Vorbehalte vergessen – fürs Erste, ermahnte er sich – und stimmten enthusiastisch in das Schreien mit ein.

                 In diesem Moment des Triumphes geschah es. Stille senkte sich auf ihn. Er sah, wie sich ihre Münder bewegten, wie sie ihre Arme reckten, aber er vernahm nichts außer Caras Hilferuf. Er schloss die Augen und blendete seine Umgebung aus. Wo bist du? fragte er so ruhig, wie es ihm möglich war. Ein Bild erreichte ihn. Das Feld vor dem Dorf, der Waldrand, ein Gesicht, das er kannte. Terry hielt etwas in Händen, das er nicht erkennen konnte. Er bewegte seine Hände in einer knappen Geste, und Cara war verschwunden. Nein, sie konnte nicht tot sein, das würde er erst glauben, wenn er ihren leblosen Körper in Händen hielt. Er tastete mit seinen Sinnen nach ihr, konnte sie aber nicht finden. Das Band, das die Vereinigung zwischen ihnen geknüpft hatte, war noch da. Schwach zwar, aber immer noch leise spürbar.

                 Sorth öffnete die Augen. Seine Leute waren still geworden, lauschten. Auch sie mussten den Hilferuf gehört haben, dachte er, als er in ihre entsetzten Gesichter blickte. „Jemand hat meine Gefährtin entführt“, grollte er. Sein Drache schlängelte sich nach vorne, den Kopf schräg gelegt, als lausche er auf etwas für alle anderen Unhörbare. Er rief ihn zurück, in sich hinein. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, da er ihn und die zusätzliche Kraft, die er Sorth verlieh, entbehren konnte. Als er sich in seinem Inneren zusammenrollte und wachsam die Ohren spitzte, fühlte Sorth sich gleich viel besser. „Ich werte das als offene Kriegserklärung.“ Er wartete einen Augenblick. „Wir brechen in einer Stunde auf. Ich brauche zwanzig Freiwillige, die mit mir kommen.“ Wie auf Kommando traten die Shifter vor, viel mehr, als er erwartet hatte. Der Blick seines Bruders warnte ihn – diesmal würde er nicht in der Burg bleiben, um auf die Alten und Kranken aufzupassen. Sorth nickte kurz, und eine heftige Welle der Zuneigung zu seinem Bruder trieb ihm die Tränen in die Augen. Womit hatte er diese Liebe verdient, die ihm Darragh so uneingeschränkt schenkte? Und auch die anderen Drachenshifter, die an seiner Seite kämpfen und ihr Leben aufs Spiel setzen wollten, um ihn und seine Gefährtin zu retten, standen bedingungslos hinter ihm.

                 Er wählte die zwanzig besten Kämpfer unter den Männern und Frauen aus, dazu noch seinen Bruder und dessen Frau. Maris war eine gewiefte Taktikerin und im Kampf nicht zu unterschätzen. Dann zog er sich in sein Zimmer zurück, um den Leuten Zeit zu lassen, sich von ihren Familien zu verabschieden.

   *****

                 

   





   







   Sie erwachte in totaler Finsternis. Es stank fürchterlich, und obwohl ihr speiübel war, entlockte ihr der Geruch ein gequältes Lächeln. Wenn ihr so schlecht war, dass sie sich am liebsten übergeben hätte, und sie diesen unsäglichen Gestank wahrnahm, dann konnte sie nicht tot sein. Mühsam kramte Cara in ihrem Gedächtnis. Sie erinnerte sich an Terry, an sein ekelhaftes Lächeln, und daran, wie sie nach Sorth gerufen hatte. Versuchsweise hob sie einen Arm, konnte ihn aber nicht sehr weit heben. Sie lag flach auf dem Rücken, und man hatte ihr die Arme und Beine soweit gefesselt, dass sie sich nicht aufsetzen konnte. Ketten klirrten, als sie das Bein hob. Verdammt. Nicht nur, dass es stockfinster war und sie Kopfschmerzen und schrecklichen Durst hatte, auch ihre Blase meldete sich mit einem unangenehmen Druckgefühl. „Hey“, schrie sie und erschrak darüber, wie ihre Stimme von den Wänden hallte. „Lasst mich hier raus!“ Nichts geschah. Immerhin wusste sie jetzt, dass der Raum, in dem sie sich befand, groß sein musste, sonst hätte es nicht so gehallt.

                 „Lasst mich hier raus“, äffte eine Männerstimme sie nach. Beinahe hätte Cara geschrien, aber sie konnte gerade noch verhindern, dass ihr ein Laut über die Lippen kam.

                 „Na, Feigling“, schoss sie zurück, „traust du dich nicht, dein Gesicht zu zeigen?“ Das mittlerweile schon bekannte Lachen ertönte, dann ein Fingerschnippen. Sofort war der Raum in Fackelschein getaucht. Schritte näherten sich langsam von hinten, dann beugte sich Terrys blonder Schopf über ihren Kopf und kam ihr immer näher. Ohne nachzudenken, riss Cara ihren Kopf nach oben und ließ ihre Stirn mit Terrys Nase zusammenprallen. Das Geräusch, das die brechenden Knochen machten, erfüllte sie mit tiefster Befriedigung. Noch besser war der Schmerzensschrei, den er nicht zurückhalten konnte.

                 „Das wirst du büßen“, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. Er holte aus und ließ seine Faust auf ihre Wange krachen. Sie wusste, er hatte nicht mit aller Kraft zugeschlagen, aber trotzdem konnte sie ein leises Wimmern nicht unterdrücken. Cara? Wo bist du? Kannst du mir sagen, wo du bist? 

                 Es war Sorths Stimme in ihrem Kopf. Niemals zuvor hatte sich etwas so gut angehört wie diese wenigen Worte. Ich weiß nicht, wo ich bin. Terry ist da, dachte sie und versuchte, ihm die stumme Botschaft zu schicken, während immer noch Sterne vor ihren Augen flimmerten. Ich weiß, antwortete Sorth. Halte durch. Wir finden dich. So plötzlich, wie er da gewesen war, war er auch wieder verschwunden. Die Stille, die nun folgte, wurde nur durch Terrys röchelnden Atem unterbrochen. Dann lachte er. Er lacht viel, dachte Cara. Abgesehen davon, dass er Magie wirken kann, scheint er nicht ganz bei Verstand zu sein. Zumindest ist er labil, überlegte sie. Er hatte sich nicht im Griff, wenn er gereizt wurde. Vielleicht konnte sie das zu ihrem Vorteil ausnutzen? Cara wusste nicht, wie viel Schmerzen sie aushalten konnte, aber ihr fiel keine andere Möglichkeit ein. Sie musste ihn zum Reden bringen, damit sie Sorth wenigstens einen Anhaltspunkt geben konnte. 

                 „Tut mir leid“, sagte sie deshalb versuchsweise und verdrehte den Kopf, bis sie ihn aus den Augenwinkeln sehen konnte. „Ich nehme an, ich bin aus einem bestimmten Grund hier gefesselt, in einem dunklen Verlies unter der Erde?“ Es war ein Schuss ins Blaue, aber der Pfeil schien sein Ziel getroffen zu haben. Terry trat an ihre Seite und sah ihr ins Gesicht.

                 „Du bist aber ein kluges Köpfchen“, höhnte er. Schleim und Blut troffen ihm aus der Nase, und er wischte achtlos mit dem Ärmel darüber. Das machte es nur noch schlimmer, denn nun war das Blut rund um seinen Mund verteilt und verlieh ihm das Aussehen eines Kannibalen. „Dein Auftauchen passt perfekt in unsere Pläne. Wir haben nie an diese alberne Legende vom goldenen Drachen geglaubt und hätten uns auch mit einem anderen Drachen begnügt, aber wo du nun einmal da bist, sagen wir nicht nein.“

                 „Wer ist wir?“, fragte Cara und rechnete halb damit, dass er sie wieder schlagen würde. Aber es schien ihm zu genügen, die Angst in ihren Augen zu sehen, denn er ließ die erhobene Hand wieder sinken. 

                 „Wir sind der König und ich, sein Magier.“

                 „Sorth würde sich nie im Leben mit dir abgeben“, gab sie zurück.

                 „Wer redet denn vom Drachenkönig? Dieser jämmerliche Kerl ist ganz und gar damit beschäftigt, die Drachenjäger zu finden. Der kommt gar nicht auf die Idee, dass sein guter Freund, der König der Menschen, nur ein Ablenkungsmanöver in Gang gesetzt hat, um sich ein fruchtbares Drachenweibchen zu schnappen.“

                 Wozu brauchten der König und sein Magier ein fruchtbares Weibchen? Cara wollte den Gedanken nicht zu Ende denken, aber es war zu spät. Die Puzzlesteinchen fielen wie von selbst an ihren Platz. Die Geschichte wiederholte sich. 

                 „Du willst…“, sie schluckte, um die aufsteigende Übelkeit zurückzudrängenden. „Du willst Drachenmenschen züchten?“ Der Gedanke, was ein Verrückter wie Terry mit Drachenshiftern unter seinem Befehl anstellen konnte, war mehr als beängstigend. Aber irgendetwas stimmte nicht, etwas passte nicht ins Bild. Sie schloss die Augen und versuchte, ihre Umgebung zu verdrängen und logisch zu denken. Ein Menschenleben reichte nicht, um die finsteren Pläne des schwarzen Magiers in die Realität umzusetzen. Die Drachenshifter mussten gezeugt, geboren und aufgezogen werden. Selbst wenn er sie sofort nach der Geburt des ersten Kindes wieder schwängerte, würde die Zeit knapp werden. Es sei denn... „Ich bin nicht die Einzige, die du benutzen willst“, stellte Cara tonlos fest. „Das wirst du niemals schaffen. Das werden die Drachenshifter nicht zulassen.“

                 Terry nickte beifällig. In seinen Augen funkelte so etwas wie Anerkennung, vermischt mit Spott und Verachtung. „Du bist die Erste, das hast du ganz richtig erfasst. Und wenn ich mich nicht täusche, dann werden deine Kinder etwas ganz Besonderes sein.“ Er ließ seine Hand über ihren angeketteten Arm gleiten. Cara konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. Allein die Vorstellung, dass er sie dort berührte, wo Sorth sie berührt hatte, oder seinen Atem auf ihrem Körper zu fühlen, machte sie krank. „Und was deine kostbaren Drachenkrieger angeht – nun ja. Bald werden nicht mehr viele Männer übrig sein, um ihre Frauen zu verteidigen. Sicher weißt du, dass ich bereits einige von ihnen getötet habe. Es hat mich ehrlich gesagt nicht mehr Mühe gekostet, als eine lästige Fliege zu erschlagen.“ Seine Schultern bebten vor unterdrücktem Vergnügen. 

                 „Außerdem solltest du dankbar sein, dass ich dir die Ehre erweise und nicht der König“, fuhr er in ihre Gedanken. „Der alte Mann stinkt, und ich bezweifle, dass er überhaupt noch gesunde Kinder zeugen kann.“ Seine Stimme troff vor Verachtung. So schrecklich Terrys Wahnvorstellungen auch waren, Cara schöpfte Hoffnung. Terry hegte seine eigenen Pläne, die er vor seinem König geheim hielt. Es musste möglich sein, sie zu entzweien, den König irgendwie davon in Kenntnis zu setzen, dass sein schwarzer Magier ihn betrügen wollte. Verzweifelt versuchte sie, an Sorth zu denken, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen, aber alles, was sie spürte, war eine große Leere. Es war, als hätte Terry sie abgeschnitten von allem, was ihr lieb und teuer war. Selbst ihr Drache hatte sich in ihrem Inneren zusammengerollt und ignorierte ihre Stimme.

                 „Du brauchst gar nicht erst versuchen, deinen teueren König zu erreichen oder deinen Drachen zu wecken. Du bist hier tief unter der Erde und hast keinerlei Macht mehr. Hier unten bist du nichts als eine Frau. Ein Stück Fleisch, das darauf wartet zu empfangen.“

                 Ein Gedanke flog durch ihren Kopf, und sie griff danach, wendete ihn hin und her. „Dann weißt du sicher auch, dass du nicht nur ein Schwein bist, sondern auch ein dummes Schwein. Denn wenn du hier unten mit mir ein Kind zeugst, dann wird es ganz sicher kein Drachenshifter werden.“ Sie sah den Schlag nicht kommen, spürte nur, wie das Blut von ihrer Schläfe herabtropfte. Mühsam sprach sie weiter. „Du hast mir mit deiner Magie meinen Drachen genommen – ich bin nichts anderes als eine ganz normale, verängstigte Frau.“ Es hatte keinen Sinn, ihre Furcht zu leugnen, und dies würde ihn unter Umständen dazu verleiten, sie für schwächer zu halten, als sie war. „Wenn du wirklich einen mächtigen Drachen zeugen möchtest, muss auch mein Drachenweibchen seinen Anteil daran haben. Sonst wirst du nicht der Alleinherrscher der mächtigen Drachenshifter sein, sondern nur ein armseliger Zauberer, der ein paar ganz normale Jungs und Mädchen zu Kindersoldaten gemacht hat.“ Sie zwang sich zu einem Lachen, das den Raum erfüllte. Terry runzelte die Stirn, und mit Befriedigung sah sie, wie sich Schweißtropfen auf seiner Oberlippe bildeten. Das Merkwürdigste an der ganzen Sache war, dass sich dieser Gedanke tatsächlich wahr und richtig anfühlte. Noch während sie ihn aussprach, hatte sie mit absoluter Überzeugung gewusst, dass es ihm ohne ihre innere Kreatur nie gelingen würde, einen Shifter zu zeugen. Es war möglich, dass Terry mithilfe seiner dunklen Magie einen Weg finden könnte, das Problem zu umgehen. Aber so, wie es aussah, fehlte ihm dazu die Zeit.

                 Er fluchte leise vor sich hin und begann, unruhig Auf und Ab zu gehen. Cara versuchte, sich auf dem harten Steinaltar, an den sie gekettet war, zu entspannen. Sie beschloss, das Messer noch tiefer in die Wunde zu stoßen – je unruhiger er war, desto größer war die Chance, dass er einen Fehler beging. „Du solltest auch wissen, dass ich keiner Familie von reinrassigen Shiftern entstamme“, setzte sie nach. Er hielt inne und sah sie erstaunt an. Er zeigte Emotionen. Die Fassade begann zu bröckeln. „Ich finde, das solltest du wissen – nur für den Fall, dass du nicht nur größenwahnsinnig bist, sondern auch nach Reinheit aus bist.“ Sie seufzte. „Ich bin die Erste in meiner Familie, die sich jemals in einen Drachen verwandelt hat.“ Ob ihre Großmutter davon gewusst hatte? Sie glaubte es eigentlich nicht, denn niemals hätte Granny ihr etwas derartig Wichtiges verheimlicht. Kurz schweiften ihre Gedanken zu ihrer Mutter und ihrer Tante. Ob der Wahnsinn der Frauen in ihrer Familie etwas mit den Drachenshiftern zu tun hatte? Sie verstaute den Gedanken für später. Wenn sie erst einmal hier raus wäre, konnte sie noch lange genug über dieses vergleichsweise harmlose Problem grübeln. Später. Wenn es ein Später geben würde.

                 „Das ist mir egal“, brüllte Terry, der die Augen rollte wie ein scheuendes Pferd. „Du bist einzigartig, und ich werde mit deiner Hilfe eine Armee von Drachenshiftern züchten. Ich werde unbesiegbar sein“, röhrte er mit tiefer Stimme. Der Eindruck eiserner Entschlossenheit litt ein wenig durch seine näselnde Stimme und die Nase, die inzwischen deutlich angeschwollen war. Sein Gesicht war gerötet, und Cara dachte, dass sie ihn gleich soweit haben müsste, dass er komplett die Beherrschung verlor. Jetzt hieß es vorsichtig sein. Ihr Ziel war, ihn dazu zu bringen, sie irgendwo hinzubringen, wo sie den freien Himmel sehen konnte. Genau so gut war es aber möglich, dass er sie so lange prügelte, bis sie das Bewusstsein verlor oder starb. Sie musste es schaffen, sie musste! Sie versuchte, klein, zart und verschreckt auszusehen. Es brauchte nicht einmal viel Schauspielkunst – um ehrlich zu sein, war sie wirklich verzweifelt und panisch, um diesen Zustand glaubwürdig darzustellen.

                 Terry hatte seine rasende Wanderung wieder aufgenommen. „Schluss jetzt!“, brüllte er und löste ihre Fesseln. Du kommst jetzt mit mir. Und ich warne dich – solltest du auch nur einen falschen Schritt machen, werde ich dich töten.“ Er griff nach dem Dolch, der in seinem Gürtel steckte, und hielt ihn an ihren Hals. „Steh auf!“ Gehorsam, wenn auch auf wackligen Beinen, erhob sie sich vom Lager. Es tat gut, sich wieder frei bewegen zu können, und Cara fühlte sich ein kleines bisschen besser ohne die klirrenden Ketten. Ihre Beine taten weh, und der Dolch fühlte sich unangenehm heiß an ihrer Haut an, aber alles war besser, als hilflos auf einem Steinaltar gefesselt zu sein. Terry schob sie vor sich und befahl ihr, die Hände auf den Rücken zu legen. Etwas, das sich wie das Netz anfühlte, mit dem er sie am Rande des Feldes gefangen genommen hatte, schmiegte sich um ihre Hände. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass sie trotz der Fesseln unter dem blauen Himmel etwas von ihrer Kraft zurückgewinnen würde, die sie tief unter der Erde verloren hatte.

   





   







   Kapitel 8

    

   Er konnte sich nicht erinnern, jemals in seinem langen Leben so verzweifelt gewesen zu sein. Sorth konnte Cara nicht mehr spüren und musste jeden Funken Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht jeden Menschen, den er sah, mit einem gewaltigen Feuerstoß zu töten. Er sah, wie die kleinen Gestalten unten auf dem Boden nach oben zeigten, schrien und sich und ihre Kinder in Sicherheit brachten. Die grimmige Zufriedenheit, die er angesichts ihrer panischen Angst empfand, lenkte ihn für einen kurzen Moment vom Gedanken an Cara ab.

                 Er und seine Leute hatten ihre Drachengestalt angenommen und befanden sich nun auf dem Weg zur Burg des Menschenkönigs. Bitte, betete er zu einer namenlosen Gottheit, um die er sich bislang keinen Deut gekümmert hatte, lass sie nicht sterben. Ich brauche sie. Ich liebe sie.

                 Sie mussten einen eindrucksvollen Anblick bieten, wie sie in einer Pfeilformation durch die Luft schwebten. Er hatte sich an die Spitze gesetzt, Darragh und seine Frau waren gleich hinter ihm. Danach kamen die anderen Drachenshifter, alle bereit, sich auf seinen Befehl hin den zerbrechlichen Frieden zu stören. Immer wieder probierte er, eine Verbindung zu Cara aufzubauen, zu seiner Frau, mit der er den Feuerkuss getauscht hatte. Die Erinnerung an ihren heißen, biegsamen Körper trübte seine Sicht, bis sein Drache mahnend schnaubte. Auch er war ungeduldig und voller Kampfesdrang, um seine Gefährtin zurückzuerobern. Die Bilder, die Sorth von seiner Kreatur empfing, waren brutal und wurden vom Feuer beherrscht, das seine zerstörerische Kraft entfaltete. Er zögerte, dem Drachen die Zügel zu überlassen, obwohl er ihn zielstrebig in Richtung führte. Es war, als ahnte der Drache instinktiv, wohin er fliegen musste, um Caras goldenes Drachenweibchen zu finden.

                 Jungen Drachenshiftern wurde diese Lektion als Erstes eingebläut: Überlasse nie, wirklich nie im Leben die Kontrolle deinem Tier. Es gab Geschichten von Shiftern, die sich ganz dem Tier überlassen hatten und nicht mehr in ihre menschliche Gestalt zurückkehren konnten. Früher oder später wurden sie zu reißenden Bestien, die weder Mensch noch Tier noch andere Shifter in ihrem Rausch zu töten verschonten. Sorth hatte einmal, als er gerade erwachsen geworden war, an einer Hetzjagd auf einen außer Kontrolle geratenen Shifter teilgenommen. Sein Vater hatte es für eine nützliche Lektion gehalten, und tatsächlich würde Sorth den Anblick nie vergessen. Der Drache war mächtiger als alle, die er seither gesehen hatte. Das massige Tier hatte den Shiftern einen verzweifelten Kampf geliefert. Erst am Ende, als es aus unzähligen Wunden blutete, hatte sich der Mensch kurz im Drachen gezeigt und eine stumme Bitte um Erlösung gesandt. Er senkte sein Haupt, und Sorths Vater trennte ihn mit einem gezielten Hieb seiner Klaue vom Körper.

                 Dies schoss durch seinen Kopf, während sie über die hügelige Landschaft hinwegflogen. Wäre es Caras Leben wert, seinem Drachen die Herrschaft zu lassen? Ja, rief sein Herz laut. Es wäre jedes Risiko wert. Ohne weiter darüber nachzudenken, öffnete er seinen Geist ein Stück weiter, um dem Drachen mehr Raum zu geben. Mit jeder Meile, die sie zurücklegten, zog er sich weiter zurück, bis er nicht mehr zwischen sich und seinem Tier unterscheiden konnte. Wilde Bilder erfüllten seinen Kopf, vom Drachenweibchen und dem Feuerkuss, von Kämpfen bis aufs Blut. Ein Triumpfschrei erfüllte die Luft, und erst als Darragh hinter ihm antwortete, erkannte er, dass der seltsame Laut aus seiner eigenen Kehle gekommen war. Seine Sinne schärften sich. Er sah, wie die Menschen unter ihm insektengleich wegrannten, und schoss auf den Boden zu. Spielerisch ließ er seinen Feueratem über ein abgeerntetes Feld laufen, bis der Brandgeruch seine Nase kitzelte. Die Schreie der Menschen erfüllten sein Herz mit unbändiger Freude, aber bevor er sich diesen Kreaturen widmen konnte, gab es wichtigere Aufgaben zu erledigen. Sein Weibchen wartete auf ihn. 

                 Er blähte die Nüstern und sog prüfend den Geruch ein. Wie ein goldenes Band flimmerte ihr Duft in der Luft. Er konnte sie nicht nur riechen, er war in der Lage, ihre Spur mit seinen Augen zu sehen. Noch einmal brüllte er triumphierend und schoss vorwärts, immer den Nüstern nach. Der Duft wurde intensiver. Er wusste, er war auf der richtigen Spur. Nicht mehr lange und er wäre bei ihr. Und jeder, der sich ihm und seinem Verlangen in den Weg stellte, würde sterben.

                 Ganz am Rande nahm er die aufgeregten Stimmen der anderen Shifter in seinem Kopf war. „Gefährlich… Sorth, bitte…. Ich habe ja gleich gesagt, er ist nicht mehr bei Verstand…“ Er schoss nach oben und wartete, bis derjenige, der gewagt hatte dies zu denken, genau unter ihm war. Dann ließ er sich fallen. Ein kurzes Schütteln, ein Schrei, und er hatte den Burschen zur Vernunft gebracht. Er schickte eine stumme Warnung hinterher, dann setzte er sich wieder an die Spitze und glitt mit kräftigen Flügelschlägen durch den Abendhimmel.

                 In der Ferne zeichnete sich die Silhouette einer Burg ab. Sie stand auf einem Hügel, der ringsum von einer grünen, fruchtbaren Landschaft umgeben war. Bis auf wenige Fenster war die Burg in Dunkelheit gehüllt, nur oben, auf den Zinnen, bewegte sich etwas. Nicht etwas, jemand. Ein Wächter fuchtelte panisch mit den Armen, doch bevor er seine Kameraden warnen konnte, zerfiel er unter dem Atem des Drachen zu Asche. Weiter oben, auf dem höchsten Turm, fesselten zwei Gestalten seine Aufmerksamkeit. Die Menschenfrau stand dort, den Kopf gesenkt, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Neben ihr stand der Schwarzmagier und hielt seinen Dolch an ihren zerbrechlichen Hals. Irgendwo musste seine Gefährtin sein. Er konnte sie riechen, schmecken, fühlen. Warum zeigte sie sich nicht?

                 Der Drachenkönig schrie.

   *****





   







   Als sie den Schrei hörte, wusste Cara, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Es war Sorths Drache, der nach ihr rief, aber immer noch verhinderten die schwarzen Fesseln um ihre Handgelenke, dass ihr Drache erwachte. Es war eine Qual, von ihr abgeschnitten zu sein. Phantomschmerzen nannte man das, wenn abgetrennte Gliedmaßen schmerzten und juckten. Genau so fühlte es sich an. Sie wusste, dass ihr Drache da war, konnte aber nichts spüren. Mit aller Macht zerrte sie an den Fesseln, ohne dass sie sich auch nur einen Millimeter lockerten. Es schien aussichtslos zu sein. 

                 Terry stand hinter ihr, den Dolch hielt er immer noch an ihren Hals gepresst. Fassungslos starrte er in den Himmel. Er schien voll von silbernen, schuppigen Körpern zu sein, die wild durcheinander flogen, ohne einander jemals zu streifen. Schwefelgestank erfüllte die Luft, als sie ihre Feuerstöße drohend zur Burgmauer sandten.

                 Der große Drache musste Sorth sein, obwohl er sich verändert hatte. Das Gefühl des Wiedererkennens wollte sich nicht einstellen. Jetzt, als er mit einem ohrenbetäubenden Kreischen über sie hinwegflog, erkannte sie den Unterschied. Seine Augen waren nicht mehr bernsteinfarben. Sie glühten rot, so wie die Steine an Terrys Dolch gefunkelt hatten. Wo war Sorth?

                 So plötzlich, wie die Drachen sich um den Turm versammelt hatten, zogen sie sich zurück. Cara sah nach oben und erstarrte. Das Bild, das sich ihr bot, würde sie nie vergessen. Mehr als zwanzig Drachen schwebten beinahe lautlos um den Turm. Nur ein vereinzeltes Flügeschlagen verriet, dass sie lebendig und kein Trugbild ihrer Fantasie waren. Der Anblick war beängstigend, selbst für sie, die wusste, dass die Drachen zu ihrer Rettung kamen. Kein Wunder, dass sich kein einziger Wächter blicken ließ.

                 „Verschwindet!“, unterbrach Terrys Kreischen ihre Gedanken. In der tödlichen Stille klang seine Stimme dünn und verzweifelt. „Sie gehört mir! Ihr werdet sie niemals bekommen.“ Er bohrte die Messerspitze tiefer in Caras Hals, bis ein einziger Tropfen Blut im Zeitlupentempo an ihrem Hals herunterrann. Sie fühlte, wie Terry sich neben ihr versteifte, als wüsste sein Körper noch vor seinem Rest an Verstand, dass er einen fürchterlichen Fehler gemacht hatte. Sorths Drache bog seinen Hals nach hinten und holte Atem. Und Cara, die ihr Drachenweibchen nicht spüren konnte und daher wusste, dass sie ohne ihre Kreatur den Feuerkuss nicht überleben konnte, machte sich bereit zu sterben.

                 Zuerst kam das Rauschen. Dann kam der Schmerz. Terry hinter ihr löste sich auf, so unspektakulär, dass sie beinahe lachen musste. Von einem Schwarzmagier hätte ich mehr erwartet, schoss es am Rande ihres Bewusstseins vorbei, während sie noch den ekelhaften Geruch registrierte, den sein verbrannter Körper hinterließ. Ein hoher, schriller Ton erfüllte die Luft, den sie erst spät als ihr eigenes Schreien identifizierte. Sie sank auf die Knie, ihr Körper bäumte sich noch einmal auf. Ihre Handgelenke standen in Flammen. Und dann, endlich, waren ihre Arme wieder frei und sanken zur Seite, steif wie Holzstöckchen und ebenso unnütz. Ich wusste nicht, dass man so viel Schmerz aushalten kann, dachte sie und wünschte sich nur eines: das es bald vorbei sein würde. In ihrem Kopf war bald kein Platz mehr für etwas anderes als die lodernden Flammen, die an ihrem Körper fraßen. Und dann, mit einem Schrei, der dem des silbernen Drachen ebenbürtig war, schoss der goldene Drache aus ihr hervor und riss sie mit sich in die Luft. Die Verwandlung ging so schnell, dass sie kaum Atem holen konnte, denn das Atmen funktionierte auf einmal wieder. Sie sog tief die Luft ein, die immer noch nach verbranntem Zauberer stank, und raste auf den silbernen Drachen zu. Wer war sie? War sie noch Cara? Oder nur noch eine Kreatur, die in der Luft tanzte? Es spielte keine Rolle, dachte sie und genoss das Gefühl der eiskalten Luft auf ihren Schuppen. Ihr Gefährte kam auf sie zugeflogen, und sie schickte einen Feuerstoß in seine Richtung. Geschickt wich er ihr aus, ließ sich fallen, kam pfeilschnell wieder nach oben gerast. Es war herrlich. Die grenzenlose Freiheit, die sie spürte, ließ auch den letzten Rest von Cara in die Schatten treten. Dann gab es nur noch den betörenden Geruch des Drachenkönigs, dem sie nachsetzte. 

                 Die anderen Drachen wichen stumm zur Seite und ließen sie passieren.

   





   







   Kapitel 9

    

   Fast einen Monat hatte es gedauert, bis Darragh und seine Drachenkrieger die beiden gefunden hatten. Friedlich lagen sie aneinandergekuschelt in einer Höhle. Ein silberner und ein goldener Schweif waren ineinander verschlungen, und der Anblick, den die beiden Verliebten boten, war herzzerreißend. Caras Schwangerschaft zeichnete sich bereits ab, nicht viel, aber die sanfte Rundung blieb Darraghs erfahrenen Augen nicht verborgen. 

   Es war ein hartes Stück Arbeit, aber er war stur und liebte seinen Bruder. Der Herbst verwandelte sich in den Winter, und als die ersten Schneeflocken fielen, war es endlich soweit. Sorth war wieder da. Die roten Augen verloren ihre Farbe und wurden wieder zum schimmernden Bernstein, der Cara so fasziniert hatte. Je weiter Sorth an die Oberfläche gelockt wurde, desto ruhiger wurde auch Cara, die keine verwandtschaftliche Bande mit Darragh und seiner Frau verband. Beide verbrachten viel Zeit in dem Pferch, in dem die beiden angekettet waren. Und obwohl viele der Männer und Frauen murrten, gaben sie nicht auf. Darragh erzählte seinem Bruder jeden Tag von den Regierungsgeschäften, die er als Regent übernommen hatte, „bis du wieder da bist, alter Junge“, pflegte er zu sagen, obwohl er der Jüngere war. Maris hatte sich angewöhnt, mit ihrem Strickzeug neben Cara zu sitzen und ihr die Fortschritte zu zeigen, die Jäckchen, Söckchen und Strampler machten. Sie sahen zwar alle irgendwie gleich aus, unförmig und sackartig, aber der gute Wille zählte – oder?

   So lockten die Darragh und Maris die Menschen in ihnen wieder hervor. Als Sorth seinen Bruder wieder in die Arme schließen konnte, weinten beide. Nun übernahm Sorth es, Cara aus dem goldenen Drachen hervorzukitzeln. Doch Cara weigerte sich beharrlich, wieder in ihre menschliche Gestalt zurückzukehren, obwohl sie inzwischen wieder mit Sorth sprechen konnte. Er flehte, bettelte und fluchte, aber Cara blieb eisern: Erst nach der Geburt würde sie sich wieder in einem Menschen verwandeln. Das Drachenweibchen zog zwar einen Schmollmund, als Cara das Versprechen gab, wagte aber nicht offen aufzubegehren. Als er sah, wie das Drachenweibchen angesichts Caras eisernem Willen buchstäblich den Schwanz einzog, gab er nach und versprach, bis zur Geburt seines Kindes geduldig zu sein.

   Einmal schlich er sich nachts zu ihrem Pferch. Die Sehnsucht und die Lust waren übermächtig, und er schwor sich, diesmal nicht die Beherrschung zu verlieren. Er wandelte sich, damit er und Cara sich lieben konnten, und das taten sie. Und da die Rückwandlung problemlos funktionierte, ohne dass seine Kreatur sich ihm widersetzte, war Sorth glücklich, und es kehrte so etwas wie Ruhe ein.

   In der Nacht der Jahreswende gebar Cara ihm eine Tochter. Sie war wunderschön, obwohl sie ziemlich verschrumpelt aussah. Ihr Drache war golden und silbern zugleich, und sie hatte ein bernsteinfarbenes und ein grünes Auge. Aber erst als Cara wieder ein Mensch war, gestattete Sorth sich einen Jubelschrei, der durch das gesamte Anwesen hallte.

   *****





   







   Die kleine Tarasqua spuckte Feuer. Nicht im übertragenden Sinne, sondern wortwörtlich. Wieder einmal ging eine Bettdecke in Flammen auf. Sorth und Cara hatten ihre liebe Mühe mit der Kleinen, die sich kaum bändigen ließ. Beide waren insgeheim stolz darauf, dass ihre Tochter ein solcher Wildfang war, und genossen die Zeit, die sie zu dritt verbringen konnten, was selten genug vorkam.

                 Sorth und sein Bruder hatten viel Zeit darauf verwendet, die verfeindeten Parteien an einen runden Tisch zu bringen. Die Drachenclans waren immer noch misstrauisch gegenüber den Menschen. Und die Menschen hatten schlicht und einfach Angst vor den Drachenshiftern, die ihre Macht mit Caras Rettung eindrucksvoll demonstriert hatten. Aber es gab Fortschritte, kleine Schritte in Richtung Frieden. Sie lächelte, als sie an einen der stattlichen Krieger der roten Drachen dachte. Er hatte einer der Kammerzofen der menschlichen Königin begehrliche Blicke zugeworfen, die nicht unerwidert geblieben waren. Solche vermeintlich kleinen Dinge waren wichtiger als das, was am Verhandlungstisch von dem Mächtigen entschieden wurde, dachte Cara und gestattete sich ein leises Gefühl der Zuversicht.

                 Sorth hatte gewusst, dass er mit seinem Feuerkuss den Magier töten und die Fesseln lösen würde, ohne sie zu verletzen. Das letzte, an das sie sich erinnerte, war der unerträgliche Schmerz gewesen, der sie in die Knie zwang, und an das Gefühl der Freiheit, als sie emporschwang in ihrer Drachenform. Die Zeit, in der ihr Drache sie gesteuert hatte, war ihr nur verschwommen in Erinnerung. Sex, Essen und wieder Sex – darauf lief ihr Leben in der Höhle wohl hinaus. Viel präsenter als klare Erinnerungen waren die Gefühle, die sie damals beherrscht hatten. Sorth schien es ähnlich zu gehen, denn er weigerte sich nach wie vor, über diesen Monat zu sprechen, in dem sie nichts als verliebte Drachen gewesen waren. Heute waren sie nicht nur verantwortungsbewusste Eltern, sondern auch der Drachenkönig und seine auserwählte Königin.

                 Sie seufzte und wandte sich der lästigen Aufgabe zu, die verbrannten Federn einzusammeln. Dann hob sie ihre dösende, ausnahmsweise einmal friedliche Tochter aus dem Bettchen und schloss sie in die Arme. Die Kleine öffnete die Augen, die im Schein der untergehenden Sonne rötlich schimmerten.
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   Bonus 2: Verlockende Beute

   Paranormal Romance 
(New Adult Liebesgeschichte)

    

   von J.A. Kaylee

    

   Kapitel 1

   Ich bin nicht, was ich bin

   William Shakespeare, Othello

    

   Emma Slater überprüfte noch einmal in aller Ruhe ihre Tasche. Ihr erster Tag am Bonaventure College stand bevor, und sie wollte auf alles vorbereitet sein. Deshalb hatte sie nicht nur Bücher, einen Block und Stifte in der Tasche, sondern auch einen Hammer und einen Pflock. Um ihren schlanken Hals, gut verdeckt von einem bunten Tuch, hing eine Phiole mit Weihwasser neben einem Kreuz aus echtem Silber. Emma war niemand, der die wichtigen Dinge – wie das eigene Überleben – dem Zufall überließ. Zumindest nicht, seit ihre Eltern bei einem „Unfall“ ums Leben gekommen waren.

                 Sie unterdrückte die aufsteigenden Tränen mit aller Macht. Sie konnte sich nicht an einen einzigen Tag seit dem Tod ihrer Eltern erinnern, an dem sie nicht geweint hatte. Aber heute war keine Zeit für Tränen. Es war der Tag, an dem ihre Rache den Anfang nahm. Noch einmal nahm sie den Pflock heraus und streichelte vorsichtig über die glatte Oberfläche. Sie hatte ihn selbst angefertigt. Eschenholz war traditionell das von Vampirjägern bevorzugte Material. Es hieß, der Esche wohnten magische Kräfte inne, die das Böse abwehrten. Abgesehen davon war es hart genug, um den Brustkorb zu durchdringen, wenn man nur weit genug mit dem Hammer ausholte. Das sollte selbst ein schmächtiges Ding wie sie schaffen, dachte Emma und streichelte noch einmal über die glatt polierte Oberfläche. Theoretisch wusste sie alles über das Jagen und Töten von Vampiren, was es zu wissen gab. Schließlich waren ihre Eltern lange genug in dieser… Branche tätig gewesen und hatten nie ein Geheimnis daraus gemacht. 

                 Sie atmete noch einmal tief durch, als sie die Stufen in das imposante Hauptgebäude des Bonaventure College hinaufschritt. Hier gab es keinen Sicherheitsdienst, der die Taschen der Studenten nach Waffen durchsuchte, bevor sie das College betraten. Das Bonaventure College galt als eine der sichersten Bildungsanstalten in den USA. Emma schnaubte. Die schreckliche und logische Wahrheit war, dass an diesem College eine gewisse Studentenverbindung dafür sorgte, dass es im Umkreis von mehr als 100 Meilen keine Opfer von übernatürlichen Kräften gab. Die Vampire wollten ihre Heimat sauber halten und gestatteten niemandem ihrer Spezies, hier zu jagen. Was die Gestaltwandler und Hexen betraf, nun ja – die hielten sich naturgemäß von ihren kalten Cousins fern und mieden Bonaventure und Umgebung wie die Pest.

                 Sie warf noch einmal einen Blick auf ihren Stundenplan. Gleich in der ersten Stunde hatte sie Mathe, was bedauerlicherweise zu den Pflichtfächern zählte. Aber da Emma nicht wusste, wie lange sie für ihre Mission „Vampirtod“ brauchen würde, konnte sie es sich nicht erlauben, gleich am Anfang unangenehm aufzufallen. Das bedeutete, sie musste sich auch in den Fächern Mühe geben, die sie nicht mochte, obwohl ihr Studium am Bonaventure College nur eine Tarnung war. Irgendwie musste sie es schaffen, sich Daniel Flynn als verlockende Beute zu präsentieren, und zwar möglichst schnell. Emma hatte nicht vor, am Bonaventure College mehr Zeit als nötig zu verschwenden.

                 Daniel Flynn. Der Name hatte sich in ihr Gedächtnis eingebrannt. In den qualvollen Wochen nach dem Tod ihrer Eltern war das Sichten ihrer Aufzeichnungen das Einzige gewesen, was Emma vor der völligen Verzweiflung bewahrt hatte. Die Leichen ihrer Eltern hatte man am Straßenrand gefunden. Friedlich und wie aufgebahrt lagen sie nebeneinander, der Motor ihres Geländewagens lief noch. Was die Polizei mit einem vagen Hinweis auf wilde Tiere abgetan hatte, versetzte Emma in höchste Alarmbereitschaft: Die Leichen von Sarah und Michael Slater waren blutleer gewesen. Als Tochter professioneller Vampirjäger erkannte sie die Handschrift der Untoten, und auch die Botschaft hinter den Morden. 

                 Oft fragte sie sich, ob sie die Morde irgendwie hätte verhindern können. Sarah und Michael hatten nicht gewollt, dass sie ebenfalls Vampirjägerin wurde. Zu gefährlich, lautete das einhellige Urteil der beiden, wann immer Emma darum bat, endlich eingeweiht zu werden. Im Nachhinein hatte sich herausgestellt, dass die beiden einer Studentenverbindung aus Vampiren auf der Spur gewesen waren. Das Bonaventure College war der Ort, an dem die Alpha Omegas ihr Unwesen treiben, und Daniel Flynn war der Vorsitzende. Damit war so gut wie sicher, dass er derjenige war, den Emma unschädlich machen musste. Ihre Tarnung als harmlose Studentin würde es ihr ermöglichen, Kontakt zu ihm aufzunehmen.

                 Sie setzte dabei auf ihr mädchenhaftes Äußeres, das ihn in Sicherheit wiegen würde. Sie war klein und wirkte jünger als 19. Mit den hellbraunen, gelockten Haaren und der schlanken Figur sah sie nun wirklich nicht aus wie eine gefährliche Vampirjägerin. Sie lächelte grimmig, als sie ihre Sachen im Spind verstaute und sich auf die Suche nach Raum 118 C machte. Da es noch nicht geläutet hatte, standen die meisten Studenten noch ganz entspannt herum und tauschten Neuigkeiten aus, von denen es nach den Sommerferien sicher viele gab. 

   Emma entdeckte Daniel im Mittelpunkt einer Gruppe aus Jungen und Mädchen, die buchstäblich an seinen Lippen hingen, als er Anekdoten von der Europareise mit seinen Eltern zum Besten gab. Unauffällig schob Emma sich näher an den Pulk heran. Je mehr sie über den Mörder erfuhr, desto leichter wurde ihre Aufgabe. Sie tat so, als suchte sie nach etwas, das ganz tief unten in ihrer Tasche verborgen war, und spitzte die Ohren.

   „Bist du in diesem Jahr wieder in der Theater AG?“, fragte eine Blondine, die aus veilchenblauen Augen schmachtende Blicke auf den stattlichen Daniel warf. 

   „Ich habe gehört, Mr. Carstairs will ein Stück von Shakespeare aufführen“, sagte eine attraktive Dunkelhaarige mit streng zurückgekämmten Haaren. Was ihre Frisur an Lockerheit vermissen ließ, machte der Rest ihres Outfits mehr als wett. Der ultrakurze Mini und das tiefausgeschnittene Top stellten ihre beträchtlichen Vorzüge zur Schau. Daniel streifte sie mit einem kurzen Blick und verharrte einen Moment auf ihren langen, sonnengebräunten Beinen. Dann wurde seine Aufmerksamkeit von einer anderen Studentin in Anspruch genommen, die sich besitzergreifend bei ihm unterhakte. 

   „Daniel, da bist du ja“, sagte sie mit verführerischem Timbre und schmiegte sich an ihn. Dieser eine Satz machte Emma klar, wer hier das Sagen hatte. Instinktiv wichen die anderen Studentinnen zurück, nicht ohne den einen oder anderen giftigen Blick auf das Mädchen an seinem Arm zu werfen. Nur eine kleine Rothaarige gab nicht so leicht auf.

   „Mr. Carstairs hat Romeo und Julia in die engere Auswahl genommen“, piepste sie. „Ich habe schon die Balkonszene mit meinem Bruder geprobt.“ Daniel sah sie kurz an und grinste. Das Amüsement, das sich in seinen dunklen Augen spiegelte, sagte mehr als tausend Worte. Er wusste genau, dass die romantische Balkonszene des berühmtesten Liebespaares aller Zeiten in den Köpfen der Mädchen herumspukte und sie sich allesamt bereits als seine Julia sahen. Mit hochgezogenen Brauen verfolgte Emma das Schauspiel, das sich ihr bot. Die kleine Rothaarige hatte Mumm, aber gegen das langbeinige, sinnliche Geschöpf an Daniels Seite hatte sie keine Chance. Sie war perfekt. Von der glatten, makellosen Haut bis zur überwältigenden Präsenz, die sie ausstrahlte, schrie alles an ihr „Vampir“. Ihre Haut hatte einen goldenen Schimmer, für den sie lange in der Sonne hatte braten müssen. Emma wusste, dass Sonnenlicht für moderne Vampire keine Gefahr mehr darstellte. Wie alle Spezies entwickelten sich auch die Blutsauger weiter, um ihr Überleben zu sichern. 

   „Was glotzt du so?“

   Schockiert bemerkte Emma, dass sich die Blicke der beiden auf sie richteten. Während sie ihren Gedanken nachhing, waren die meisten der Studenten in ihre Klassenräume verschwunden. Die grünen Augen des Vampirmädchens nahmen sekundenschnell jedes Detail an Emma wahr. Ihre wilde, nicht mit Gel oder Haarspray zu bändigende Mähne. Die verwaschenen und bequemen Jeans und die Turnschuhe, die auch schon mal bessere Tage gesehen hatten. Mit einem verächtlichen Lächeln wandte sie sich an ihren Begleiter. „Frischfleisch für dich, Sweetie“, sagte sie mit honigsüßer Stimme. Unter dem zuckrigen Tonfall verbarg sich eine Kälte, die Emma schaudern ließ. 

   Daniel zuckte mit den Achseln. Fasziniert beobachtete Emma, wie sein Haar das Sonnenlicht einfing, das durch die hohen Fenster fiel. Seine Augen waren von einem warmen, leuchtenden Blau. Kein Wunder, dass die Mädchen ihm reihenweise zu Füßen lagen. Im Gegensatz zu seiner Begleiterin wirkte er geradezu freundlich. Seine athletische, hochgewachsene Figur war genau richtig, fand Emma. Nicht zu mager, aber auch nicht zu muskulös, wie man es bei den Footballspielern oft sah. Sie erinnerte sich an die Informationen, die sie aus den Jahrbüchern des Colleges über ihn herausgefiltert hatte. Als Kapitän des Basketballteams hatte sie einen hochgewachsenen Jungen erwartet. Aber nichts, auch nicht die vielen Fotos von ihm, hatten sie auf seine überwältigende Ausstrahlung vorbereitet. Fasziniert versank sie in seinem blauen, strahlenden Blick, bis ein Zischen sie wieder in die Realität zurückholte. Ohne dass sie es bemerkt hatte, war die Vampirschönheit auf sie zugekommen und baute sich nun drohend vor ihr auf. Sie überragte Emma um einen guten Kopf und funkelte sie bösartig an.

   „Ich nehme an, dies ist dein erster Tag am College. Deshalb gebe ich dir einen guten Rat, bevor ich dich beim nächsten Mal in der Luft zerreißen werde.“ Sie machte eine Pause, die wohl effektvoll sein sollte.

   Emma überlegte kurz, ob sie Pflock und Hammer noch rechtzeitig aus der Tasche ziehen konnte. Sie hatte genügend Trockenübungen gemacht, um sich ihrer Sache sicher zu sein, und sogar wie ihr großes Vorbild Van Helsing an Schweinekadavern geübt. Außerdem hatte sie die ideale Größe, um ihrer Gegnerin den Pflock genau ins Herz zu rammen. Der einzige Nachteil wäre, dass ihre Tarnung damit bereits am ersten Tag und sogar noch vor der ersten Stunde aufgeflogen wäre. Emma seufzte innerlich und senkte betont demütig den Blick. 

   „Lass die Finger von Daniel, oder du wirst es bereuen.“ Sie drehte sich auf dem Absatz herum und glitt elegant den Gang hinab. Daniel, der die Auseinandersetzung mit gerunzelter Stirn beobachtet hatte, warf Emma einen entschuldigenden Blick zu, bevor er seiner Freundin folgte.

   Emmas Herz klopfte, weniger vor Angst als vor Wut. Impulsiv streckte sie den beiden die Zunge heraus und schnitt eine Grimasse. In diesem Augenblick wandte sich Daniel noch einmal um und sah sie an. Sein lautes, fröhliches Lachen verfolgte sie bis in die Mathestunde. 

    

   





   







   Kapitel 2

   Die Bosheit wird durch Tat erst ganz gestaltet

   William Shakespeare, Othello

    

   Dieses ungebärdige Lachen ließ sie die ganze Woche nicht mehr los. Konnte jemand, der so lachte, ein Mörder sein? Immer wieder führte sie sich vor Augen, dass Vampire Meister der Verstellung waren, die ihre Opfer nicht nur brutal töteten. Vampire waren klassische Verführer, die die Jagd fast noch mehr genossen als den Akt des Blutsaugens selbst. Die sexy Vampire in Büchern und Filmen kamen schließlich nicht von ungefähr.

   Sich Daniel unbemerkt zu nähern war alles andere als einfach. Entweder war er von seinen Freunden umgeben, oder seine zahlreichen Bewunderinnen buhlten um seine Aufmerksamkeit. Und natürlich war da auch noch Selena, seine Freundin, deren Bekanntschaft Emma bereits gemacht hatte. Manchmal tat Daniel ihr fast schon leid. Nie hatte er einen Moment der Ruhe. Irgendjemand wollte immer etwas von ihm. Sie hatten keine gemeinsamen Kurse, und sich ihm in der Mittagspause unbemerkt zu nähern war einfach unmöglich. Verzweifelte Situationen verlangten nach verzweifelten Maßnahmen, und Emma war bereits kurz davor, sich dem Fanclub des Basketballteams anzuschließen, als Rettung nahte. Sie kam in Form der Theater AG. Ein Aushang informierte die Studenten, dass in diesem Jahr tatsächlich ein Stück von Shakespeare aufgeführt werden sollte. Mr. Carstairs hatte sich aber nicht für Romeo und Julia entscheiden, sondern für Othello, das Stück um den eifersüchtigen Mohren von Venedig und seine unschuldig verdächtigte Frau. Die Anhörung war am Nachmittag, und Emma beschloss vorbeizuschauen. Selbst wenn Daniel Flynn nicht mitmachte, wäre dies eine gute Gelegenheit, sich unter die Mitstudenten zu mischen und sie auszuhorchen. 

   Es war gar nicht so einfach, am Bonaventure College keine Freundschaften zu schließen. Unter den Mitstudenten waren einige, die Emma sympathisch fand, und ein paar waren sogar ausgesprochen nett. Doch da Freundschaften ihre Mission nur unnötig verkomplizieren würden, blieb sie nett, aber unverbindlich. Das war alles andere als leicht, denn Emma fühlte sich einsam. Sie begann zu verstehen, warum ihre Eltern einander immer genug gewesen waren und sich niemals mit anderen Leuten angefreundet hatten. In eine andere Haut zu schlüpfen, sich zu tarnen war so sehr Teil ihres Lebens gewesen, dass es nach Beendigung einer Mission manchmal Wochen gedauert hatte, bis ihre Eltern wieder sie selbst waren.

   Das kleine Schultheater, in dem das Casting stattfand, war bis auf den letzten Platz besetzt. Zu ihrer Verwunderung waren es nicht nur Mädchen, die eine Rolle in dem Stück ergattern wollten. Mr. Carstairs, der Literaturlehrer und Leiter der Theater AG, schien nicht erstaunt über den Andrang, sondern unterteilte die Studenten gleich in verschiedene Gruppen. Am Ende waren es drei Jungen, die den Othello spielen wollten, und acht Mädchen, die sich als Desdemona sahen. Zu Emmas Überraschung wollten viel mehr Jungen den Jago geben als die männliche Hauptrolle. Jago, der finstere Einflüsterer, der die Fäden im Hintergrund zog und Othello manipulierte, war anscheinend sehr begehrt. 

   Für Daniel Flynn kam selbstverständlich nichts anderes als die männliche Hauptrolle in Frage. Deshalb hatte auch Emma fleißig die Zeilen gepaukt, die Desdemona zum Besten gab. Sie zweifelte kaum daran, dass Daniel erfolgreich sein würde. Ihr Plan war, seine Desdemona zu werden und ihn zum gemeinsamen Proben aufzufordern. Die Szene, in der er seine Hände um ihren Hals legte um sie zu erwürgen, war ideal. Sie konnte Hammer und Pflock unter dem Bett verstecken, immer vorausgesetzt, dass Mr. Carstairs von einer modernen Inszenierung absah. Gott sei Dank wirkte er in seinem grauen Dreiteiler sehr konservativ, und Emma hoffte, dass sich dies auch auf seine Regie erstreckte.

   Es dauerte lange, bis Emma endlich an der Reihe war. Sie vertrieb sich die Zeit damit, Daniel aus dem Augenwinkel zu beobachten und sich Notizen über ihn zu machen. Dabei fiel ihr ein blonder, gut aussehender Junge auf, der immer in seiner Nähe zu sein schien. Nicht zum ersten Mal überlegte sie, wie es sich für ihn wohl anfühlen mochte, immer die Nummer zwei neben Daniel zu sein. Sein schmales Gesicht wurde beherrscht von klugen, grauen Augen, denen nichts entging. Im Gegensatz zu vielen anderen aus Daniels Entourage hatte er sogar ein paar Worte mit ihr gewechselt. Sein Name war Jason, und er sah sogar ausgesprochen gut aus – solange er nicht direkt neben seinem Freund Daniel stand. Die Rolle, für die er sich entschieden hatte, war passenderweise die des Jago. Merkwürdigerweise war Selena nirgendwo zu sehen. Vielleicht war sie sicher genug, dass ihr Daniel nicht auf Abwege geraten würde, oder sie hasste Theater – wer wusste das schon. Und wen interessierte es? Emma nicht, so viel war sicher. Sie war heimlich sogar ein wenig erleichtert, dass sie nicht gegen die schöne Vampirin antreten musste. Der Ausgang dieses Wettstreits um die weibliche Hauptrolle wäre nicht zu ihren Gunsten ausgefallen, da war sie absolut sicher.

   „Hallo Emma. Na, für welche Rolle hast du dich entschieden?“ Jason ließ sich auf den freien Platz neben ihr gleiten. Wie alle Vampire bewegte er sich mit atemberaubender Grazie und einer Eleganz, neben der sich Emma stets plump und ungeschickt vorkam.

   „Hi“, sagte sie und rückte sicherheitshalber ein Stückchen zur Seite. Der Zuschauerraum, in dem sie saßen, war in schummeriges Halbdunkel getaucht. Wenn Jason jetzt seine Zähne in ihren Hals versenkte, wer würde ihn beobachten? Niemand außer seinen blutsaugerischen Freunden, und die würden mit Sicherheit nicht einschreiten. Der Gedanke beschleunigte ihren Herzschlag, und erst nach einigen Sekunden war sie in der Lage, ohne ein Zittern in der Stimme zu antworten. 

   „Ich finde Desdemona sehr interessant“, antwortete sie und sah ihn an. Das wissende Lächeln, mit dem er sie betrachtete, trieb ihr die Röte in die Wangen.

   „Sie wird ihn niemals einer anderen überlassen“, bemerkte er ruhig. 

   Emma erstarrte.

                 „Keine Sorge, dein Geheimnis ist bei mir sicher. Aber ich rate dir, Selena nicht gegen dich aufzubringen. Sie kann absolut skrupellos sein, wenn es um das geht, was sie als ihr persönliches Eigentum betrachtet.“

                 So ist es nicht, wollte Emma antworten, aber die Worte erstarben in ihrer Kehle. Sollte er doch glauben, dass sie wie alle anderen Studentinnen in den betörend schönen Daniel Flynn verliebt war. So lächelte sie verstohlen, als sie an die Überraschung für den Vampir dachte, die sich in ihrer Handtasche verbarg. Ha! Von wegen verliebt! „Ich habe nicht die Absicht, ihn Selena streitig zu machen“, antwortete sie nach einer kleinen Weile. Jason musterte sie mit schiefgelegtem Kopf. 

                 „Ich glaube, du sagst die Wahrheit.“ Sein glitzernder Blick drückte Erstaunen aus. „Wieso beobachtest du ihn dann so oft? Ich habe gesehen, dass du ihn kaum aus den Augen lässt.“

                 Emma zuckte die Achseln. „Nun, ich finde ihn interessant“, sagte sie. Eine innere Stimme warnte sie, Jason nicht anzulügen. Und es stimmte, Daniel war ein interessanter Typ, und für einen Vampir ungewöhnlich offen. „Außerdem tut er mir ein bisschen leid. Er hat keine Sekunde Ruhe, nie Zeit für sich. Ich könnte so nicht leben.“

                 „Du bist eine echte Einzelgängerin, stimmt’s?“

                 Sie nickte. 

                 „Du gehst auf keine der Partys, du hast keine Freunde, und alle Versuche, dir nahe zu kommen, wehrst du ab. Welches Geheimnis verbirgst du, Emma Slater?“

                 In diesem Moment rief Mr. Carstairs ihren Namen. Das Blut rauschte in ihren Adern, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Das entging Jason mit seinen übernatürlich geschärften Sinnen bestimmt nicht. Sie nickte ihm zu. „Ich bin an der Reihe. Wünsch mir viel Glück.“ Bevor sie darüber nachdenken konnte, waren ihr die Worte herausgerutscht. 

                 „Das brauchst du nicht. Du willst die Rolle, du bekommst sie. Ich halte dich für eine sehr zielstrebige Person. Schade, dass du kein Auge auf Daniel geworfen hast. Ich wette, du könntest Selena die Stirn bieten.“

                 Ungeduldig winkte der grauhaarige Carstairs sie auf die Bühne. „Ah, Miss Slater gibt sich die Ehre. Noch bevor Sie die Rolle haben, zeigen Sie uns bereits, wie sich eine wahre Diva benimmt.“ Emma wurde rot, als sie sich seinem beißenden Spott ausgesetzt war. Daniel, der erwartungsgemäß seine Rolle bekommen hatte, trat aus dem Schatten. Er lächelte ihr aufmunternd zu. 

   „Brauchst du mich, um deine Szene zu spielen, oder hast du dir einen Monolog ausgesucht?“ Er zückte sein Textheft und wartete auf ihre Antwort.

   „Dritter Akt, Schlossgarten“, sagte sie in harschem Tonfall und wagte kaum, ihm in die Augen zu sehen. Seine Nähe verwirrte sie. Warum war er so freundlich zu ihr? Sie war ein Niemand an diesem College, und er war der Fixstern, um den sie alle ausnahmslos kreisten. Ein mörderischer Fixstern, der ihre Eltern auf dem Gewissen hatte, erinnerte sie sich und stellte sich in Position. Ein kurzer Blick ins Publikum verriet ihr, dass Jason sie aufmerksam beobachtete. Neben ihm glänzte Selenas gepflegte Haarpracht. Ihr Gesicht war kaum zu erkennen, aber ihre lässige Haltung, halb über den Sitz gefläzt, signalisierte nichts als vages Interesse.

   Keine zehn Minuten später fand sie sich in der begeisterten Umarmung von Mr. Carstairs wieder. „Sie beide sind ein Traumpaar“, verkündete er euphorisch. 

   Sie hatte die Rolle. Nun war es Zeit für den nächsten Schritt.

    

   





   







   Kapitel 3

   Gefährliche Gedanken sind gleich Giften,
Die man zuerst kaum wahrnimmt am Geschmack

   William Shakespeare, Othello

    

   Eigentlich hätte sie jubilieren sollen, aber das erwartete Triumphgefühl blieb aus. Seltsam widerstrebend schmiedete sie in der Abgeschiedenheit ihres Zimmers Pläne, wie sie Daniel zum privaten Proben überreden konnte. Eigentlich, so gestand sie sich ein, freute sie sich mittlerweile sogar auf jede einzelne Stunde, die sie in der Theater AG zubrachte. Bis auf Daniel, Jason und die Kostümbildnerin waren alle Mitwirkenden Menschen. Zu ihrer eigenen Überraschung begann Emma nicht nur, sich an die drei zu gewöhnen, sie mochte sie sogar. Aber es war auch wirklich schwer, sich ihrem Charme zu widersetzen.

                 Nadine, die junge Vampirin, die für die Kostüme zuständig war, erstickte Emma in einem Wirbel aus Kostümentwürfen, von denen einer betörender war als der nächste. Sie konnte nicht oft genug betonen, wie großartig das Ausgangsmaterial – sprich: Emma – war. „Du mit deiner schmalen Figur kannst buchstäblich alles tragen, was du möchtest“, sagte sie und schielte dabei bedauernd auf ihre eigene voluminöse Oberweite, um die Emma sie heimlich beneidete. Die Wortgefechte, die sie sich mit Jago alias Jason lieferte, brachten sie noch Stunden später zum Lachen. Und Daniel… sie seufzte.

                 Daniel war ein großartiger Schauspieler. Er spielte nicht den Othello, er war der verliebte, eifersüchtige, leidende Ehemann, dessen Misstrauen gegen den vermeintlichen Liebhaber seiner Frau fleißig geschürt wurde. Es gab Momente, in denen Emma vergaß, wer sie wirklich war und warum sie sich am Bonaventure College eingeschrieben hatte. Daniel war aufmerksam, zuvorkommend und schien sich wirklich für sie zu interessieren. Als sie sich einmal in der Mittagspause über den Weg liefen, setzte er sich an ihren Tisch. Ihr verstohlener Blick auf sein Tablett entging ihm nicht. „Was willst du machen, ich bin wohl noch im Wachstum“, sagte er mit Blick auf die Fleischberge. „Und wir Jungs sind nun mal Fleischesser, das liegt uns im Blut. Habe ich etwas Falsches gesagt?“ Besorgt musterte er Emma, die bei der Erwähnung von Fleisch und Blut kreidebleich geworden war.

                 Sie warf ihm ein blasses Lächeln zu. „Nein, schon gut“, antwortete sie und suchte verzweifelt nach einer Ausrede. „Es ist nur… ich bin Vegetarierin.“ 

                 Skeptisch betrachtete Daniel ihren Teller, auf dem eine dicke Scheibe Hackfleischpastete thronte. „Seit wann? Seit dreißig Sekunden?“

                 Jetzt musste Emma selbst lachen. „Ich bin Gelegenheits-Vegetarierin“, improvisierte sie. „Seit ich einmal gesehen habe, wie ein Schwein in einem Transporter seine Nase in den Wind streckte, fällt mir das Fleischessen schwer. Aber hier in der Mensa ist die Auswahl nicht gerade groß, und bevor ich verhungere – nun ja.“ Lustlos stocherte sie in der blässlichen Sauce und dem verkochten Gemüse.

                 „Ich weiß, was wir dagegen tun können.“ Daniel stand auf. „Komm, lass uns abhauen. Ich kenne da einen Laden, der macht die weltbesten Burger aller Zeiten und himmlische Omelettes, ganz ohne Fleisch. Ein Burger für mich, ein Omelette für dich.“ 

                 „Was? Das geht doch nicht“, protestierte Emma, als er nach ihrer Hand griff und sie hochzog. Seine Berührung sandte einen Schauer durch ihren Körper, und nicht allein, weil er sich so kühl anfühlte. „Ich habe gleich eine Mathestunde, die ich nicht verpassen darf. Ich hinke sowieso schon hinterher.“

                 „Ich kann dir Nachhilfe geben“, grinste Daniel, und seine Augen funkelten. „Das Argument zählt schon mal nicht.“

                 „Ich will nicht schwänzen.“

                 „Ach komm schon. Ich habe dich beobachtet. Seit du hier bist, hast noch nie eine Stunde versäumt, an keiner Party teilgenommen und noch nie etwas wirklich Verrücktes gemacht. Lebst du überhaupt?“

                 Das fragt der Richtige, dachte Emma, die sich gerade noch auf die Zunge beißen konnte, bevor sie sich verriet. Wer war denn hier der Untote? Immerhin atmete sie noch, ihr Herz schlug, und sie hatte eine normale Körpertemperatur. Im Gegensatz zu gewissen anderen Studenten. „Ich will einfach nicht“, sagte sie bockig und schloss die Augen, um seinem Blick nicht standhalten zu müssen. Noch ein Satz, und sie würde einknicken. Fast, aber auch nur fast, war sie dankbar, als Selenas rauchige Stimme ertönte. 

                 „Was machst du denn mit dieser Loserin, Daniel? Deine Freunde warten auf dich.“

                 „Selena“, sagte er nur. „Ich habe dir schon mehr als einmal gesagt, dass ich selbst entscheide, mit wem ich meine Zeit verbringe. Wir sind nicht verheiratet, und selbst dann würde ich mir von dir nichts vorschreiben lassen.“

                 Emma nahm ihr Tablett und ging vorsichtig rückwärts. „Ich geh dann mal“, sagte sie an niemanden im Besonderen gerichtet. 

                 „Zisch ab“, sagte Selena und schenkte ihr einen Blick, der einer Medusa würdig gewesen wäre.

                 Wow. Diese umwerfend sexy Vampirin war doch nicht etwa eifersüchtig auf sie?

                 „Du bleibst“, befahl Daniel und sah sie an. Doch Emma schüttelte den Kopf. 

                 „Tut mir leid, das müsst ihr unter euch ausmachen. Ich bin weder euer Psychiater noch euer Prellbock. Wir sehen uns nachher bei der Probe, Daniel“, sagte sie und war dankbar, dass sie sich umdrehen und ihre zitternden Hände verbergen konnte. Heute war eine wichtige Szene zwischen ihr und Othello an der Reihe, und sie wollte auf keinen Fall vorher noch nervöser werden, indem sie sich in einen Streit zwischen Vampiren hineinziehen ließ. Trotzdem konnte sie es nicht lassen, die beiden von einem anderen Tisch aus im Blick zu behalten. Selena bemühte sich, zerknirscht zu wirken, war aber nicht sehr erfolgreich. Als sie sich an Daniel schmiegte, schob er sie von sich. Dann ließ er sie einfach sitzen und ging zu Jason und seinen anderen Kollegen von der Studentenverbindung.

                 Diese mysteriöse Studentenverbindung war eines der Rätsel, das Emma unbedingt noch lösen wollte. Auch die Vampirinnen hatten eine Schwesternschaft, und manchmal taten sich die Alpha Omegas mit ihrem weiblichen Gegenstück zusammen, um eine rauschende Party zu feiern. Emma hatte bereits Berichte über die Feier im letzten Semester gehört, bei der sich einige Studenten beiderlei Geschlechts nackt im Brunnen vergnügt hatten. Seltsamerweise war der Dekan nicht eingeschritten, und auch die Ordnungshüter hatten Zurückhaltung geübt. Das wies klar darauf hin, dass die Vampire einen großen Einfluss auf das College und seine Lehrkräfte hatten. Sie rekapitulierte noch einmal, was ihre Eltern herausgefunden hatten, bevor sie umgebracht worden waren.

                 Es hatte harmlos angefangen. Junge Vampire, die sich am College trafen, gründeten nach dem Vorbild der traditionellen Studentenverbindungen ihre eigene Verbindung. Man wollte sich gegenseitig in Notsituationen helfen, einander zur Seite stehen. Und natürlich wollten die jungen Vampire, was alle Studenten wollten: wilde Partys feiern. Doch irgendwann waren die Partys nicht mehr wild genug gewesen, obwohl der Alkohol floss und die Mädchen willig waren. Sie begannen, ihre eigenen Vampirpartys zu organisieren. Man hätte sie auch Jagdausflug nennen können, denn die Vampire trafen sich zu einem einzigen Zweck: zur Menschenjagd. Sie suchten ein oder zwei Opfer aus, entführten sie und setzten sie in einem Waldgebiet aus. Sie bekamen einen Vorsprung, bevor die Jagd eröffnet wurde. Keines der Opfer hatte überlebt. Wie Emmas Eltern waren sie ausgeblutet gefunden worden, und die Behörden standen vor einem Rätsel.

                 Das war der Moment, in dem der Rat der Vampire Emmas Eltern einschaltete. Sie hatten einen soliden Ruf, denn sie jagten nur die Vampire, die töteten und ihre Opfer öffentlich zur Schau stellten. Das war ein Verhalten, dass die alten Vampire nicht duldeten. Sie hatten jahrhundertelang daran gearbeitet, dass die Menschen sie für eine Legende hielten, und die Jungspunde gefährdeten durch ihre Mordlust ihre gesamte Art. Deshalb hatte man Sarah und Michael Slater angeheuert, um dem Treiben der Studenten ein Ende zu setzen, notfalls mit Gewalt. Der Verdacht der beiden Vampirjäger richtete sich bald auf den Kopf der männlichen Studentenverbindung, Daniel Flynn. Nicht allein, weil er die Alpha Omegas leitete, sondern weil er die Idee, gemeinsam Wochenendreisen zu unternehmen, von ihm stammte. Doch bevor sie ihn unschädlich machen konnten, wurden sie ermordet. Für Emma war dies der Beweis, dass sie dem Monster auf die Spur gekommen waren.

                 Was aber, wenn Daniel gar nicht hinter den Morden steckte?

                  Der Gedanke setzte sich in ihr fest wie schleichendes Gift. Seine körperliche Nähe bei den Proben war eine Sache. Damit konnte sie fertig werden, auch wenn es verflixt schwer war. Er war so überaus präsent in jeder Beziehung. Neben ihm fühlte sie sich nicht klein, wie es sonst der Fall war bei großen Männern. Stattdessen fühlte sie sich beschützt. Außerdem war da noch sein Duft. Honig und Tanne, eine Süße mit unterschwelliger Herbheit war das Aroma, das Emma mit ihm verband. An manchen Tagen konnte sie ihn bereits riechen, wenn er noch 50 Meter von ihr entfernt war. Sie erwischte sich dabei, wie sie wie ferngesteuert auf ihn zuhielt, nur um einen Hauch seines ganz eigenen Aromas erschnuppern zu können. Ob es den anderen Mädchen, die ihn umschwärmten, ebenso erging?

                 Eine ganz andere Sache war es jedoch, ihn zu mögen. Sie hasste Daniel den Vampir und hatte abgrundtiefe Angst vor ihm. Daniel der Student, mit dem sie im Schatten einer alten Blutbuche saß, der ihr in der Mittagspause Nachhilfe in Mathe und Chemie und Physik gab, diesen jungen Mann begann sie zu mögen. Wenn Emma ehrlich war, sogar mehr als das. Ihr Herz klopfte laut, wenn er sie anlächelte, weil sie von selbst auf die Lösung einer besonders komplizierten Trigonometrieaufgabe gekommen war. Wenn sich ihre Hände auf den Seiten eines Lehrbuches trafen, zuckte sie nicht mehr zurück vor seiner Kälte, sondern genoss den besonderen Moment, den sie teilten. Als sie sich schließlich ein Herz fasste und ihn nach Selena fragte, erschrak sie vor sich selbst und hätte die Worte gerne zurückgenommen. So aber hingen sie bedeutungsschwer zwischen ihnen.

                 „Wir kennen uns schon seit Ewigkeiten“, sagte er schließlich. „Unsere Eltern sind miteinander bekannt, und unsere Väter machen Geschäfte miteinander. Irgendwann hat es sich fast zwangsläufig ergeben, dass wir ein Paar wurden.“

                 „Seid ihr noch zusammen?“, fragte Emma leise. 

                 Daniel schüttelte den Kopf. „Nein. Sie tut zwar immer noch so, als ob wir ein Paar wären, aber wir haben uns vor drei Monaten getrennt.“

                 „Und das weiß Selena auch?“ Emma schüttelte ungläubig den Kopf.

                 „Sie ist eine meiner ältesten Freundinnen“, antwortete Daniel ebenso leise. „Sie würde das Gesicht verlieren, wenn bekannt würde, dass ich – das wir nicht mehr zusammen sind. Deshalb hat sie mich gebeten, den Anschein noch aufrecht zu erhalten, bis sie einen neuen Freund gefunden hat.“

                 Fassungslos sah Emma ihn an, konnte in seinem Gesicht jedoch keine Lüge erkennen. „Und du hast zugestimmt? Entweder bist du der beste Mensch, der auf Gottes weiter Erde wandelt, oder du bist total naiv. Ich weiß gerade nicht, was ich denken soll.“ Moment mal. Hatte sie ihn gerade als Menschen bezeichnet. Verdammt. Hektisch sprang sie auf und tat so, als hätte sie die Zeit vergessen. „Ich muss los. Tut mir leid, ich habe noch etwas zu erledigen.“ Emma schnappte sie die Tasche, in der Hammer und Pflock mittlerweile ein unbeachtetes Schattendasein fristeten, und sprintete los in Richtung Ausgang. Dabei bemühte sie sich gar nicht erst, die Tränen zurückzuhalten, die über ihre Wangen liefen. Es war so weit. Sie hatte den einen, unverzeihlichen Fehler begangen, den ein Vampirjäger machen konnte. 

                 Sie hatte sich in den Vampir verliebt.

   





   







   Kapitel 4

   Nein, mein Herz ist zu Stein geworden

   William Shakespeare, Othello

    

   Emma schaffte es mit Mühe und Not, zur Probe zu gehen. In ihrem Kopf wirbelten die widersprüchlichsten Gedanken. Sie musste sich eingestehen, dass sie als Vampirjägerin eine echte Pleite war und gleich ihre erste Mission in den Sand gesetzt hatte. Jetzt blieb ihr nur noch eines: Schadensbegrenzung, indem sie ihr Herz verschloss und sich ganz auf ihren Verstand konzentrierte. Sie musste herausfinden, wer hinter den Morden steckte. Es bestand eine geringe Möglichkeit, dass ihre Eltern sich geirrt hatten. Sarah und Michael Slater hatten ihre Ermittlungen noch nicht abgeschlossen, als sie jäh vom Leben in den Tod gerissen worden waren.

                 Nach der Probe wartete sie, wie so oft in den letzten Tagen, am Bühnenausgang auf Daniel. Sie hatten sich angewöhnt, zusammen zum Parkplatz zu gehen und die Szenen noch einmal durchzugehen. Heute war Emma mehrmals von Mr. Carstairs gerügt worden. Sie hatte ihren Text vergessen, und der erboste Lehrer hatte sie in der Hitze des Gefechts sogar geduzt. „Reiß dich zusammen, Mädchen!“, donnerte er mit seinem dröhnenden Bass, der mühelos bis zur hintersten Ecke des Raumes schallte. „Vergiss nicht, dies ist der Mann, den du bis an dein Lebensende lieben wirst!“

                 Das mache ich die ganze Zeit, dachte Emma säuerlich. Ich reiße mich so sehr zusammen, dass ich kaum noch schlafe und meinen gesunden Appetit verloren habe. Dann zwang sie sich, den letzten Satz mit mehr Gefühl zu wiederholen und Daniel in die Augen zu schauen.

                 Als er endlich kam, war sie mehr als erschöpft und schlief fast im Stehen. „Was ist los, Emma?“ Die Besorgnis in seiner Stimme trieb ihr die Tränen in die Augen. „Willst du mir nicht erzählen, was dich bedrückt?“ Als sie seinem Blick auswich, legte er zart einen Finger unter ihr Kinn und hob sanft ihren Kopf, bis sich ihre Blicke trafen. 

                 „Es ist nichts“, wich sie aus. „Ich bin nur ein bisschen nervös, weil Mr. Carstairs so viel Druck macht. Ich glaube, ich muss einfach mal wieder raus aus der Stadt. Ich kann hier so schlecht abschalten, verstehst du?“ Sie hatte gerüchteweise gehört, dass die Alpha Omegas am nächsten Wochenende einen Ausflug planten, der sie über die Staatsgrenze nach Arizona führen würde. Dort wollten die Vampire sich ein entspanntes Wochenende gönnen. Emma musste sich nicht einmal Mühe geben, um ausgelaugt zu wirken. Eine Sekunde lang fühlte sie sich wirklich schlecht. Sie manipulierte Daniel, damit er sie auf den Ausflug einladen würde, obwohl sie genau wusste, dass eigentlich nur Mitglieder der Bruder- und der Schwesternschaft erlaubt waren. Sie dachte an ihre Eltern, die nie wieder lachen, nie wieder mit ihr scherzen würden, und stellte sich einen Eispanzer um ihr Herz vor. Das half. Zumindest eine halbe Minute lang. 

                 „Ich fahre am Wochenende mit ein paar Freunden nach Arizona. Nach Lands End, um genau zu sein. Wir wollen ein bisschen Spaß haben. Lagerfeuerromantik vom Feinsten. Wir haben ein paar Hütten gemietet, die gleich an einem See liegen.“ Er sprach langsam und bedächtig. „Eigentlich sind nur Leute eingeladen, die auch Mitglieder in unserer Studentenverbindung sind, aber…“ Er zögerte, dann stahl sich ein vorsichtiges Lächeln über seine Züge. „Ich bin sicher, dass wir eine Ausnahme machen und dich mitnehmen können. Ich weiß zufällig, dass in einem der Mädchenzimmer noch ein Bett frei ist.“

                 Die Aussicht darauf, ein Zimmer mit einer Vampirin zu teilen, war nicht gerade das, was Emma als entspanntes Wochenende bezeichnet hätte. Sie seufzte. Aber darum ging es auch nicht. Sie musste herausfinden, wer die Menschenjagden veranstaltete und ihn zur Rechenschaft ziehen. Sie hakte noch einmal nach. „Was macht ihr denn so auf euren Ausflügen? War das deine Idee?“

                 Daniel dachte nach. „Ursprünglich war es Jasons Einfall. Wir wollten Kontakte zu anderen Verbindungen knüpfen, du weißt schon – Netzwerke aufbauen, Verbindungen zu wichtigen Leuten in der Wirtschaft aufbauen.“ Er runzelte die Stirn, und seine dichten, glatten Brauen zogen sich zusammen, bis sie ein perfektes V bildeten. „Aber eigentlich war das Ganze nur ein Vorwand, um zu feiern.“

                 Emma fühlte, wie eine Woge der Erleichterung sie überschwemmte, nur um gleich darauf der Angst und dem Bedauern Platz zu machen. Jason mit seinen freundlichen grauen Augen. Er war derjenige, den sie als Allerletztes verdächtigt hätte. Sie erinnerte sich, wie großartig er seine Rolle als doppelzüngiger Jago spielte, und revidierte ihre Meinung. „Er ist auch bei den Alpha Omegas? Das wusste ich gar nicht“, log sie und beobachtete Daniel genau.

                 „Er ist mein Stellvertreter“, sagte er und sah sie scharf an. „Sag mal, was interessierst du dich denn auf einmal so für unsere Verbindungen?“

                 „Ach, nur so“, schwindelte sie und fühlte, wie sie rot wurde. „Ich dachte immer, das wären elitäre Clubs, bei denen es einzig und allein um die Karriere geht.“

                 „Streng genommen ist es auch so.“ Er warf ihr einen Blick zu, der beinahe schon misstrauisch zu nennen war. „Vielleicht war es doch keine so gute Idee, dich mitzunehmen. Selena und ihre Mädels kommen auch, und sie ahnt, dass…“ Er verstummte. 

                 Emmas Puls raste. „Was ahnt sie?“, fragte sie mit einer Stimme, die ihr nicht zu gehören schien. 

                 „Sie denkt, dass ich mehr für dich empfinde, als angemessen wäre. So hat sie es zumindest ausgedrückt.“

                 Na klar. Es war keineswegs gern gesehen, dass ein Vampir – und dann noch der Alpha Vampir des Colleges – sich in eine Sterbliche verliebte. „Und?“ mehr als dieses eine Wort brachte Emma nicht über die Lippen. Wollte sie wirklich wissen, ob Daniel sich in sie verliebt hatte? 

                 „Es ist kompliziert“, wich Daniel aus. „Meine Eltern sind ziemlich rigoros und haben meine Zukunft bereits fest verplant.“

                 Emma stellte sich eine Vampirhochzeit vor, bei denen statt Champagner das Blut in Strömen floss. Sie schauderte. „Und was möchtest du?“

                 Daniels blaue Augen verdunkelten sich. „Ich möchte einfach nur ein anständiges Leben führen. Ein gutes Leben. Mit einer Frau, die ich mir selbst aussuche, und einem Job, den ich gerne mache.“

                 Gab es tatsächlich Vampire, die aus dem Zirkel der dunklen Macht ausbrechen wollten? Emma kam diese Vorstellung beinahe absurd vor. Diese Leute hatten alles, was sie sich wünschten. Reichtum, Macht und Unsterblichkeit. Wenn man in diesen Kreisen aufgewachsen war, kamen einem die Privilegien bestimmt selbstverständlich vor, und irgendwann hielten sie sich für unbesiegbar. Daniel schien in seinem tiefsten Inneren mehr von einem ganz normalen Studenten zu haben als von einem Blutsauger. Er wollte moralisch korrekt handeln, er wollte Spaß haben und mit einem Mädchen zusammensein, dass nicht seine Eltern für ihn ausgesucht hatten. Impulsiv reckte sich Emma und streifte mit ihren Lippen seinen Mund. 

                 In diesem Moment beugte er sich nach unten, und ihre Lippen trafen sich. Er schmeckte süß, seine Lippen waren weich und zart, wie sie es niemals erwartet hätte. Instinktiv schlang sie ihre Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn. 

                 Seine Hände umfassten ihre Taille, glitten hinunter und fanden ihren Po, bevor sie sich in einer ganz natürlichen Geste um ihre Hüften legten. Seine Zunge teilte ihre Lippen und spielte mit ihrer Zunge. Emmas Atem ging stoßweise, und auch Daniel atmete heftiger als normal. Emmas Zunge glitt über seine Zähne und spürte, wie seine Fangzähne langsam herauskamen. Mit einem Stöhnen schob er sie von sich, sorgsam darauf bedacht, sein Geheimnis vor ihr zu verbergen. Als Emma etwas sagen wollte, ertönte eine Stimme und trieb sie noch weiter auseinander.

                 „Daniel. Wie ich sehe, kannst du deine Finger nicht von dieser miesen kleinen Schlampe lassen.“ Selenas Stimme hatte nichts Menschliches mehr. Ihr Griff, als sie Emma am Nacken packte und zu sich herumdrehte, war unerbittlich. Emma zappelte und versuchte, sich zu befreien. Natürlich war ihre Tasche außer Reichweite. Ausgerechnet jetzt, wo sie einen Pflock gut hätte gebrauchen können, lag ihre Ausrüstung am Boden. „Soll ich jetzt ein Ende machen oder bewahren wir sie für später auf?“ Wenn man genau hinsah, konnte man zwei weiße, nadelspitze Zähne erkennen, die sich über Selenas Lippen schoben.

                 Daniels Finger schlossen sich um Selenas Handgelenk und zwangen sie, ihre Beute loszulassen. Emma landete auf dem Boden, weil ihre Beine sie nicht mehr trugen, und kroch panisch außer Reichweite. Da! Ihre Tasche lag auf dem Boden. Vorsichtig darauf bedacht, keine Aufmerksamkeit zu erregen, bewegte sie sich in Richtung ihrer Vampirjägerausrüstung. 

                 Daniel und Selena standen einander gegenüber und fixierten sich. Seine blauen Augen waren eiskalt geworden, und nun konnte man auch seine Fangzähne deutlich erkennen. „Bist du von allen guten Geistern verlassen?“ Er erhob seine Stimme kaum über ein Flüstern, was umso bedrohlicher wirkte. „Du weißt genau, dass es verboten ist. Wir haben geschworen, dass wir…“ Er unterbrach sich und flüsterte Selena etwas ins Ohr. Dann wurde er wieder lauter, als könne er seine Gefühle nicht im Zaum halten. „Du bringst uns alle in Gefahr. Du hast dich nicht im Griff und bist zu einem Risiko für die ganze Gemeinschaft geworden.“

                 Selena wurde noch blasser, falls das überhaupt möglich war. „Und, was willst du tun? Mich beim Rat verpetzen?“

                 Daniel sah sie fest an. „Glaub nicht, ich habe nicht daran gedacht.“

                 Emma öffnete den Reißverschluss ihrer Tasche und fischte in den Tiefen nach ihren Waffen. Gott sei Dank waren die beiden miteinander beschäftigt. Sollte sie Selena pfählen oder nicht? Sie wog die Gefahr, die von der Vampirin ausging, gegen das Auffliegen ihrer Tarnung ab. Im Moment sah es ganz danach aus, als hätte Daniel die Oberhand. Vielleicht käme sie noch einmal davon. Zur Sicherheit schloss sie die Rechte um den Pfahl, ohne ihn aus der Tasche zu ziehen.

                 In diesem Moment griff eine kalte Hand nach ihrer rechten Hand. „Sieh mal an, was haben wir denn da?“ Jason wand ihr den Eschenpfahl aus der Hand und hielt ihn hoch. „Die kleine Vampirjägerin wollte gerade zwei Fliegen auf einen Streich erledigen.“

                 Die Blicke aller Vampire waren auf sie gerichtet. Jasons Augen funkelten amüsiert, Selenas Blick drückte nichts als Verachtung aus. In Daniels blauen Augen lag eine abgrundtiefe Traurigkeit, als Jason auch noch den Hammer hervorholte und in die Luft reckte. Er krümmte sich vor Lachen, und auch Selena bleckte die Zähne in einer Grimasse, die wohl ihr Amüsement ausdrückte. „Daniel, sag bloß, du hast gedacht, sie wäre wirklich hinter dir her?“ Trotz der Überlegenheit und des Anscheins, Bescheid zu wissen, glaubte Emma in ihren Augen eine Spur von Überraschung zu erkennen. Sie hat meine Tarnung nicht durchschaut, dachte sie. Jason dagegen war wohl von Anfang an derjenige gewesen, der über ihre Pläne Bescheid gewusst hatte. Aber warum hatte er dieses Geheimnis für sich behalten, statt sein Wissen mit den anderen Vampiren zu teilen?

                 So lässig, wie es ihr möglich war, stand sie auf und klopfte sich den Staub von den Kleidern. „Ich nehme an, unser Wochenende hat sich damit erledigt“, bemerkte sie in kühlem Ton, wagte aber nicht, Daniel in die Augen zu sehen. Emma griff nach ihrer Tasche, die ohne das Gewicht ihrer Waffen bemerkenswert leicht war. 

                 Mit einem Sprung war Selena bei ihr und presste ihr die Kehle zu. „Du glaubst doch nicht, dass wir dich jetzt so einfach gehen lassen?“ Sie öffnete den Mund, und ihre Reißzähne näherten sich Emmas Hals. Doch bevor Selena zubeißen konnte, griff Daniel ein. 

                 „Lass sie gehen“, sagte er müde. „Sie wird nichts verraten.“

                 „Kannst du das garantieren?“, wollte Jason wissen. „Auch wenn sie allenfalls die Karikatur einer Jägerin ist – sie weiß Bescheid. Sie kennt uns. Selena hat recht. Wir sollten sie zum Schweigen bringen.“ Lässig lehnte er am Türrahmen und hielt den Pflock in die Höhe. „Wie wäre es, wenn wir sie mit ihren eigenen Waffen ins Jenseits befördern? Das wäre ziemlich witzig. Eine Möchtegern-Vampirjägerin, die von ihrem eigenen Pfahl durchbohrt wurde.“ 

                 Panisch wand sich Emma in Selenas Griff, kam aber nicht gegen die Kraft der Vampirin an. Sie schloss die Augen und wappnete sich gegen den Schmerz. Jetzt kam einzig und allein darauf an, in Würde zu sterben. 

                 „Lasst sie leben“, ertönte Daniels Stimme. Hinter ihren geschlossenen Augen sah sie sein Gesicht. „Sie ist es nicht wert, dass wir eidbrüchig werden und einen Menschen töten. Sie wird das College verlassen und uns niemals mehr unter die Augen treten. Andernfalls…“ Er zögerte für den Bruchteil einer Sekunde. „Solltest du weiterhin versuchen, uns zu töten, dann ist dein Leben verwirkt. Hast du das verstanden?“

                 Emma nickte, das heißt, sie versuchte es. Dann endlich ließ Selena sie los, und Emma sank auf die Knie. Als sie die Augen öffnete, waren die drei Vampire verschwunden. Sie hatten es nicht einmal für nötig befunden, Hammer und Pflock mitzunehmen.





   







   Kapitel 5

   Mich selber tötend sterb ich so im Kuss

   William Shakespeare, Othello

    

   Die nächsten Tage verbrachte Emma in einem Zustand völliger Dumpfheit. Daniel fehlte ihr, und sie vermisste die Theater AG. Sie hatte im Sekretariat angerufen und ihre Abwesenheit mit einem Todesfall in der Familie entschuldigt. Das war noch nicht einmal gelogen, denn Emma fühlte sich, als wäre sie schon tot. Ihr Herz war wie abgestorben. Es tat seine Arbeit, es pumpte das Blut durch ihre Adern, aber sie empfand nichts mehr. Manchmal holte sie den Pflock hervor und streichelte gedankenverloren über das glatte Holz. Sie hatte versagt. Der Tod ihrer Eltern war ungerächt, und sie würde niemals in der Lage sein, den Mörder seiner gerechten Strafe zuzuführen.

                 Als sie am Samstagmorgen erwachte, galt ihr erster Gedanke dem Wochenendausflug der Vampire. Bestimmt waren sie jetzt schon unterwegs, passierten die Staatsgrenze, und bezogen ihre romantisch gelegenen Bungalows am See. Lands End war nicht mehr als eine Autofahrt von zwei Stunden entfernt. Ob sie auch an diesem Wochenende eine Treibjagd mit menschlicher Beute veranstalteten? Bestimmt hatte Jason schon alles organisiert. Sie stellte sich vor, wie sie selbst von Vampiren gehetzt wurde, und ihr Magen zog sich zusammen. Vampire spielten mit ihren Opfern wie Katzen mit einer Maus, verletzten es leicht, nur um es dann scheinbar wieder entkommen zu lassen. Am Ende wartete der Tod.

                 Müde stützte sie den Kopf auf die Hände. Konnte sie den Tod eines Menschen in Kauf nehmen, nur weil sie enttarnt worden war? Wenn sie das Risiko einging, ihnen nach Lands End zu folgen, kam das einem Todesurteil gleich. Irgendjemand musste dem mörderischen Treiben ein Ende setzen. Ihre Eltern hätten nicht aufgegeben. Sie waren bis zum Ende furchtlos gewesen. 

                 Entschlossen reckte sie das Kinn und umschloss den Griff des Hammers so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.

                 

   





   







   Lands End, am Abend

                 

   Es war leichter gewesen als erwartet, die Vampirmeute aufzuspüren. Sie hatten sich nicht einmal Mühe gegeben, ihren Aufenthaltsort geheim zu halten. Lands End war ein Kaff mit kaum mehr als dreihundert Einwohnern, die für jeden Touristen dankbar waren. Emma hatte sich als Nachzüglerin ausgegeben, und die Besitzerin des örtlichen Cafés hatte ihr den Weg zum See genau beschrieben. Im örtlichen Baumarkt erwarb sie ein paar Zaunpfähle, die sie beim freundlichen Mitarbeiter auf die passende Länge kürzen ließ. Danach fühlte sie sich ein bisschen besser.

                 Mit dem Hammer in der Hand und dem Rucksack voller Holz erkundete sie in der Dämmerung das Gelände. Aus der Ferne wirkten die Vampire wie ganz normale Studenten, die sich ein ausgelassenes Wochenende gönnten. Das Lagerfeuer knisterte, und ein paar Jungs und Mädchen sprangen sogar in den See. Daniels hochgewachsene Gestalt war unverkennbar, und es versetzte ihr einen schmerzhaften Stich, ihn zu sehen. Er hielt sich von den anderen fern und starrte gedankenverloren ins Feuer. Einmal sah sie, wie Jason etwas sagte, das Daniel in Rage zu versetzen schien. Mit einer geschmeidigen Bewegung sprang er auf und packte Jason am Kragen, bevor er ihn zu Boden stieß. Sie sah noch, wie Jason den Kopf schüttelte, als eine seidenglatte Stimme gleich neben ihrem Ohr ertönte. „Hallo, Blutkonserve.“

                 Krallen bohrten sich in ihren Nacken, und ein harter Schlag traf sie am Hinterkopf. Dann verlor Emma das Bewusstsein.

                 Als sie aufwachte, stand der Vollmond leuchtend am Himmel. Ein starkes Seil schnitt in ihre Hand- und Fußgelenke. Emma zerrte vergeblich an ihren Fesseln, bis sie plötzlich durchtrennt wurden. Selena stand vor, ihr, ein glitzerndes Messer in der Hand. Sie grinste und zeigte dabei ihre Zähne. „Hoch mit dir“, befahl sie, und Emma kam mühsam auf die Beine. „Du hast eine halbe Stunde“, sagte Selena. „Ich nehme an, du kennst die Regeln des Spiels? Ach, das ist auch egal.“ Die Vampirin sah unwirklich schön aus, und Emma verstand plötzlich, warum manche Menschen den Tod durch einen Vampirbiss herbeisehnten. „Lauf!“, zischte Selena und verpasste ihr einen Tritt, der Emma taumeln ließ. Dann warf sie ihr einen Pflock und den Hammer vor die Füße. „Heute machen wir es etwas spannender“, zischte sie. Dann war sie verschwunden.

                 Emma griff nach den Waffen und presste sie an ihr wummerndes Herz. Sie war in die Falle getappt, die Selena aufgestellt hatte. Der Schock der Erkenntnis ließ ihr den Atem stocken. Selena war der Kopf hinter den Menschenjagden. Sie hatte sich hinter den breiten Rücken der Jungen versteckt – vermutlich war sie niemals wirklich unter Verdacht geraten. Wertvolle Sekunden verstrichen, bis Emma sich endlich in Bewegung setzte. Fast verspürte sie Mitleid mit der Vampirin. Bestimmt erging es ihr ähnlich wie vielen weiblichen Wesen, die unterschätzt in der zweiten Reihe auf ihre Chance warteten. Selena hatte die Initiative ergriffen, sie wollte selbst über ihr Leben bestimmen. Wann war ihr klar geworden, dass sie als weiblicher Vampir den gleichen Beschränkungen unterlag wie sterbliche Frauen? 

                 Zweige peitschten Emma ins Gesicht, als sie durch das dichte Gestrüpp rannte. Hinter ihr ertönte ein schrilles Lachen. Vor ihr funkelten Augen, und eine weiße, krallenbewehrte Hand schoß hervor, um sie zu Boden zu schubsen. Wie aus dem Nichts packten zwei Hände sie an den Achseln und schubsten sie unter dem hämischen Gejohle weiblicher Stimmen vorwärts. Lauf, flüsterte eine innere Stimme, die in dem Geschrei der weiblichen Vampire ein grausiges Echo fand. „Lauf! Lauf! Lauf!“, skandierten sie im Chor. Doch der Ring, den sie um Emma gebildet hatten, erlaubte kein Entkommen. Dann tat sich eine Lücke auf, als Nicky, die Kostümbildnerin, einen Schritt zur Seite trat. 

                 Emma raste weiter durch den Wald. In der Ferne glitzerte der See. Wenn sie es nur bis zum See schaffte, dann konnte sie sich vielleicht bis in den Ort durchschlagen. Verzweifelt rannte sie weiter, den Pflock immer noch fest in der Hand. In der nächsten Sekunde entriss ihr jemand die einzige Waffe, die sie hatte, und stieß sie zu Boden. Die Gesichter der Vampirinnen tanzten in ihrem Blickfeld, näherten sich, entfernten sich wieder. Selenas Augen strahlten von einem inneren Feuer. Dann versenkte sie mit einem Triumphschrei ihre Zähne in Emmas Kehle.

                 Der Schmerz war unbeschreiblich. Ihr ganzer Körper schien nur noch aus Schmerzen zu bestehen, und als sich weitere Vampire über ihre Handgelenke hermachten, bekam sie es nur am Rande mit. Ihre Welt stand in Flammen, die immer dunkler und dunkler wurde, bis sie nur noch am Rande ihres Bewusstseins flackerten. Kälte stieg in ihr auf, und sie hieß sie willkommen wie einen alten Freund, der die Schmerzen vertrieb.

                 Der Schmerz kehrte mit einem Ruck in ihren Körper zurück, als Selena von ihr fortgerissen wurde. Kurz verbissen sich die Zähne noch fester in ihrem Hals, dann lockerte sich der Biss. Selena flog aus ihrem Gesichtskreis, und auch die anderen Vampirinnen ließen von ihr ab. Dann schwebte plötzlich Daniels Gesicht dicht vor ihrem. „Daniel“, krächzte sie, bevor alles vor ihre verschwamm.

                 Sie spürte, wie er sie an den Schultern packte und schüttelte. „Du darfst nicht gehen“, beschwor er sie.

                 „Müde“, antwortete Emma und schloss die Augen. Und das war sie, so müde wie noch nie zuvor in ihrem Leben. 

                 „Emma, bitte! Bleib bei mir!“ Die Zeit verstrich, und Emma hörte das Pochen ihres eigenen Herzens wie eine dumpfe Trommel. Zu langsam, dachte sie träge. Gleich ist es vorbei. Dann tropfte etwas Warmes in ihrem Mund. Die Flüssigkeit war salzig und schmeckte merkwürdig vertraut. Ihre Füße kribbelten und wurden wärmer, ihr Blick klarer. Daniel kniete neben ihr und hielt ihr sein Handgelenk an den Mund. 

                 Sie trank sein Blut. 

                 Emmas erster Impuls war, ihn wegzustoßen, doch der herrliche Geschmack seines Blutes war unwiderstehlich. Es schmeckte, wie er duftete. Süß, herb und besser als alles, was sie jemals gekostet hatte. „Was machst du mit mir?“, stöhnte sie, während sie gierig nach seinem Handgelenk griff. 

                 „Ich rette dein Leben.“ Er senkte seine Lippen auf ihren Mund, und in seinem Kuss lag so viel verbotene Süße, dass Emma beinahe das Bewusstsein verlor. Immer, flüsterte er. Wir werden immer zusammen sein. Nichts und niemand wird uns je wieder trennen können, meine Liebste. 

                 Ihr menschliches Leben endete in Daniels Armen.

   





   







   Ein Monat später

                 

   Emma fiel es leichter als erwartet, sich mit ihrer Existenz als Vampirin abzufinden. Manchmal vermisste sie den Geschmack von Brot oder frischem Obst. Sie konnte menschliche Nahrung zu sich nehmen, aber alles außer Blut schmeckte fade. 

                 Daniels Kuss hatte sich unauslöschlich in ihre Erinnerung gegraben. Er war ein Versprechen gewesen, sie nie zu verlassen, immer für sie da zu sein. An seiner Seite erprobte Emma ihre Kräfte und stellte sich ihrer Zukunft als Vampirin. Sie erinnerte sich kaum noch an die Nacht, in der sie gewandelt worden war. Daniel war bei ihr, und alles andere war nicht wichtig.

                 Selena und ihre blutdürstigen Freundinnen waren hart bestraft worden, weil sie den zerbrechlichen Frieden zwischen Menschen und den Geschöpfen der Nacht gefährdet hatten. Als Emma Daniel danach fragte, sah er ihr in die Augen. „Glaub mir, das willst du nicht wissen“, hatte er gesagt, und die Trauer um Selena, seine Freundin aus Kindertagen, war fast mit Händen greifbar gewesen. Emmas Magen zog sich zusammen, als sie an den Wahnsinn in Selenas Augen dachte. Aber auch ihr eigenes Fortleben als Vampir hatte auf Messers Schneide gestanden. Der erzkonservative Rat der Vampire hatte die eigenmächtige Schaffung von Vampiren verboten, und Daniel war nur um Haaresbreite einer drakonischen Strafe entgangen. Letztendlich hatte ihr nahender Tod den Ausschlag gegeben – das und die Tatsache, dass ihre Eltern dem Rat bekannt gewesen waren. 

                 Sie liebte Daniel und würde ewig an seiner Seite bleiben. Die Zukunft breitete sich vor ihr aus wie ein roter Teppich, den sie mit ihm beschreiten würde. 

                 Allerdings hatte Emma noch ein kleines Geheimnis, das sie dem Rat wohlweislich verschwiegen hatte. Sie erwartete mehr vom Leben, von ihrer Existenz als Untote, als an Daniels Seite zu bleiben. 

                 Emma würde die erste vampirische Vampirjägerin in der Geschichte sein.

    

   ENDE
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   Part 1

    

   I awoke in an utter panic. Damp sheets flung off my body as I sat up straight in bed, gasping and shaking. What had I just witnessed in my dreams? What was that? I rubbed my face hard before throwing the sheets off completely and standing up. It was still very dark outside, and I could barely see a thing in the bedroom. I didn’t know what time it was, but I wanted to erase that horrible monstrosity of a nightmare from my mind as swiftly as possible.

   The apartment was quiet. It had been that way ever since Craig moved out. The entire building had gained a strange sort of eeriness to it since it had become all but abandoned. Of the three people who used to live in this same apartment, I was the last one left, and I refused to move out. It was old, and it was a wreck. There were water stains on the ceiling and cracks in the linoleum flooring of the kitchen. The carpet was frayed around the edges and pulled up slightly from its glue at the top of the stairs. The downstairs toilet only flushed correctly half of the time. The oven was temperamental, and the dishwasher had stopped working early last spring. Still for some reason there was a creepy charm to it that I liked, and as a bonus the rent was four hundred dollars cheaper than the last place I had stayed at.

   I strode downstairs and walked into the kitchen, heading for the sink. I turned on the faucet and jammed my hands into the basin, catching enough water to splash over my face a couple of times. It cooled me down enough to where I could think clearly again. I walked to the fridge and opened it up, reaching in to grab a gallon container of sweet tea that I had a hard time admitting was an addiction of mine when I was feeling down or cranky.

   A strange shifting sound emitted from near the bathroom, and I dropped the jug back into the fridge and straightened, looking around. For a brief second I caught sight of a black shadow slipping behind the bathroom door. This can’t be, my mind rationalized. I just woke up from a nightmare. It’s just some kind of night fright. A residual hallucination because of the bad dream I had.

   I closed the refrigerator and carefully stepped closer to the bathroom door. I pulled out a chair from the tiny dining table and held it in front of me, using it as something to keep distance between me and whatever that had been, if it happened to turn out to be an attacker of some sort. My eyes darted to both the front and back doors, which were both visible from this angle, and I noticed that they were still locked. No windows were broken and no entry had been forced. There were no traces of a real, physical person ever getting in.

   Still, I was too alarmed by what I’d seen to let it slide. I inched closer to the bathroom and then reached and nudged the door. A sudden shadow leapt out from its hiding place. It stood possibly ten feet tall, and a ferocious snarl burst from its throat. I screamed and stumbled backward, falling hard against the linoleum floor in utter shock. Another nightmare! I thought, panicked. I hadn’t woken up at all. I was just dreaming yet another horrifying dream!

   I scrambled upward to get away from the attacker, but the vaguely reptilian shape seized me by the back of the neck with long claws. I tried to scream again, but within seconds all went dark.

   *****

   





   







    

   Noise was muffled. It was hard to tell where I was at first. The familiar sound of a rolling shoreline caused me to wake up a little more. It was hot. As I rolled over, I realized that I lay on a bed of warm sand, and I was surrounded by red clay walls. I was in nothing more than a white tank and a pair of thin shorts-the outfit that I had gone to bed in. This was only realized after I made a couple of attempts to sit up and look at my surroundings more fully. This couldn’t have been right. Was I dreaming again? Everything felt too real, however. The warm sand, the humidity in the air, the salty scent of the ocean...

   Where had that creature gone? Had that been a dream as well? Oh Lord, I’m tired of this, I thought. I wake up from a nightmare only to realize I’m in another dream, then I wake up from that nightmare to find myself in another! This is like some kind of psychotic science fiction movie!

   Something crackled not too far from me. Perhaps not crackled, but it was a strange snapping, crumbling sound, as if someone was smashing rocks with a hammer. As I turned my head to see where the sound came from, I only caught sight of a monster. Perhaps ten feet tall while standing on hind legs, the thing looked like a red, furry lizard. It had a head shaped like a gecko’s, and had a series of bushy quills branching from its head and neck like some kind of crest or mane. The creature had lanky limbs with curved brown claws tipping each finger, and it possessed a long, winding tail with more quills at the end. Its eyes were slatted and orange.

   The shape of this monster was almost the exact silhouette of the entity that had attacked me in my apartment.

   I tried to scramble to my feet, terrified as the brute made its way across the clay hut and toward me. It emitted that strange, rock-like sound from its mouth, which I supposed I could associate as a form of growl. My shock led me out of the hut and across a beach, but I stopped shortly after. The sky was bright blue and crystal clear, save two white discs positioned diagonally from each other floating over the horizon. Moons. Two moons, a massive one, and then a smaller one not far from it, lingered in the sky above a deep blue ocean. The site was as breathtaking as it was surprising. I forgot about the monster at my heels and rushed to the shoreline, dipping my bare feet into the waves as I gazed at the dual moons. The cool liquid struck my calves hard, but it felt refreshing.

   
              The beast advancing towards me suddenly stopped. The absence of the noise made me stop and glance behind me to watch it. Its long toes dug into the sand as its mouth opened, and then it barked out some kind of strange language in a gravely voice. Before I had time to react, the lizard lunged for me, wrapping its furry arms around my waist. With a forced grunt, it slung my body back up onto the beach, where I shrieked before hitting the hot sand and rolling a distance. I waited until I had regained enough adrenaline to stand and reclaim the air that had been knocked out of me. A chilling cry came from the ocean as I turned back to look. The furry lizard splashed in the water almost helplessly, and it only took a moment to notice what had happened. Something huge and covered in blue, glowing scales had wrapped its long, serpentine body around the lizard and was dragging it further out. A fanned tail slapped the water, spraying sparkling drops into the sky that showered over the lizard, who struggled with all its might to rip away from the monster’s grasp, tearing with teeth and claws at the creature’s folded scales.

   
              I stumbled back onto a sun-bleached log after listening to the pained cry from the lizard, shocked and unable to move from my spot. To my further amazement two more lizards burst from the sand. One was a much darker color than the first, while the other was a chocolate brown. They bounded to the aid of their brother, barking out the same strange dialect.

   What kind of dream is this? I wondered, utterly stupefied.

   I felt I should help out in some manner as well, although I had a rough time quelling the fear that built up from my pounding heart from the sight of the massive sea monster. I stood on shaky legs and made a short dash toward the angry waves. One of the lizards turned after hearing my dashing steps and growled at me, throwing a set of claws toward my body in a threatening swipe. I cried out and fell backward into the sand as the creature made a lunge my way to add emphasis. Finally, he turned and followed the other of his kind.

   The serpent waited until the lizard had a firm grip onto one of its scales before slamming it down further into the water. The two other lizards dove in after the beasts. Everything was quiet after that, at least for a handful of seconds. With a sudden burst of water that washed over me the serpent cried out, sounding like the grinding wheels of a car, before diving back into the ocean and slipping away from the three lizards. I noticed as the beasts came out of the water that the two that had come to the aid of the other were much smaller, maybe seven or eight feet in height, with smaller tails. The large one seemed to be injured. It bled darkly from a sizeable mark around its waist that looked like the punctures of fangs. Several mars were visible across the creature’s chest.

   The beast raised a shaking hand, pointing one of its claws to me and muttering something to its comrades. They both looked at me as the large lizard sagged in their arms, falling unconscious. The brown one moved away, growling something to its friend, before coming closer to me. I was too exhausted from alarm to move. The lizard was leaner than the others, with sharp yellow eyes that pierced me as if it were about to devour me headfirst.

   “Niidlak,” it barked, leaning in and slipping out a purple tongue, which trailed over my neck as its nostrils flared. I cringed away. When I didn’t answer, it straightened and licked its chops, turning and speaking to its friend again. “Zugo?” it asked after looking back.

   “I-I’m sorry,” I responded. “I don’t know what you’re saying.”

   “Modet shii yekur Lek Kreda,” said the darker lizard before shifting the unconscious beast over his shoulders

   Without another word the brown one seized me with strong claws and lifted me up, placing me onto its back. I gripped onto its longer quills in shock as the beast dropped to all fours and began a rough journey up the beach, its friend following the two of us.

   Just a dream, I kept repeating. It’s all just a dream. Maybe a really messed up fever dream. Was I sick before bed? Maybe my dinner last night gave me some kind of weird side effects.

   Although I had no idea where I was, I couldn’t help but admire the scenery. The breeze felt good against my scorched skin, and after a short time traveling over compact sand, the lizards and I entered a dense forest. Or more...a marsh. The lizards’ feet squelched in the mud and waterlogged plants, but they didn’t stop once. It wasn’t exactly that long of a trip, but it left me some time to think.

   I couldn’t recall how, exactly, I had gotten to the beach. Was this really just the odd start of another dream? Had the lizard entity from the last dream somehow transported me to his world and this was the same dream? Why couldn’t I understand the language the lizards spoke, then, if this was some kind of reverie? 

   I had no idea where these beasts were taking me, but it seemed to be some kind of towering edifice made out of rock and clay. It rose high above the sodden trees and broke the canopies with splashes of sunlight around its perimeter.

   Upon arrival, the brown lizard I rode nudged open the front flap and walked inside with me. More of the lizards were inside the building, and immediately rushed to the giant lizard’s aid, dragging it away and to a room. The brown beast gripped me roughly and pulled me from its shoulders, setting me on the tiled floor. It turned to its friend and said a couple words, then ushered me into a smaller room. It seemed mostly made of hard clay, and there was no bed-only a large pit of sand in the corner and a couple of clay stools to sit on.

   “Kyik,” the lizard ordered firmly, pointing to the stool closest to me. I figured that meant “sit” or “stay.” I did so, silently perching myself on the crude furniture. Without another look at me the lizard left the room, leaving me alone. As much as I wanted to follow it to know what was going on, I refrained, figuring the beast was going to get more help.

   Several minutes passed, leaving me only antsier with the desire to get some answers. Just as I was about to defy orders and stand up, a man entered the room. It took me by surprise, as I had begun to grow used to seeing only lizards. This man was tall, but not nearly as tall as the reptilians, standing maybe six feet. Finally, someone who seemed somewhat normal. He was tan and had an angular, exotic face with bright blue eyes and dusty brown hair. Perched on his nose were glasses, amber framed with smoky lenses. His skin was aged with wrinkles, and I noticed a few grays marking his hairline.

   The man raised a hand and smiled, a clear greeting of hello, though he didn’t speak, probably aware that he wouldn’t be speaking the same language as I did. He held up a small plastic structure, which he offered to me and then pointed to his ear. He wore a similar one, and I noticed how similar it looked to a hearing aide. I fitted the object around my ear and set it in place as if it were an earplug. The man paused for a second, raising a hand to his own and fiddling with it before clearing his throat.

   “What language is this that you speak?” he asked. His accent was thick, but it was clear that his devices acted as two-way translators.

   I bit my lip for a moment before answering him, slightly relieved to finally understand someone. “It’s English.”

   “English?” he repeated. “I see. You look like you’re Zugoan, but you speak a very foreign language that I have never heard before. I tried to inform Kreda that battle shores of Baksendia were not a proper place to rest you, but I’m afraid he didn’t listen.” 

   He pressed a hand to his chest, indicating himself. “My name is Alter. I’m a Zugoan doctor from Lisiava. I came here to help the Baksendians in their efforts against the lurkers in the ocean. Do any of these words mean anything to you?”

   I shook my head. “I don’t recognize any of it. Sorry.”

   Alter shook his head. “It’s alright. I suppose we’ll start one step at a time. The first being a fair explanation of where you are.” He sat down on the stool across from me and cleared his throat. “As I stated previously, you are in Baksendia. Since you don’t act like you recognize any names of places, Baksendia is home of the warriors known as the Baksendians. I heard from Nikl that the General rescued you from nearly being eaten by a large, serpentine animal known as a rhusax.”

   “The General...that red lizard that was in that hut with me?” I wondered.

   Alter nodded. “His name is General Kreda. He leads all Baksendians and is a very powerful man.”

   “I’m sorry...but did you just say he’s a man? He looks more like a furry gecko crossed with a porcupine.”

   Alter ignored my comment. “Yes, he is a man. I understand that he may not look human to you, miss, but the Baksendians are very intelligent people, and it would be wise to call them such instead of referring to their very reptilian appearances.”

   “I’m sorry. It’s just...This is all very hard to swallow, you know. First of all, this is the most detailed dream I think I’ve ever had, and probably the most lucid.

   Alter tilted his head in question. “You think that you’re dreaming?”

   I frowned. “Am I not?”

   “Does it feel like a dream to you?”

   “Well...no. But there’s no other explanation for what’s going on,” I admitted.

   Alter smiled gently. “Earth girl, the Baksendians transported you here from your planet. You are on Planet Aikros.”

   “Are you seriously suggesting that I’m on an alien planet?” I laughed.

   Alter’s expression remained serious. “You are. Did you not see the twin moons outside?”

   I hesitated. No, this couldn’t have been right. None of it could have been. This was all a dream. Alter was just some part of my subconscious trying to trick me into believing that it was all real. After all, how could one of those Baksen-whatevers transport me clear to their planet so quickly? And what was even the point? Why would they go through all the trouble of kidnapping me when I wasn’t really of that much importance?

   “The Baksendians need an Earthen being,” Alter continued. “They are being threatened by the Niidlak people.”

   “What is someone like me going to be able to do against a bunch of aliens?” I wondered. I still wasn’t about to believe that this was all real despite what Alter said.

   “It’s not what you can do, but what you will accomplish with the Baksendians. Keeping you here with us will prevent anyone from Niidlaksa taking you and using you to destroy these people.”

   “I’m not even sure if I want to trust those lizards,” I replied. “I really, honestly don’t want anything to do with them. In fact all I want to do is go home. Or wake up. One of the two.”

   Alter leaned back and sighed. “Perhaps you need time to think. I will leave you here for now and fetch you when the General wishes to speak to you once he is feeling better.”

   My heart sank as Alter stood from the stool and left the room. I stood up and watched him walk across the main entry hall of the big clay edifice. A couple of the Baksendians were at the entrance of the place, so I knew that I wouldn’t be able to escape without being noticed. I didn’t want to stay here, though. I wanted to wake up back in my own bed and pretend all of this was a terrible nightmare.

   I drew in a deep breath and turned back toward the clay walls around me. If this was a dream, I would be able to escape without too much trouble. I walked over to the farthest wall and tested it with my finger, scratching at its surface. It flaked off rather easily. With a quick look back toward the open entrance I saw that no one was coming, so I lifted my elbow and slammed it against the wall. A crack spiked upward from the impact spot, but my elbow throbbed from the hit. Still, there was progress, so I struck it again. Several flakes scattered off from the strike. I changed from using my elbow to using my nails again, scratching at the softened wall. After a short time my fingers began to hurt worse than my elbow had, but I didn’t stop, finally seeing that I was making progress. Eventually a ray of light filtered through a small hole I had made, and then a bigger one. Once there was an opening, the rest became easy. I broke off large chunks of clay with my hands and kicked in others until they crumbled. The wall still stood, but I now had a hole in the wall large enough that I could fit through.

   “Kedaka!” one of the Baksendians shouted from behind me.

   I cursed mentally and then hoisted myself through the hole, escaping as quickly as I could. I dropped down into damp vegetation, then stood and dashed toward the marsh. I heard an angry swarm of reptilian chatter behind me, but didn’t once look back for fear of slowing my pace.

   My feet caught in damp and soggy ground. I tripped but caught myself before I could fall into mud puddles. The gravelly voices began to fade away, instead being replaced by strange bird calls and clicking insects. I pulled myself through brush, running as swiftly as I could. My bare feet were caked in grime and slowed my pace a little bit, but I didn’t let a single thing stop me. I wasn’t even aware of where I was running, but I knew that I had to get out of that cramped clay space and away from those frightening reptilian--

   My thoughts cut short as I ran headlong into a firm body. Powerful hands caught me by the shoulders and steadied me. I heard a new language then. It was not nearly as rough and grating sounding as the lizards’ had been. This was smoother…more fluid, and very masculine.

   I looked up in shock, and to my surprise took note of a pair of vibrant blue eyes. In fact they were neon, and literally glowed with almost an ethereal radiance. The man’s face was hard and serious, but very much humanoid. His ears were elongated slightly and pointed on the tips, and his hair was white. The man’s body and face, however, did not reveal old age. In fact he looked rather young, perhaps in his thirties. He wore a bevy of pieced together scrap metal across his chest in a form of armor.

   “I-I’m sorry,” I uttered, attempting to back away, but the man still had his hands on me and didn’t seem to want to let go. “I said I’m sorry! Please! Let go of me!”

   The man’s neon eyes narrowed as he inspected my face, then he tilted his head and examined the translator device at my ear. He turned his attention to the side, and I noticed another glowing pair of eyes several feet away from him, only these glowed orange. “Seso falees mezana buhien,” he uttered. It sounded like some kind of command.

   The other alien raced away quickly, and I heard his feet snapping bramble as he disappeared into the thick of the marsh. The big man turned back to me, and I felt a sudden shudder sweep through my body. His eyes were calculating and disciplined, despite being so unearthly. He stared at me like I was lowly to him, but at the same time like I was worth his while. I didn’t know how else to describe it at the time. I wasn’t sure what to make of him. I was almost awed by the sounds of authority in his voice, and yet I knew nothing about him.

   A minute or so later, although in my mind it felt like an eternity, the orange-eyed man came back holding something odd-shaped and metal in his hand. He passed it to the blue-eyed man holding me, who placed it over one of his ears and tapped it a couple of times. He then checked over my translator by turning my head. I wondered if he was reading something. He turned back to his own translator, tapped a few more sequences into it, and then cleared his throat.

   “This is your language, is it not?” he questioned.

   I nodded slowly. “Yes…I can understand you.”

   “What is a Zugoan doing so close to the Baksendian war beach?” he asked.

   “I-I’m not a Zugoan. I’m Earth…Earthen.” My voice was a thread of a whisper, but the man still caught what I said, as I watched his eyes widen considerably.

   He turned toward his partner and breathed something in his own language before turning back. The orange-eyed man took his leave quickly. “Earthen you say? So the Baksendians really did go to Earth and steal an inhabitant! Come. Come with me. We have much to talk about.”

   Before I could make my own decision, the man had already chosen for me. He held me by the wrist and dragged me through the marsh. My feet squelched in mud and murky water, and the man trudged through it almost blindly. I wondered how he was able to keep his pace through such a thick and hindering environment.

   But it’s just a dream, I reminded myself. This man can probably do anything, because it’s just a dream.

   After what felt like an eternity, sunlight finally broke through the dense vegetation walls as the man pulled me out of the marsh. Ahead of us was a long stretch of meadow with more solid forest floor than what had been in the marsh. There were several bright swamp ponds along the sides of the meadow, thickly covered in sea green water plants. Up ahead were many makeshift huts. They were not made of clay like the ones beside the beach had been. These were pieced together with rusty hunks of metal, chicken wire, plastic piping and wooden flats. They were homely and not very appealing, but they seemed to be effective in design. There were more aliens walking along the pathway between the huts, stopping and entering a few of them. Something moved to the right, and as I looked I noticed a fenced off space where two tall equine-like animals wandered chewing on grass. They had long legs and necks, and looked similar to deer except they had horses’ manes and very thin, long tails. They were auburn in color, and massive antlers branched from their heads.

   “Welcome to the Niidlak outpost,” the man announced as he walked me across the lush grass. The people striding along the pathway looked similar to this man who led me. They had light hair, either white or bleach blond, and glowing eyes. Many of them sported rusty makeshift armor as well.

   “Why...why do you all look like you came from a garbage dump?” I couldn’t help but ask.

   The man glanced at me briefly as he soaked in my caustic attitude. “We essentially did. We find these things...this metal,” he indicated a large pane of metallic material on the side of one of the huts, “out in the desert. And we use it for our benefit. There is a lot of material like this out in the desert. An entire dead village extending for miles. There are large monsters there. Metal monsters that are no longer living. We scavenge their old territory to find items that will help us in fighting against the Baksendians.”

   I approached him, wincing a bit as my toe touched a thorn. I ignored it and shifted feet. “If you don’t mind, I’d like some explanations then. Why am I even here? What do those Baksendians want with me?”

   The man paused, reading my face again. He walked closer to me. “Forgive me...I just realized that we haven’t even introduced ourselves to one another.” He lowered himself down to one knee and dipped his head in a bow. “I am Atemaru Nelet Sasavella, leader of the Yuvaba Clan of Niidlak.”

   A leader...I took in his appearance, now that he was in the sun. His eyes still glowed just as strongly in the sunlight, and his white hair looked like sparkling snow in the brilliance of the heat. He was slightly tanned, probably from exposure to the outside, and had powerful muscles through his arms and legs. His hands were large, as was the rest of his stature. As he straightened back to his feet, I realized just how big he truly was. He stood perhaps a head and a half taller than I did, and I felt absolutely tiny in comparison. With one swift swipe, Atemaru could probably kill me.. He looked that powerful, and I didn’t doubt that thought for a second.

   “N-Nice to meet you,” I squeaked. “I’m Molly. Molly Lockhart.”

   Atemaru tilted his head as he examined me, much like he had done when looking at my translator. “Molly Lockhart,” he mimicked. “It has a pleasant ring to it. Do you Earthans have titles of any sort? Are you royalty? Authority of some kind?”

   This was where I felt self-conscious. I was normally an extremely upfront kind of girl who often didn’t care what people thought of me. I was slightly more plus sized than the average woman where I grew up, but I always acted like I owned every inch of my life with perfect content. And it was true that I did. Maybe it had something to do with the fact that my Zodiac sign was Taurus. I read somewhere that Taurus people were stubborn and confident. But this kind of question had me cowing slightly, and only because Atemaru the war leader was clearly twice my size and much more important in title.

   “I um...” What was it that I did? I wasn’t a leader of any sort. Was I supposed to tell him the truth and admit that I was pretty much nothing in comparison to him? That I served absolutely no purpose and that the Baksendians kidnapped me by mistake? Instead of saying that, which I found may have been a mistake I couldn’t fix, I started to think of my hobbies and specialized interests. After another split second I picked one and blurted it out.

   “I make tea. I mix together herbs for health. I’m an herbalist.” My words were short and awkward, but thankfully the weirdness of it all flew over Atemaru’s head.

   “An herbalist,” he repeated with thought. “Molly Lockhart the Herbalist.” His handsome face brightened. “I knew it. She predicted that an alien healer would come to the Niidlak people, and she was right.”

   “What? Who?” I questioned.

   Atemaru took my hand again. His long fingers closed easily around my wrist. “Come with me again. You must meet her. Her prophecy is the entire reason that the Baksendians went to Earth to collect you and keep you away from us. You will pose to be a great advantage to our cause.”

   “Huh? Cause? W-What’s going on?” I wondered, but Atemaru was already dragging me along.

   *****

   





   







    

   “Do you see that?” Atemaru pointed at a large building on a hill in the distance. It looked more like a house that I was used to, with drywall and plaster making its walls, and a shingle roof. Most of the shingles had come off with age, and there were deep cracks along the exterior, but it still seemed to stand on a fairly stable foundation.

   “That is the Seeress’s home. She is the one that predicted that you would come to Aikros,” Atemaru explained.

   As we walked, many soldiers of the Yuvaba Clan turned to look our way. They whispered to each other as we passed.

   “Does everyone know about me already?” I wondered.

   “The Seeress told me about what was going to happen, and I in turn told my people. We have been waiting for your arrival. I had no idea that the Baksendians would be the ones to bring you to Aikros, though.”

   “So I’m confused. What, exactly, is it that makes me so special that those Baksendians would want to keep me away from you guys?” I asked.

   “The Seeress predicted that your arrival would trigger a tip in the scales of the war. The Niidlak people will win this battle and defeat the advancing Baksendians.”

   “Okay...I’m part of a prophecy then. So what did these Baksendians do to bother your people so much?”

   Atemaru slowed his pace so that he could turn to look at me. “Molly. The Baksendians are ruthless hunters who wish to take over our land. Many miles out, past this marsh is the large and rundown village that I spoke to you about. The Baksendians want to get in there, gather our resources, and then use them against us so that they can have full control of Aikros. They have already conquered Zugo and turned the Zugoans against us. We have been backed into a tight situation, and our clan members are rapidly falling by the claws of the Baksendians. Not only are we getting killed off, but a grave illness has swept through our homeland and is quickly taking the lives of many of our people back in Niidlaksa. Your healing may bring us back to our feet. And to confirm that we must speak to the Seeress.”

   “I see...” This was an awfully complicated dream. I had never experienced one so vividly before.

   A sudden shout called out over the tiny outpost. Atemaru looked around sharply, then grabbed me by the shoulder and steered me toward the trees. “Come on. Quickly!” As we ran, he turned and shouted to the others in his home language. The other Niidlak people raced into their huts.

   “What’s going on?” I questioned.

   “Nothen trouble,” he answered. “It’s a gargantuan beast heading in the direction of the village. No doubt the Baksendians scared it our way.”

   We skirted in through the trees, and Atemaru swung me around to press me up against one of the trunks. “Stay quiet and don’t move,” he ordered.

   With Atemaru this close, I felt my heart fluttering. I didn’t understand why. Was I crushing on an alien? And in this moment? These damn dreams, I thought. Always having me find such affection in random strangers. It made no sense to her, but the more she thought about it the more she realized it was true. She admired Atemaru, oddly. He intimidated her and made her feel tiny and worth very little, and yet at the same time she felt like she could be the world for him.

   Softly, she pressed closer against him. He knows what he’s doing, after all. He can protect me.

   Atemaru seemed a little surprised by her forwardness, but he curled an arm around her. “You will be alright. The nothen will not stay forever.”

   I looked up into his glowing eyes. I heard a rustle of heavy steps from behind me, so I turned a little under his arm to see what it was. Clear on the other side of the meadow was a massive black beast. It stood at least two stories tall and had an elongated neck and spindly arms and legs, much like the deer-like herd animals I had seen earlier. It was inky in color with beady eyes and two full rows of sharp teeth. It strode across the meadow, slinking its way around huts.

   “That’s the nothen?” I whispered.

   “Indeed. Predators who feed on anything smaller than them. The only things it won’t touch are the Baksendians because they have spiny quills that hurt the nothen’s mouth.”

   “It’s terrifying,” I breathed, and I automatically felt Atemaru’s arm cinch me closer to him. He brought the other one around as well to hold me snugly.

   “We will need to wait until it passes. When it smells prey it lingers in one place for a time. It could be here for a few minutes up to an hour.”

   “W-We have to stand here hiding for an hour?”

   “No, we’re going to climb,” Atemaru answered. “The nothen can’t get its big head through branches, and its sight is terrible. If we are up off the ground it will not find us easily.”

   “I-I’m not a very good climber,” I admitted.

   “Then I shall help you.” Atemaru stepped me over to a much thicker tree and helped me up the trunk. I grasped onto it tightly and lifted myself up toward the heavy branches. I was thankful that the big tree was sturdy enough to support both his weight and mine. Once I was up the trunk the climbing became easier. I lifted myself up until I was about twelve feet off the ground, and Atemaru perched himself in the crook of where the large branch met the trunk. He motioned for me to sit close to him, so I did so.

   “I suppose we better get comfortable with each other,” I mentioned.

   Atemaru chuckled, and the sound reverberated through me. I almost shuddered.

   “Do you have anyone significant back on Earth, Molly?” Atemaru suddenly asked.

   I blinked, surprised by the question. “Well...no. I don’t.”

   “Ah, good. Then is it alright if I introduce you to the Niidlak customs?”

   I frowned. What was that supposed to mean. “I suppose...?” I answered hesitantly, unsure of what he was talking about.

   Without warning Atemaru twisted me around to face him, and he pressed a deep kiss to my lips. I nearly squealed in surprise and attempted to jerk away. Once our lips were free, I stared at him hard.

   “Just what exactly do you think you’re doing?”

   Atemaru glanced over at the nothen and then hushed me. “You are going to attract its attention if you keep your voice raised like that.” His own voice was very soft. He changed the subject back. “Do you dislike me, Molly?”

   “Well…no. I just didn’t expect you to kiss me. We barely know each other.”

   “Indeed, but we will know each other better after you let me take you.”

   “What?” I scooted back further along the tree branch. “I’m sorry, Atemaru, but in my culture we don’t have sex first and then ask questions later.”

   “Sex is a form of intimacy that is shared between two individuals in the Niidlak culture who like each other very much. It is a form of protection, as it is the man’s promise to the woman that he is going to watch over her.”

   I inched a little further away. “Atemaru, that’s not how it works where I’m from. I’m sorry, but it just isn’t.”

   He looked slightly frustrated. “Let me rephrase this, then, Molly. If you lay with me, it will be unlike anything you have ever experienced.”

   Although I had never had a man actually beg me for sex, the thought of it with Atemaru was oddly appealing. I didn’t even know him that well, and yet I felt as though I could throw myself into his arms and let him do whatever it was that he wanted without a single care about it.

   “Don’t you feel that pull?” Atemaru questioned. “That allure that wants you to fall right in?”

   “It’s like a precipice where I can’t see the bottom, but for some reason it’s so inviting, and I want to take the dive,” I admitted. “How is that possible? Is that natural for you?”

   “It is the fierce attraction that the alpha of the Niidlak tribe emits. And it is very rare. It isn’t acquired after another leader takes the place of the old. The only time that a leader of the Niidlak is chosen is when this fearsome allure is shown. It is a trait only given through birth.”

   “Are you attempting to make yourself more appealing to me by telling me that you are some type of rare breed?” I wondered with a quirked eyebrow.

   Atemaru chuckled. “No. I am simply explaining what it is that you are feeling. I…I apologize for forcing myself on you. I was not aware that your customs are perhaps much more different.”

   “Don’t get me wrong, Atemaru. I-I want it. I really do. But I don’t know you.”

   “Then let me at least show you this.”

   I was beyond resisting him. His voice was serene and easy to listen to. He pulled me back into his arms, and his lips pressed against mine once more. A sudden explosion of utter pleasure swarmed through my body, heating up my center and causing my extremities to tingle. The rest of me grew numb as my head swam with utter dizziness. I found myself kissing him back fiercely, hungry for that pure arousal that had awakened inside me. I let go of my worries and wrapped my arms around him. I pressed myself further into his lap, my hand already feeling over his hard muscles and firm body.

   Why am I doing this? I wondered after a minute or so. Why am I letting myself get carried away like this with him? My own voice answered back. It’s just a dream. All of it. It doesn’t matter how real it feels, Molly. This arousal you’re feeling, this lust…It’s all because it’s a dream, and anything can happen in dreams.

   That brought me a bit of peace. My fingers stroked over the leather of his trousers, and I felt his prominent bulge. Atemaru found me attractive, and was just as eager for this connection as I was. He wasn’t just using me in some manner. He genuinely felt the same attraction.

   I buried myself against his chest, rising up and resting over that pointing erection. I felt it teasing me between the legs. Whatever I had initially thought about this dream, it sure got better quickly. Atemaru shifted on the branch and inched his trousers downward. I watched with dizzy excitement as he exposed a mighty thickness that I had never seen before. He was massive, and I wondered if I could even fit my hand around his size. He was quite a bit larger in stature than I was, so I felt as though I shouldn’t have been surprised.

   The worried thoughts about the nothen stalking the village faded away. Atemaru wanted to take advantage of the moment as we hid, and so did I.

   “You are positive that this is what you want, Molly?” he asked.

   I hushed him as I worked my own shorts downward. “I’ll hate you later for this. Right now it’s all I want.”

   Once I had pulled them off most of the way, I pressed my fingers to his broad shoulders and looked him in the eyes. I then lowered my body down. My center’s opening had already moistened to the extreme from the single kiss that we had exchanged. I wasn’t sure how, exactly, he did it, but I had honestly felt as thought I had almost orgasmed just from the connection. I wanted that, but tenfold. His prominent tip pierced me, and I felt my insides moisten even more. Atemaru’s brilliant eyes fluttered from the contact.

   “You are dripping,” he breathed. “I can feel it running down my length.”

   I slid down further, with each movement biting my lip not to moan. Atemaru certainly was exquisitely large. For a moment I was concerned that he wouldn’t be able to fit inside me, but the concern quickly faded as Atemaru raised his lips just slightly and connected the rest of his rod to the interior of my center.

   “Oh, Atemaru,” I uttered, my breath hot against his ear as I leaned into him. “You are massive.”

   He groaned softly, and I began a gentle movement up and down along his shaft. I had never had my body ache and yearn so much for a man’s tool. No, not just his tool. All of him. I wanted all of Atemaru. I wanted to give myself willingly to him. I wanted to close my arms around his neck, make love to him, and never let go. As I worked myself up and down along him in a swifter motion, I felt as though my body couldn’t handle it. I whimpered softly, the same extreme ride that I had gone through just a moment before shaking my body once again. A heat swept through me again, one that buzzed inside my skull and threatened to explode into fireworks. I shuddered, and then discovered that I had already come. My flower closed tightly around Atemaru’s length as I hit my peak. I almost felt disappointed to have orgasmed so quickly.

   Atemaru felt it, but it was clear that he was not finished. Instead of pulling me off of him like I had expected, he used his hands on my body to plant me down firmly against his hips again. My tightened walls nearly caused me to shriek from the raw arousal and slight pain. But it wasn’t painful enough that I would want to leave his shaft. I pumped him in and out of me once more, speeding up with an eager desire for him to take control of how many times I would orgasm. I wanted to be utterly subject to him. I wanted him to take me whenever he wanted.

   The sensations were too much for my body yet again, and I peaked a second time. Atemaru held me firmly before hoisting himself upward and connecting himself to my opening, sending his hungry shaft pounding inside me harder and repeatedly. I clung to him in slight panic as he had his way with my sex. I whimpered more into his ear, trying to bury my face into his neck. I felt the swell of a third orgasm reaching me, and just as I reached it, an explosion of hot seed flooded my canal, signaling that Atemaru had met climax as well.

   When he had finished, he held my limp body against his, and I felt his tool slowly soften. It was still large enough that it had to be worked out of my tightness. I was left gasping against him, wondering just what in the world we had just done.

   “Is this…” I panted, “…the moment where you claim me as your mate? Am I forced to be yours now?”

   Atemaru stroked my hair. “No, and I would never treat you like that. That certainly isn’t part of the customs.”

   “So what am I then? To you?” Now that the pleasure had died off, the fears and worries had started to flood back.

   “You are going to be someone even more special than you can imagine right now, Molly.”

   I frowned. “What… are you talking about?”

   “You will see. Once we reach the Seeress. She will tell you everything that you need to know, and answer all of your questions.”

   I stayed silent as we fixed our clothing. Atemaru looked up through the trees after a couple more minutes. “The nothen is gone. We can go now.”

   *****

   





   







    

   I still couldn’t believe what happened. If this really was some sort of reverie then I was going to have a bit of an issue coping with leaving Atemaru’s side forever. The feelings that I experienced during our intimacy had been utterly incredible. I had never felt so euphoric and at peace in my life, and it took all of my might not to drag Atemaru back into the brush to do it all over again. Of course I was much too small to be able to force him to do anything, but just that thought alone made me feel vulnerable but willingly subject to his every whim.

   Just what had he been talking about? About me being someone so incredibly important that I couldn’t even fathom it?

   He walked just a couple paces in front of me through the brush. I followed him silently.

   “You’re so quiet,” he commented after a short while.

   “You gave me a lot to think about,” I replied.

   Atemaru glanced back at me and then took my hand in his. “What is on your mind, Molly?”

   I bit my lip before answering him. “Just what exactly is going on? I mean…I know that you’ve told me quite a bit about why the Baksendians kidnapped me, you’ve told me about the Zugoans surrendering to them… You’ve explained to me that there’s something odd and prophetic about my appearance. But you’ve barely explained at all about what it is that I will be doing as a benefit to your clan, or tribe or…whatever. Will I be healing people as your next herbalist? Or what’s so important about that massive village you keep talking about? Why do the Baksendians want is so badly? If there’s just scrap in there, then what’s so special about it?”

   Atemaru’s hand closed tighter around mine. “I want to tell you everything. I do, Molly. But I only know very little. The last time that I spoke to the Seeress, she told me this. She said that if I created a significant relationship with the otherworldly being, then the two of us can win the war and bring peace back to the Niidlak tribe. The Seeress said that your kind would have expansive knowledge about the large village, and you would be able to utilize the machines there that we could not.”

   I frowned. “I’m sorry, but I don’t know a single thing about machinery. I’m an herbalist, not a mechanic.”

   “But you can try. You can inform us of things that we were not aware of. You might recognize them, even.”

   “Why would I be able to recognize anything on an alien planet?”

   Atemaru shook his head to indicate that he didn’t know. “I am not positive, but I believe that the Seeress will have all the information that you need to know.”

   I tried my best to remain quiet for the rest of the trip. The terrain turned rocky and treacherous as we began to climb hills. Atemaru eventually picked me up easily in his arms, as my bare feet could no longer handle the walk. I was caked with mud, my hair was a mess, and I noticed as he held me that the bottom portion of my tank top was ripped. How did Atemaru even find me attractive? I probably looked like some kind of unfortunate vagabond, and I was honestly glad that there were no mirrors in sight so that I could see myself.

   “I’m a wreck,” I uttered to Atemaru. “I’m still in my pajamas. You would think by now I would have put on some other type of outfit.” I had spoken the sentence like I was referring to this dream stage, but Atemaru took it literally.

   “I sincerely apologize, Molly. I should have offered you something to wear when you got to the outpost. It’s just that all of the clothing we have there aren’t really suitable for women and are more just armor breast plates and loincloths.”

   “Oh no…I wasn’t meaning that you had to clothe me. It was just a thought.”

   “The Seeress should have some clothing for you. She has been the most prepared for your arrival.”

   Atemaru spoke so much of the Seeress that I honestly began to imagine the big old house on the hill to be a grand, magical palace when we reached the top.

   When Atemaru placed his feet on the gravel at the highest point of the cliff, I gazed at the ancient two-story and almost felt disappointed when it didn’t transform into something extravagant before my eyes. It all did seem rather peculiar that nothing had changed randomly yet in my dream. The nothen had been unexpected, and so had been my running into Atemaru, but everything else flowed so evenly that it was hard to me to keep believing that I was sleeping. But there was no other explanation for any of this, so it was the only belief I had to go by right now.

   Atemaru set me on my feet once we reached the door. He cracked it open, paused, and then pushed it out the rest of the way to let us in. The living room that we had entered was dark and eerie. The ceiling creaked above our heads, and most everything was made of wood paneling. Atemaru walked further in with me as the door swung shut, causing an inky darkness to settle in the house.

   “Junalia?” Atemaru called. He then spoke his next sentences in what I could only assume was Niidlak. I waited once he was finished.

   A soft shift came from upstairs, and then feet shuffled downward. I watched in the darkness as a crooked figure stepped down to the landing and said something in the same language. There was a spark of flame that happened, and then a lamp burned brightly in an old woman’s hand. Her own eyes glowed a mysterious yellow as she stepped across the living room. She had snow white hair that fell in braids around her weathered face, and her clothing was made of fine silks and woven pieces of cloth. She looked at me for a few seconds, her old eyes glancing up and down across my figure. She turned toward Atemaru and spoke again, and Atemaru took the clunky translator off his ear and handed it to her. She placed it on before turning back to me.

   “So…you are the alien,” she said at first.

   I wasn’t sure how to respond, so I simply nodded.

   “Come have a seat, dear. We have a lot to talk about, and not a lot of time to do so.” As Junalia walked across the living room and sat down on a moth-eaten sofa, I walked with Atemaru to a loveseat stationed across from her and lowered down into it.

   “Atemaru told me that you would have all the answers I’m looking for,” I stated.

   “That I will,” she replied. “As well as perhaps more information than you are expecting from me. You seem rather focused for having been ripped away from your home planet and thrown onto an extraterrestrial one that you know nothing about.”

   “It’s a dream,” I blatantly remarked. “What’s there to be surprised about?”

   At this, Junalia raised her thin brows. “A dream, you say? Who told you that?”

   “I figured it out on my own,” I replied. “It was easy, really. I mean… there’s no other explanation for it all.”

   Junalia frowned as she situated herself. “I do hope that we can break that delusion that is plaguing your mind, then. This is no reverie, girl. This is reality.”

   The words hit me hard. The man named Alter had said close to the same thing, but for some reason the way that Junalia said it broke every barrier that I had placed up over my conscious mind. This wasn’t a dream? Then how did that Baksendian warp me to Aikros? How did it even decide to find me?

   “This is sure to open up even more questions that you have,” said Junalia. “A harrowing time is upon us, and I have a very short amount of time to tell you of all of the situations that you will have a big part of. Firstly, what is your name?”

   “I’m Molly Lockhart,” I answered. I decided to give her the full details. “I’m from Earth, and I work with herbs, mostly in tea and for healing.”

   “As I predicted,” the Seeress responded evenly. “You are the woman who will rise in power beside the Alpha of the Niidlak and defeat the opposing forces of the Baksendian race by utilizing the ocean village.”

   “Ocean village?”

   “No doubt that Atemaru has revealed some information on it to you. It is an expansive stone place with many large homes, colossal ones even, ruled by metal monsters of great sizes.”

   I frowned. It sounded to me as if she were describing a city. “Do you mean a metropolis? Like a city?”

   “A sih-tee?” she repeated. “If that is what you Earthans call it, than perhaps you are right.”

   “I’d like to see it,” I replied. “I want to see this city and what’s so enticing about it. I want to know why the Baksendians want to get to it so badly that they’d try harming another race for it.”

   “In time,” said Junalia. “First you need to go to Niidlaksa with Atemaru. He has enough forces here to keep the Baksendians at bay for a time. You are needed in the desert land to heal the Niidlak people.”

   “I’m not really sure why I was chosen for any of this,” I admitted. “This is a lot of information for me to take in right now. I’m just a lowly girl from a small town in Wyoming. I don’t understand what makes me so special.”

   Junalia paused for a moment before taking the translator from her ear and handing it back to Atemaru. She conversed with him for a minute or so, and then he turned to me.

   “Molly,” he began. “You must be overwhelmed. You are indeed on another planet, and not on Earth any longer. You are on Aikros, and you are with me. I will protect you from the Baksendians. Stay by me, and we will take care of all of the problems here.”

   I didn’t feel right about something, but I couldn’t put my finger on it. Was it just the fact that Junalia had just informed me that I wasn’t dreaming? Or was it something else?

   “You are probably exhausted,” said Atemaru. “Junalia’s home is comfortable. Perhaps we should take a small rest before talking any more.”

   I sighed, following Atemaru across the living room. He picked up a lantern that Junalia had lit and walked with me up the creaking stairs.

   “You seem upset about something,” said Atemaru as we made it to a dusty bedroom halfway down the hall.

   “Not upset,” I corrected. “Just...pensive I suppose. I don’t really know how I got here to begin with, and the only concrete thing I know is how much I feel for you now.”

   Atemaru looked at me and smiled. He walked me to the bed and sat me down on the worn mattress, then pulled me into a snug hold, kissing me sweetly. “I feel strongly for you as well, as I am certain you discovered.”

   “Whatever happens, Atemaru, will you stay by me and keep me protected?” I asked.

   “Without hesitation,” was his answer. “You and I are destined. You, Molly Lockhart, were destined to arrive on Aikros to lead a revolution by my side, just as I was destined to grow up to be the leader of the Niidlak.”

   “I wish I could have had some kind of warning or preparation for this.”

   Atemaru kissed me again. “Don’t fear, Molly. Sometimes the greatest leaders are the submissive and quiet ones who are randomly thrown into the fray.”

   Atemaru’s words swirled around in my head as we lay down together. I rested on him, debating whether or not to trust my instincts on it all. My own thoughts had begun to betray me. It no longer felt like a dream, and yet part of me wished that it was. However, I had always dreamt of getting swept up and sent someplace wild and untamed for a chance to truly live. Should I have been grateful for the Baksendian kidnapping me? Part of my mind said yes. This was my chance. My chance to show a world that I was so much more than just an average apartment-living herb specialist going nowhere in life. I did have a calling. It just wasn’t there on Earth.

   It was on a distant planet of unknown origin known as Aikros. A planet that possessed two moons and giant dark sea serpents that attacked fuzzy lizards. It was a planet where a race of neon-eyed scrap warriors fought diligently to protect a prophetic ideal from opposing reptilian forces and giant, spindly monsters. It was a planet where I had already fallen in love, and one that I did not want to leave for ages to come.

   I rested my head on Atemaru’s chest and closed my eyes, and at that moment truly believed for the first time the entire day that I was truly light years from home. This was reality, and I wasn’t the least bit scared by it any more.

   *****

   





   







   Part 2

    

    “Atemaru!”

   The voice was scratchy and desperate.

   “Atemaru! Molly!”

   I jerked awake, then blinked the harsh sunlight from my eyes that came through the boarded up window in fragmented cracks. Atemaru twitched and then snapped his own eyes open. I watched in surprise as they changed from a dim, murky blue to a vibrant cerulean. Atemaru looked at me and blinked, then turned his attention to the stairs out past the hallway. He helped me off of him, and we both stood up from the bed.

   It took me several seconds to reclaim my bearings and remember where I was. Oh yes, Aikros. The planet with two moons and a lot of very strange races of people, I thought. Well, I suppose I certainly am not dreaming if I just woke up. In fact I didn’t remember my dream for the night before. I thought that I dreamt of Atemaru, but other than that I was not entirely sure.

   “Atemaru!” came the call again. It was the Seeress Junalia. I had never expected to hear her sound so desperate and harried.

   “Come,” Atemaru ordered, taking my hand and pulling me toward the door. We slipped down the hall and descended the creaky staircase. It was much lighter on the base floor, so we didn’t need lanterns to see.

   Junalia was in the middle of the living room holding a pile of rags. She pushed them into my arms and began streaming off a long flow of her home language. Atemaru translated for her as I checked the cloth over.

   “She says to get changed quickly and leave with me. We need to get out of the outpost and to Niidlaksa immediately.”

   The rags were not rags at all, but actually silken garments much like the ones that Junalia wore. I bit my lip before throwing off my raggedy tank top and dirty shorts, changing. The outfit was made up of a pair of flowing pants and a sleeved poncho-like top with a hood. I felt odd in it, but it was very comfortable, and Atemaru’s wandering eyes made me feel a little better about it all.

   Junalia said something else, so Atemaru pushed me toward the door after I had slipped on a pair of leather shoes. “She says we need to leave now, because the Baksendians have found her home. If we don’t get out of here, we will get blocked in and attacked.”

   My heart began to race from the sudden information. I held onto Atemaru tightly as he forced me out of the door and began dragging me down the hill. I slipped in the gravel but quickly caught myself, changing my gradual stumble to a wild run. Atemaru turned sharply just as we had reached the bottom of the hill and pulled me deeper into the forest.

   “How do you know the way?” I exclaimed as he jumped over brush. I did the same, but didn’t avoid getting my pant legs caught a couple of times on thorny branches.

   “I travel this way very often,” Atemaru answered, sounding a little breathless. “We will pick up two adela to make the trip faster. There should be a herd up ahead. They usually linger around for a couple of weeks during the hot season.”

   “‘Adela?’“ I repeated.

   Atemaru ducked under a tree branch. I didn’t have to follow suit, as I was quite a bit shorter than him. “You saw a couple of them when we entered the outpost.”

   Ah...the deer-like creatures with the massive antlers. I remembered them. They were lanky with long necks, and looked like creatures out of some kind of fantasy realm.

   “You can just ride wild ones?” I wondered in surprise.

   “Well, yes and no,” Atemaru replied. “You have to prove yourself worthy to ride one, which I will show you.”

   We broke through the forest wall into a clearing. A distance away was a group of five adela. They were tall and graceful, just like the ones that had been at the outpost. One of them turned its head our way when we entered.

   “Are they skittish?” I asked as I watched Atemaru step toward them.

   “The females are sometimes, and especially the young ones. The males are not. In fact they’re rather aggressive.”

   “Then...why are you...?” I didn’t complete my sentence. Atemaru stalked toward a large adela that I could only assume was a male due to its stature and impressive set of antlers. It turned toward him fully and snorted. “What are you doing, Atemaru?” I finally questioned. “If they’re aggressive, isn’t that dangerous?”

   “Yes. Just watch, Molly. This is the process that young men and women in the Niidlak tribe must go through to show that they have come of age. It is a right of passage.”

   I opened my mouth but stayed silent. Atemaru knew more about these beasts than I did, so I would let him do whatever it was that he was about to.

   Atemaru dug his heels into the grass and bent his legs in a stance that promised an impending dash. The adela snorted again and stamped the ground before suddenly charging forward.

   “A-Atemaru?” I wondered, backing away slightly from him.

   Atemaru lunged forward and bounded toward the approaching animal. The adela lowered its head, threatening to bash into Atemaru with its antlers, but instead at the last second Atemaru seized a hold onto the branches and flipped upward as the beast tossed its head, landing on its back. He grabbed tightly onto the antlers like they were handles and tugged the animal’s head to the side, forcing it to turn around. Atemaru was truly a master at it, and I didn’t doubt that he had performed this stunt many times in the past.

   “It isn’t as hard as you think, Molly,” Atemaru called to me as his adela pranced. “The hardest part is getting over your fear. The rest, the adela helps you with.”

   I took a deep breath, knowing that I would have to do the same now. Part of me wished that the adela were large enough that I could ride on the back of Atemaru’s with him, but there wasn’t as much room as there was on a horse. They were long in the neck, but not in the back. I strode closer to the herd, breathing heavily to calm my nerves. An adela slightly smaller framed but still with an impressive set of horns looked my way. It was slightly lighter in color than Atemaru’s, but still apparently just as aggressive.

   The animal huffed and stamped its hooves. It then lowered its head and charged for me. I braced myself.

   “Molly, run at it! You won’t get any momentum if you stay put!” Atemaru shouted.

   I heeded him and shot forward just as he had. I held out my arms, fingers splayed out and ready to seize a hold of the beast’s crown. I made contact with it as my fingers closed around the hard bone antlers, and then I gasped as the adela swung its head upward. I flipped and cried out in alarm as the entire world tumbled around me, but soon my back hit the creature’s, and I was on top of it. I twisted, still desperately trying to hold onto the antlers, and followed Atemaru’s lead by pulling to one side. It was a bit easier than I’d imagined. The adela slowed its pace and then turned the direction that I pulled.

   Atemaru whooped at me. I turned my head to see him. He smiled. “Not bad for your first time! Albeit a little sloppy, but not bad.”

   I turned my nose up at him. “I think I did rather well, thank you. Especially for not being a Niidlak myself.”

   Atemaru chuckled, but our conversation was cut off as the other three adela in the area created high, yipping sounds and immediately fled, darting through the trees and out of sight. Atemaru looked around as I did the same.

   “Did we spook them?” I questioned.

   “Not us,” Atemaru answered. “Molly, come on. Quickly. We need to get out of here.”

   I turned my adela around with his, and we made our way out of the clearing. Once we were on an animal path, I kept my voice low to speak to Atemaru who was only a foot away.

   “What scared them?” I asked.

   “It could only be the Baksendians. They are not native to this forest, so that would be a good explanation. We lingered too long in the clearing, and the Baksendians are hot on our trail most likely.”

   “Why are they after us so much?”

   Atemaru looked at me, and his eyes almost seemed to glow brighter. “You are the turn of the morale in the war, Molly. They want to take you back to Baksendia and keep you away from the Niidlak so that we cannot follow through with the prophecy.”

   “Right...” I could have formed that thought on my own, but it was more of a wake up call hearing it from Atemaru.

   The nervousness of the adela passed, and at this point I hoped that we had gone far enough away from the advancing Baksendians that we would be undisturbed. Atemaru leaned across his mouth to touch my arm, and so I took his hand in mine in response. His smile was reassuring.

   “No need to fret, Molly. We are bound to be much faster than them on the backs of adela. If they chase us, we can outrun them.”

   “Yes.” I trusted Atemaru’s judgment, and I squeezed his hand. He squeezed it back, keeping his glowing eyes on me as we passed through more brush and bramble.

   “Let’s focus on something else,” he suggested. “What else did you do on Earth, Molly?”

   I felt that it was a good idea to switch subjects. “Besides making teas you mean?” I wondered, and he nodded. “Well, I was going to college for a short time with a couple of other students.”

   “What is ‘college’?” he wondered.

   I paused. “It’s like a form of schooling, but for adults after they graduate their basic schooling,” I tried answering accurately.

   Atemaru frowned. He still clutched my hand, but his eyes had turned to face ahead of him. “Why would you need more schooling?”

   “It’s a complicated reason,” I replied. “A lot of jobs require people to get extra education in order to work. For instance my interest in herbs required me to take botany and a couple of other different plant and vegetation studies.”

   Atemaru still looked confused, but he brushed it off. “I see then,” he lied.

   The trees had begun to grow more sparse the further we traveled. The sun over Aikros was high in the sky now, and Atemaru had since let go of my hand. I enjoyed the contact that he continued to share with me. I was happy that our fierce exchange of sexual appetite hadn’t been forgotten back at the outpost. I wasn’t sure what I would have done if Atemaru had simply let me go after that. I would have felt used and violated, probably. But it did me well to know that Atemaru shared the same desire for personal contact with me as I did him. Speaking of appetites, I became aware after several minutes that my stomach was in the midst of snarling for food. Before we made it too much further, Atemaru looked my way again.

   “You must be starving,” he breathed. “I don’t know how different the metabolisms of Earthans are in comparison to Niidlak, but we only need to eat once a day.”

   “Well on average a person should eat three times a day where I come from. That’s the healthy route anyway.”

   “Three times?” Atemaru repeated. “You Earthans definitely are bizarre, but I understand that that is how it works.” He looked around briefly and then nodded his head toward another path leading upward slightly. “We’ll make a short detour in order to get you some food, and then we will be right back on track within the hour.”

   “What about the Baksendians?” I questioned as I followed his lead.

   “We won’t be staying long enough for them to catch on to where we are,” Atemaru assured.

   I stayed silent as I walked my mount behind his a ways. We began to turn down another path, following a stream, and Atemaru lifted his hand to the trees. I wasn’t sure what he was doing until he yanked on a branch and pulled off a yellow-skinned fruit. He tossed it behind him, and I caught it. The skin was slightly rough and bumpy.

   “That’s a delsenda fruit. They are excellent sources of nutrition. The warriors of Niidlak eat these to keep up their strength. I think you will find it suitable and filling.”

   “How do I eat it?” I wondered as Atemaru turned his adela down another path, heading back the way we had come.

   “Peel off the skin first, then eat the flesh,” he ordered.

   I did so, digging my nails into the tough skin and breaking it away from the interior. When I finally took a bite, I found it rather appetizing. The fruit was finished, and the stem tossed into the river by Atemaru’s order within just a couple of minutes.

   “Why couldn’t I just throw it on the forest floor?” I asked.

   “If you do that, the Baksendians might find it,” Atemaru replied.

   “But what about the adela tracks? Won’t they find those?”

   “No, believe it or not, the adela create very light prints that are not easily traceable.”

   I found that odd to believe, but I left it alone. Atemaru knew much more about the wilderness and the Baksendians than I did.

   After some time we reached the end of the forest. As the trees grew thinner and finally faded away I saw that we traversed a rather arid desert. The wind was stronger here, and I brought up the hood of my outfit and cinched it around my face to keep the dust away from my eyes.

   The adela seemed perfectly fine with travel, but after another ten minutes, Atemaru turned toward me.

   “Molly, go ahead and slip off your mount. We’ll let them walk on their own now.”

   “We’re traveling this desert by ourselves? On foot?” I wondered in surprise.

   He shook his head. “Not by ourselves. The adela will follow. They respect us as riders now. But it is best to give them a small break so that we don’t wear them out too quickly. We have been riding for a time, after all.”

   “Right. Okay.” I slowed down my mount and then slipped my leg over the side, dropping to the ground. Atemaru did the same. As we walked together the adela followed.

   “I had no idea that Niidlaksa was across a desert,” I stated as Atemaru put his arm around me and held me close. I leaned against him while we walked.

   “It is actually within the desert. Ah, Molly, look.” He raised his hand and pointed to a distance off to the north of us. On the horizon was a smattering of gray toned edifices and decomposing structures. “That is the ocean village with its metal monsters.”

   “That?” I wondered. From this distance it indeed looked like a city. A dead or abandoned one. “That’s where your people go to scavenge for scrap?” I wondered.

   “Yes, and frequently. The outpost back near Baksendia does its best to ward the Baksendians away from that special place. It is right now the only advantage that we Niidlak have. Well, it was. You are now our primary advantage.”

   I didn’t know how well I felt about being considered the prime and coveted weapon of the ongoing war. “That makes me feel odd. Uncomfortable when you say that,” I admitted. “I don’t want to be looked at like an object.”

   “You are no object, Molly. You are a healer. The Seeress has seen you do great things for the Niidlak people so long as you are at my side.”

   “I honestly feel like I was forced into all of this,” I commented. “I mean…why couldn’t any other herbalist or botanist be chosen? Why am I so special?”

   “I can’t answer your entire question, Molly, but my belief is that you hold something valuable within you that makes you the only one who can be chosen. We had an extremely deep connection back at the outpost. I’m sure you haven’t forgotten.”

   Of course I hadn’t. It caused me to blush to even think about the sensual and exquisite way that Atemaru had pleasured me, and how I had pleasured him. My own center pulsed in high want from the very thought of it, and I had to push it all to the back of my mind. Now was not the time to start thinking about sex with Atemaru again. We were out in the middle of a desert, after all. It wasn’t like I could instigate anything right now.

   Atemaru noticed my pressured silence. His electric gaze turned my way again, and he smirked. “I’m sorry, Molly. Have I stirred up images in your head?”

   “N-No,” I fibbed. “Nothing like that.”

   He chuckled.

   “Hush,” I ordered, nudging him slightly.

   Atemaru opened his mouth to speak, but a loud call from behind us startled the two of us to quiet down and search with our eyes. My heart skipped as I registered and recognized what it sounded like. It was a grating and scratchy sound that only came from one being I had become familiar with over the past day and a half.

   “Baksendians,” Atemaru whispered.

   I looked back at the distant trees, and noticed several dark figures bounding across the desert sands. They moved swiftly. I recognized the whipping quill-covered tails of the fuzzy reptilian beasts.

   “Go! Get on your adela!” Atemaru ordered.

   I rushed to climb back onto my mount. Atemaru helped me up the rest of the way before turning to his own ride. At this point the enemies were closer.

   “Atemaru, hurry!” I urged.

   “Get a head start, Molly,” he ordered. “I’m going to steer them off our trail.” He climbed onto his adela and turned it around to face the oncoming Baksendians.

   “And exactly how do you plan to do that?” I questioned.

   “I am a warrior, Molly. I have done it before. Now head south, quickly!” He turned away from me and charged toward the Baksendians, so I held my breath and kicked my own mount into a full gallop, heading away from the fray and in the direction that Atemaru had requested.

   I wasn’t sure exactly what I was supposed to be heading toward. I knew that Atemaru wanted to get to Niidlaksa, but I didn’t know what it looked like, and he had not described it to me before sending me off. I turned my head to see Atemaru driving the Baksendians off my trail. Some of them seemed to have turned back toward the forest, but one of them had moved completely away from the others and was still headed in my direction. I pushed the adela into a faster travel, hoping that the animal was much faster than the lizard was.

   It took several more minutes, but the Baksendian finally gave up its chase. It stopped several yards away from me, looking exhausted, and then turned and headed back in the direction that it had come. For wanting to keep me away from the Niidlak people so much, I’m honestly surprised that they didn’t continue to give chase, and that Atemaru was able to scatter them so quickly.

   I slowed down the adela after a short time and continued to look back, hoping to see Atemaru in the distance. I saw a speck across the desert, signifying to me that Atemaru had made it unscathed. I watched as it grew closer, and then realized that it was not Atemaru on the adela at all. It couldn’t have been. It was much too big. Nervously, I kicked my adela back into a trot toward the south. I didn’t trust whatever that was, and I didn’t want a part of it. Too many potentially dangerous creatures out here for me to just start trusting something willy-nilly, I decided.

   I pushed the adela to travel faster, and it smoothed out into a gallop for me. I turned my full attention in front of me and was nearly jerked out of my spot on the creature’s back as it veered hard to avoid colliding with a large boulder. “Sorry!” I exclaimed to it, even though I was pretty sure it didn’t have a clue as to what I was saying. “I didn’t see that there! Just...run as fast as you can, okay?”

   Whether the adela knew what I was saying or not, it continued its tremendous speed. Still, it didn’t seem to be fast enough for whatever was in the middle of chasing me. As I looked back I noticed that the large creature that had been on my trail to start was still there, only much closer than it had been. It looked like a gigantic lizard...almost as if it were some kind of dinosaur. It had a small, tortoise-shaped head and a long body with short legs, but the way that it bounded across the sand proved to me that those stubby legs didn’t hinder its travel at all. Perched on its neck was a rider. I couldn’t see who it was from here, but it wasn’t long before they were close enough, and I could pick them out.

   No...it can’t be, I thought as I gazed at the man. Alter?

   The man on the back of the lizard was none other than the Zugoan, Alter. He wore a pair of goggles that blocked out the color of his eyes, and he was in a pair of clothes suited for the desert heat and dust. He didn’t call out to her or even make a noise. Instead he bounded past my adela and then circled me, slowing down and blocking off my path. I was forced to stop my mount. My adela pranced nervously around the big reptilian creature.

   “Alter?” I questioned quietly. My voice wasn’t loud enough for him to hear.

   He sat up and straightened his back. He had in his hands a pair of leather reins connected to the big lizard’s jaws with a bit. “Earthan, that’s about as far as you go, I believe,” he announced. I saw that he had a translator on, which made sense as to why he could speak English to me.

   “I’m sorry, Alter, but you aren’t my leader. You can’t tell me what to do.”

   I truly did not want to make enemies with him. He appeared to be a very nice individual, and I would be sad to have him turn out as a foe rather than a friend.

   “Do you have any idea where it is that you are actually going?” he questioned.

   “South. To Niidlaksa. Even an idiot could figure that out.”

   “And has the leader of the Niidlak tribe told you what resides behind Niidlaksa’s walls?”

   “I don’t know. People, I would guess,” I said dumbly, feeling like I should have been glaring at him.

   “Sick people,” Alter corrected. “People riddled with disease. They will get you ill, Earthan. If you walk into that village, you may not walk back out.”

   “And how do you know what we Earthans are susceptible to? How do you know I’ll get sick?”

   “Nothing can be proven unless you stride into that village, but to avoid that, I’m taking you back to Baksendia. You’ll be safe there with us.”

   “You’re not touching me,” I snapped, and I backed my adela away from his mount. “I’m going to Niidlaksa with Atemaru. I’ve learned much more about this place thanks to him than I did while staying with you and those big furry lizards. I don’t want to be a part of Baksendia, especially with how they treat the Niidlak.”

   At this, Alter’s face scrunched into a slight scowl. It looked distasteful and foreign on him. “You don’t know enough about Baksendia to make that conclusion, girl. You have only heard one side. Do you have any idea as to why the Baksendians and the Niidlak are fighting in the first place?”

   “I figured it had something to do with the way that the Baksendians attempt to conquer all the races here on Aikros by brute force. And maybe a little about how I play a big, grand role in a prophecy about how the Niidlak won’t end up getting conquered. So you and those Baksendians are desperate to stop me from getting into Niidlaksa. Am I right?”

   Alter scowled even harder now. He opened his mouth to comment, perhaps even try and contradict me, but he fell short of any retorts. Instead, he turned his mount until the big beast faced me.

   “Get off the adela and climb on, Earthan. I will only ask you once before I have no choice but to use force.”

   “And what are you going to do? Would you really go so low, Alter, as to force me off my ride and kidnap me?”

   “If it means that Baksendia will rule as head of all of Aikros by becoming the most dominant country, then yes.”

   “You make me sick,” I spat, and I turned my adela to the side to ride around him.

   Alter shifted his beast to cut me off again. “As I said, Earthan, you are not going any further.”

   “Nice try, Alter. Goodbye now.” I kicked the adela into a full gallop, steering around him once again.

   Without using any more words Alter whirled his beast around and charged. I had honestly expected him to remain behind me dumbfounded that I didn’t want to go with him. I hadn’t planned for him to actually chase me. Startled, I pushed my mount into a faster escape, fueled by the sudden adrenaline and panic that rose from the sheer concern of what Alter planned to do to me when he caught me.

   If, I corrected myself. If he catches me. Not when.

   Alter’s animal was much faster than my lithe little adela. The creature snarled and reached the rear of my mount, butting it with its head. The adela chirruped in surprise as its legs collapsed underneath it, and I tumbled forward past its antlers and off its head, rolling dozens of times across the sandy desert. The impact of the ground hurt when I landed, but the pain didn’t last long. I became disoriented, and then even more so when something sharp and strong seized a hold onto my robes and yanked me up off the ground. I was suspended, and as the world stopped spinning I saw that Alter had ordered his beast to pick me up in its jaws.

   I shouted in alarm. “Stop! Let me go!” In a fright, I slammed my fist onto the beast’s snout, attempting to force it to let go of me. When it didn’t I tried harder, kicking and calling out for help, although I wasn’t sure who would come to help me at this point. Atemaru was nowhere to be seen, and he was the only ally I knew of who had been out in this desert with me.

   Alter turned back and began to push his ride into a quick bound back toward the forest near the northeast. He didn’t say another word to me. I had a hard time imagining him as anything other than a robot at this point. All he did was blindly follow the Baksendians, and I partially wondered if they had done some kind of brainwashing on him. In a sense perhaps they have, I thought. What kind of awful things could the Baksendians be holding above Alter’s and the other Zugoans’ heads? Threatening family members? Blackmail? Perhaps they are starving Alter and the others in order to bribe them into doing things for them. Any number of mean and awful things. There is just no other explanation as to why Alter would be acting so mechanical and distant with me. Or perhaps I really was missing the big picture. Alter was actually right that I only had one side of a story to go on, and it was the Niidlak side. For all I knew, Atemaru could have been telling me half-truths or blatant lies just to get me to join their side. But for what reason? To use me to save their people? He didn’t have to use me for that. I loved helping others and would have gladly gone to Niidlaksa to rescue the sick, even without some fancy prophecy drifting above my head.

   I fought for a short time but was unable to break free of the monster’s grasp. My vision was skewed from the weird way that I was held, but I eventually gave up fighting. I was too exhausted to continue. Before I could resign to my fate, however, a sudden whistling noise blurred through the air, and Alter gasped in shock. The big lizard that held me wavered and dropped me. I lost my air as I landed on the ground, but quickly sat up to look at my surroundings. Alter had fallen off his ride, and his mount looked rather confused as to what to do. An adela approached me, and I looked up to see Atemaru’s glowing blue eyes looking down at my figure.

   “W-What did you do to him?” I wondered as I stood up and brushed myself off. I felt a little dizzied, but other than that I was okay.

   “I just knocked him out.” Atemaru revealed a sling at his side with a couple of clumps of dirt in his hands. “They’re too soft to actually do any damage, these dirt clods. I’m pretty deft with a sling, though.”

   “You knocked him out with flying dirt?” I questioned in blatant surprise.

   Atemaru smirked. “Yes, and now he’s coming with us, so he can’t go back to the Baksendians and tell them what happened here.” Atemaru slipped off his mount and took my hand in his rough one. It felt familiar and warm, and I enjoyed being by his side again. Just stepping back into his presence was enough proof to me that Atemaru had not been lying or hiding truths about anything. At least at that time that was how I felt, and I wanted to cling to that feeling. He pulled me closer and pressed a sweet kiss to my lips. I melted against him. Yes...this was where I felt everything was right, and that everything would be okay.

   “I knew you would save me,” I breathed, smiling up at him after the kiss was broken.

   “Did you now?” he asked. “For a brief while I thought I had lost you. The tracks of your adela had been worn away from the wind. But thankfully I caught on to the bruzak’s tracks.

   “The what?”

   Atemaru nodded his head to the bewildered tortoise-like beast still standing beside its fainted rider. “We will ride him back to Niidlaksa. He is big enough to support all of us. I already steered your adela back toward the way it came, and I will do the same with mine.”

   I followed Atemaru over to the big lizard after he shouted a couple things at the adela. It turned and fled back toward the forest. Atemaru helped me up onto the big lizard. I had never ridden an elephant before, but I figured riding this thing was similar to doing so. The bruzak was large enough that I couldn’t quite straddle its neck, and had to actually bend my knees in order to sit properly. Even sitting erect caused me to want to tip forward, so I braced myself against its large and flat head. Atemaru climbed on behind me supporting Alter.

   “Go ahead and pick up the reins, Molly,” he ordered.

   I lifted the leather strap at the animal’s neck.

   Atemaru clucked at the big reptile, and it began to stride across the desert, increasing speed. The gallop of the beast wasn’t nearly as smooth as the adela’s had been, and I ended up rocking back and forth rather violently in my position. Atemaru leaned in to hold my shoulder and support me before I could grow ill with motion sickness. How Alter had managed to ride this thing by himself was a mystery to me.

   “We are not actually that far from Niidlaksa,” Atemaru commented after a couple of minutes. “This man’s attempt at kidnapping you veered us off track a little bit, but I’m partially grateful that he showed up. If it weren’t for his bruzak I wouldn’t have caught on to where you were.”

   “His name is Alter,” I replied. My voice sounded lost in the wind, but Atemaru seemed to hear me. “He was actually rather kind to me back in Baksendia. I was surprised when he treated me so brashly like this.”

   “No doubt the General of the Baksendians is holding something over his head,” Atemaru replied. “Many of the Zugoans have been threatened with terrible things in order to surrender to Baksendia.”

   “That’s what I feared.”

   “Whatever the case is, don’t hold it against him,” Atemaru continued. “Alter does not understand how important you really are, and is probably simply following orders in order to keep his family or himself safe.”

   “Which reminds me...Alter said something about me getting sick if I visited Niidlaksa. You didn’t warn me that the ill people in your country could spread the disease.”

   Atemaru grumbled something under his breath in a language I didn’t comprehend. “That isn’t true. You are chosen for this for many reasons. If fate truly is concrete, you won’t catch the illness. Besides, it is hereditary. I have not heard of a single Zugoan or Baksendian who has caught the disease. It, so far, is solely a Niidlak illness.”

   “So Alter was just trying to make excuses for me to come back with him, like I imagined he was,” I concluded.

   “Most likely.”

   I took a deep breath and left my eyes to stare ahead of me. The two moons hovered in the sky as a continuous promise that I was not on Earth anymore, and despite riding a giant lizard with a glowing-eyed alien behind me, the moons seemed to be the most concrete evidence to me.

   I bit my lip and wondered what Niidlaksa would look like.
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   I was not unimpressed with the inhabited village that we approached. Niidlaksa was a prime example of an ancient race hidden away from time itself. Despite the obvious disease that was so talked about, the village seemed to bustle with noise and activity. The bruzak slowed its pace when we neared the entrance. Niidlaksa was built along high stone walls that used to create some kind of chasm. Atemaru informed me that a massive sea had once been where the desert was now, and that the high cliff walls of Niidlaksa had been an island split in two from earthquakes. The chasm itself was very long and very large. Scrap metal homes and caves had been built into the sidewalls, and many vendor-style setups were on the floor of the chasm, creating a welcome market.

   We had to leave the bruzak at the entrance of the chasm, as it was too large to travel straight through the villager path. A kind Niidlak at the entrance had taken the bruzak around a corner and to a place where they stored traveler’s mounts. I had a feeling it was much like a set of stables.

   As we walked through the crowd of people, many of them gazed at me only briefly. It was probably because I looked Zugoan. In fact the Niidlak people seemed more fixated on Atemaru carrying the unconscious figure of Alter over his shoulder. Many people stopped to bow to Atemaru, and others called to him in some form of respect or another. I became aware just then how important Atemaru must have been. Of course, I thought. He’s the ruler of these people. Of course he’s important.

   “Where are we going, Atemaru?” I asked.

   He finished smiling and greeting three more people before answering me. “We are headed to my abode. It’s a straight walk down through the village path until we run into a long staircase at the chasm fork.”

   “There’s a fork in the chasm?”

   “Yes,” he answered. “It’s a lengthy walk, but if your legs can make it you can rest as long as you need to in my palace.”

   “You have a palace?” I uttered, surprised. “Do all warlords such as yourself have fancy palaces? The leader of the Baksendian group seemed to have a palace as well.”

   Niidlak chuckled. “War is praised in Baksendia. Here, it is respected. Niidlaksa does not approve of fighting to get to where we need to be, but it is necessary sometimes. And those who fight in the name of Niidlaksa gain a high amount of respect for doing so, as fighting is a possible sacrifice. Fallen warriors are loved and treated like ascended gods in our culture, as it takes a strong heart and a powerful mind to be in a war.”

   “I see. That makes a lot of sense. It takes guts to be a warrior, I’m sure.”

   Atemaru nodded, and then Alter groaned. Atemaru shifted him on his shoulder. “Let’s just hope that he remains out until we get to the palace. I need to call the guards to keep him confined until I can decide what to do with him further.”

   “You’re not going to hurt him, are you?” I wondered in slight alarm.

   “What? No, of course not. That isn’t a part of the Niidlak warrior code. We are gentle people for the most part.”

   Atemaru led the way through various crowds. Many of the Niidlak people continued to stop and pay Atemaru respect. Eventually he had to force his way past them all as Alter continued to rouse.

   We made it to a very high wall, signaling the crux in the chasm. There was a massive metal set of stairs that zigzagged upward toward a wide mouth of a cave. I could have stood and gazed in awe for some time, but Atemaru nudged me forward, so I followed him up the steps. We climbed for a minute or two, and I panted heavily by the time we reached the top landing. I was impressed with how well composed Atemaru still was even after hauling a most likely one hundred and sixty pound grown man over his shoulder.

   Two muscled men stood on either side of the cave entrance. They were in full, heavy armor, and their eyes glowed eerily. They both bowed when Atemaru arrived.

   “Andata Yuvaba Atemaru Nelet Sasavella,” they greeted in unison.

   Atemaru nodded respectfully to them and began to enter, but the guards stepped closer together to keep me from following. They said something else in the Niidlak language, and Atemaru turned around to dismiss them. Once I was cleared I followed Atemaru into the cave. Lights were further up ahead, and as we approached them I saw that they lit up not just any old cave, but a grand palace. Atemaru had been right about where he lived. The floor’s stone had been cut and polished, and great pillars were carved from where the rock had been slowly chipped away to create the lavish entry hall.

   “Oh my...Wow...” I gasped, staring in awe at the extraordinarily high walls and supreme moldings, as well as all of the polished finishes on every piece of furniture. “This must have taken your people years and years to perfect.”

   “Oh, nothing is perfect,” Atemaru replied matter-of-factly. “There is a chip in the ceiling up near the corner that’s caused a crack to bolt over to the first pillar. Too much commotion or another earthquake could tear it down and cause a collapse of the cliff face. I urge my servants and soldiers to spend as much time outside as possible just in case there ever is an accident.

   “Well, I didn’t say it was fool proof,” I replied. “I just said it looked perfect.”

   Atemaru nodded his head to a turn up ahead. “Come further up here. I need to put the Zugoan into one of the chambers where I can speak to him after he wakes up.”

   I continued to tag along behind Atemaru. At this point my feet had begun to grow tired, and I felt that my chest weighed heavier than it had from all the gasping breaths I’d needed to take in order to climb all the stairs. I didn’t know how Atemaru did it. Then again he was a warrior, and he probably had a lot of endurance and stamina built up from all of his work out in the fields of battle. And that explains our little tree episode, I thought shyly.

   Atemaru turned to a door and pushed it open, walking in with Alter. After he rested the man on a bed inside, he stepped back out and shut the door tightly. He then motioned for a guard to come closer. He said something to him, indicating the door, and I watched as the guard stepped forward to lock it with a vintage key.

   I found it peculiar that a lot of aspects on Aikros seemed relatively similar to Earth. The old house that the Seeress Junalia stayed in looked rather close to how homes in the country looked near my hometown. The scrap metal that pieced together the Niidlak outpost and several of the homes here in Niidlaksa looked familiar, as if they were made of iron alloys or copper. Even the beds in Atemaru’s palace had frames and were rectangular.

   “Atemaru,” I breathed as he continued down the hall, no longer burdened by Alter’s weight. “Aikros seems to have a lot of aspects and details that Earth does.”

   “What do you mean?” he questioned.

   “I mean...your beds and mattresses, the Seeress’s house...they’re very close to Earth’s contents. Our homes look almost identical where I’m from.”

   “I have a running theory,” Atemaru started, “that Aikros has a strong connection to Earth. Hence why you are here. The old, abandoned ocean village that I showed up on the way to Niidlaksa is riddled with details similar to the shape and structure of Seeress Junalia’s dwelling.”

   “The city, you mean.” I didn’t mean to keep correcting him, but there was nothing “village-like” about that place. I couldn’t help but wonder if those “metal monsters” that Atemaru kept referring to were actually vehicles. It just sounded accurate.

   “Yes, that place,” he answered. “That city has been around for ages. I believe if there is any kind of connection between Aikros and Earth, that city might have a link. If you would like to investigate this further, I can take you there in some time.”

   “All in due time,” I agreed. “First, I’d kind of like to hear about the sick people here in Niidlaksa.”

   Atemaru dipped his head in understanding. “Let me take you further into the palace. I have a room that you might find interest in.”

   I stayed silent as I walked with Atemaru. Now that his hands were free, I took his fingers into mine and held them tightly. He squeezed my hand in response. I leaned against him, and so Atemaru stopped for a moment to turn to me.

   “Molly, I truly am grateful that I did not scare you off yesterday during our...intimacy.”

   I was startled by the sudden subject, but I shook my head to let him know that I wasn’t at all worried about it. “You didn’t. I know that you had some kind of peculiar effect on me. I don’t know if it was pheromones, or Voodoo, or what...but I gave in to it. Still, whenever I think back on it, it doesn’t bother me. And that right there proves to me that I liked what you did one hundred percent, and I don’t regret a moment of it. In fact I wish that we could have more time to do it again.” My voice faded just a little on the last handful of words as I realized just how embarrassing the comment really was.

   Atemaru’s eyes widened slightly from my candid response, but he cracked a small smile. “You truly feel that way, Molly?”

   I nodded hesitantly.

   His smile widened. “All in due time,” he mimicked. “First, let’s focus on the situation at hand. The sickness. I think you will find the health room rather interesting.”

   “Health room?” I copied. “What is that?”

   Instead of answering me, Atemaru walked me to a door and then gently opened it. I stepped in and was hit with a wave of herbal scents. Spices and powders of all types were stationed on many various shelves about the new room. It was a spacious place with several counters and a lot of jars and vials set up in the far corners.

   “What is this place?” I wondered.

   “This is our herbal remedy room,” Atemaru stated as he walked in and shut the door behind him. “I have had various servants come in to try and create a healing concoction for the Niidlak, but we’ve met nothing but failure so far. A lot of these herbs we are not aware of the side effects or even the effects of them. They have been saved here by my order, as Junalia informed me that the chosen visitor from another planet would know exactly what to do. And that would be you, Molly.”

   I blinked, trying to soak in all of the information. Was this really where all of my herbology and botany classes got me? To save a sick race of aliens? I stopped trying to wrap my head around it, and I told myself to just go with it for now. I walked further in and ran my hand along one of the polished counters. I looked at some of the herbs on the shelves and pulled one off to study it. Atemaru watched me as I opened it up and took a whiff. It smelled almost identical to rosemary.

   “These smell familiar. Like Earth herbs,” I commented.

   Atemaru frowned in thought.

   “Perhaps they’re still different but just carry the same scents,” I figured with a shrug, closing the lid of one of the jars in order to open another. The second one stank something terrible, so I put it back with a grimace. It didn’t smell like anything I had tried before.

   “Do you think you could make teas with these?” Atemaru wondered.

   I paused in thought as I examined two more jars. “Do you really feel that teas would help cure the sickness?”

   “We don’t have much of any other choice,” Atemaru uttered darkly. “We have tried every other medicine that we have. We even tried thieving medicines from Zugo and Baksendia.”

   “This...is going to take some research. And dedication,” I uttered, gazing at all the foreign labels on the jars and containers. “Isn’t there any way that I can get in touch with some of your other herbalists or healers to learn what all of these are?”

   “Yes. I requested from the guards outside that everything be prepared for both you and I. I believe they know that we won’t be staying long. I will need to get back to the outpost in a couple of days, and I also wanted to show you the ocean vill-the city.”

   I stepped over to Atemaru and touched his chest. “Don’t stress yourself too much. I don’t understand how you could possibly handle all of this pressure.”

   He leaned in and kissed me. “I’m used to it all, Molly. It is in my blood to lead these people to victory.”

   I melted against him. “Well, since I don’t have any necessary tools or guidelines to get started here, can we go look at some other rooms? If it’s not very safe to remain in the cave, then I want to see everything while I have a chance.”

   Atemaru nodded his head and took my hand, leading me back out of the room. “I didn’t mean to scare you with that thought,” he commented. “The cave has never had a problem in the past. Perhaps it is just me being a bit too paranoid.”

   I shook my head. “Not paranoid. You’re just being a concerned leader. And that’s okay. You wouldn’t want anyone hurt.”

   “Exactly.”

   Atemaru continued to walk me down hallways. I was impressed by how deep the cave system went. Several servants rushed out of one room and into another as we passed by. Atemaru stopped at a big set of wooden doors. They were ornate and glossed, and I felt like he must have traveled quite a distance to get something as fancy as them for this room, whatever it was. He pushed open one side and swung it wide for me to see the interior.

   The room was a bedroom. It was massive, with a very wide walk-in space covered with an intricate rug. The bed was at the center of the back wall, and decorated with a lovely silken canopy.

   “Goodness, Atemaru,” I uttered as I stepped in. “Furniture and decorations like these must cost a fortune here. I don’t see this kind of material anywhere else.”

   He sighed slightly. “Yes. It was requested from my people that I spoil myself. We uncovered these curtains and the rug from the abandoned city. It was a treacherous journey. We trekked through a very large home. Much larger than Seeress Junalia’s. At the very top was a lavish red and gold room with a lot of priceless looking items. We took some home with us,” he explained.

   “Why do you sound so glum about it?” I wondered as I walked over to the canopy and ran my fingers down the fabric. It was delightfully soft and airy.

   “I don’t know,” he admitted. “Perhaps I feel like it’s too much. I don’t want to be lavished in priceless items, and yet my people seem to want to put me on a pedestal anyway.”

   “You’re their leader, as well as a warrior. You just recently told me about how respected warriors are in your tribe. Treated like gods even. It’s no surprise that they look up to you that much, Atemaru. And that’s okay.”

   Atemaru relaxed his shoulders and smiled wanly at me. He leaned over and shut the door softly before approaching me. “You always have a way of calming me down with your words, Molly. If only I had known you in the past. After listening to you and being around you, I feel like I could do anything fearlessly.”

   I blushed. “You truly feel that way? With me?”

   “Absolutely.”

   I hadn’t realized that Atemaru had been backing me up toward his bed. I dropped against it in slight surprise. His arms raised, and he braced my shoulders, leaning in to kiss me deeply. I basked in his presence and wrapped my own arms around his neck. He leaned in more, and soon I was on my back as he pressed kisses down my throat. This was what I had wanted. I had expected it the minute that Atemaru had allowed me to walk into his bedroom. This was where we would rest again. I knew it. I closed my eyes and basked in his warm presence as his kisses reached my chest. He pulled back the folds of my robe to continue his marks of affection across my skin. Goosebumps rose on my flesh from his treatment, and I sighed.

   That same blissful feeling of being simply in his presence, euphoric and unbridled, met me once more. I had my legs wrapped around him before I even registered what it was that I was doing. Atemaru smiled against my skin, and he looked up through his lashes at me. His eyes, although sometimes difficult to read due to their incredible glow, were dark with what could only be lust for me. I smiled, not bothered in the slightest by his desires.

   Atemaru rose over me and kissed me once more, then began to unfold my clothing. He carefully peeled back layer by layer until I rested mostly bare before him. He then leaned back and gazed at me with hungry stares. I let him drink me in. Atemaru’s eyes then glanced at the covers of his bed.

   “You might feel more comfortable underneath with me, don’t you think?”

   “Where we can warm each other up,” I agreed.

   He grinned, and I helped him pull back the covers so that we could crawl in together. I snuggled against his chest as his hands wandered across my body, feeling every curve and detail, and paying extremely close attention to them all. I wormed my way on top of him, comfortable along his hard body.

   “I never asked you, but I’ve wanted to,” I breathed. “Why do the Niidlak people have glowing eyes?”

   Atemaru’s hands removed the rest of my robe. “Many do not know,” he admitted. “Some say that we were blessed by the gods when we were created. Others, particularly the adventurers and hunters, believe that we came in contact with something after traversing that sacred city for the first time. Whatever the case is, it has been with us since any of us can remember.”

   So much of Aikros seemed odd to me. The abandoned city in particular.

   “But enough about that for now,” Atemaru continued. His voice had grown husky. “I desire to focus on something else. Someone else.” His eyes didn’t leave mine, and I turned away from him and blushed.

   A strong pressure had pressed between my legs, and I realized where I was laying. Atemaru definitely wanted something more, as I felt his arousal through his meager clothing. Delicately, I worked his clothes off, pulling away the scrap metal armor and battered leather. I had never gotten to truly see him yet, not in his full and bare glory like this. Inching upward and out of the covers, I gazed at his powerful and muscular body.

   Atemaru was a sight to see. His manhood was proudly erect, and I circled it with my hand, the pads of my fingers itching to trail soft brushes up along its length. Atemaru watched me with a serene expression. I gave in to the want and glided tender touches across his masculinity. He nearly shuddered under my caress.

   “Please,” Atemaru began. His voice was weak with desire as his hands found my shoulders, and he turned me to face him. “No teasing. Not too much teasing, anyway. I’m afraid I don’t have the patience for it.”

   “I don’t plan to tease you, Atemaru.” I turned back and continued my ascent and descent across his shaft, running my fingers around him to grip him a bit more firmly. Atemaru let out a hushed breath and closed his eyes, enjoying the treatment. He had brought such ecstasy to me back at the outpost that I wanted to do the same. Or at least give him what pleasure I could.

   I leaned down and brushed my lips across the tip of his tool, enjoying the gentle tingle of sensation it left behind. His head was soft and inviting, and I tenderly pressed kisses to it. He swelled, fueled by more arousal, and I ran my fingers down between my legs. I was moist. Atemaru was dangerous. Contact with him like this left me breathless, panting for the desire to sexually connect with him. His face seemed strained, as if he were attempting to control his urges.

   “Will you take me, Atemaru?” I requested, my voice a sweet whisper in his ear. “Will you take me like you did at the outpost? I want to feel it again.”

   Atemaru did not hesitate. In one swift movement he had his hand on me, pressing me down into the bed on my back. His eyes had gone wild and bright, finally given the permission to do what he absolutely wanted. Atemaru knelt over me, his manhood standing with even more pride, and he spread my legs. A leak of moisture trailed from my opening in the craving to be filled. He pressed his tip to my entrance, and in a fluid push sent me back to the stars in bliss.

   “Ah…Yes! Take me there again!” I pleaded as he pleasured my center. We rocked against the bed, and I strained to hold onto him but couldn’t control my hands. I gripped at his covers, then at him, and then to my own thighs as his thick masculinity buried into me time and time again.

   Once again I was unable to control myself. I squealed and then clasped a hand over my lips as my cavity clenched around his shaft. I orgasmed almost violently, but Atemaru did not stop. I had come so quickly that for a brief few moments I could barely feel him inside me. But then it struck again with deep pleasure, and I was airy with lust once more.

   Atemaru curled his arms around me as he gyrated his hips, sinking in so deeply it almost hurt. I was still raw from how he had plunged inside me previously. There was not a single fiber of my being that wanted him to stop, however. At this point I felt as though I could die happy. I let my body relax as much as I could, and Atemaru thrust his erotic tool until I came once again. This time I closed around his member hard enough that I met his own climax. The shuddering breath that he let out was proof along with the sinking warmth of his expended seed.

   I felt as though I hadn’t spent much energy, but I felt exhausted regardless. I let myself sink into the mattress of the bed as Atemaru climbed off the bed.

   “What are you doing?” I gasped, watching him in a dazed manner as he strode to another door. I hadn’t even noticed it until now. He opened it up and disappeared inside for a moment. There was a sudden heat that swept into the room from the open space, and I slowly crawled out of the bed to go see what it was that he was doing.

   As I entered the new room, I saw that it was a bath. A very heated one at that. Steam rose from a carved out hollow in the floor, filled most of the way with hot water. It had to be some kind of underground hot spring.

   “There’s a reason I had my bedroom built here, specifically,” Atemaru stated as he tested the water with a couple fingers. “This was discovered as we were digging. Fascinating little spring, isn’t it?”

   I couldn’t really call it little. It extended quite a ways. I nodded, however, and touched my toes to one of the pools.

   “Let’s bathe,” Atemaru suggested, pulling me closer to the water as he got in himself. “We will rest here for a while, and then I will show you back to the health room where we can begin saving the Niidlak race.”

   I smiled and kissed him softly as I was mostly submerged in the hot liquid. It felt immediately refreshing, and the airy, dizzy sensations of our lovemaking began to leave my head. I could think a bit clearly, and so I wrapped my arms around his waist and held him tightly to me. “Yes,” I agreed. “Rest sounds lovely, Atemaru.”
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   Part 3

    

   I leaned against the counter in a dazed state. It had only been two full days since I had somehow managed to leave Earth and end up on Planet Aikros, whisked off to a desert tribe while being called a chosen one who was going to lead the aliens into a stage of prosperity and health.

   Do you realize how crazy that sounds? You sound like an utter lunatic even contemplating that any of this is real, I thought to myself as I picked up a jar of slimy looking tree pods. But then what’s the other explanation? I contradicted. That I’ve lost my mind? I am a perfectly rational and steady individual. I have never had mental health issues in the past. Why would I suddenly just crack one night, and lose it? It’s not possible. The only thing to do is to believe that all of this is for real.

   The Niidlak people inside the palace seemed to have taken a liking to me. I stood in the medicinal herb room, which Atemaru had called the health room, working on mixing a few of the herbs together to create a nice aroma. A couple of the Niidlak servants had been given translators in order to speak to me. I still didn’t know how such a rural society seemed to have such high-tech devices, but I didn’t give it a whole lot of thought. Perhaps they were in some way antique Zugoan translators. The one that I wore was fancy and sleek, but seemed to do exactly the same thing as the ones that the Niidlak people wore.

   “What do these do?” I questioned as I lifted the jar of slimy pods so that they glistened in the dim lighting of the room.

   One of the healers stepped over to me to examine it. “Ah, those create a juice when you squeeze them. They’re rather toxic.”

   I frowned. “Then why do you keep them?”

   “We prefer to have them on hand to use for tipping weapons.”

   Ah, that made sense. I didn’t understand why they were in a medicinal room, though. I pushed them to the back of a shelf and began looking through others.

   “How long have you been an herbalist?” the healer questioned.

   “Well, I never really put a date on it. I actually only went to college for three years. I got my Bachelors and then continued, but I didn’t manage to take all the classes I needed before running out of my saved up money. I’m not anything official, to be honest. I just play with herbs for fun. Unfortunately I couldn’t get a necessary job to actually be any kind of practitioner of sorts.”

   The healer blinked. She looked a little bewildered. “I’m not sure what some of those things are that you said, but in our culture if you work as a healer to benefit our people, then you are considered a professional of what you do. If you have more knowledge about a subject than the average person, then you have something to teach others, or even amaze others with.”

   I had never really thought about it like that. Back at home it was only considered an accomplishment once I had all of my education and a well-paying job. The Niidlak people simply seemed grateful to have any kind of help, regardless of where it came from.

   Some time previously, Atemaru had shown me some of the sick villagers. He was particularly concerned for the children and the elderly as they were affected the most. I was no doctor, but it appeared that the sickness affected the lungs the most. It caused the Niidlak villagers to breathe and wheeze heavily. So much so that they were entirely unable to do manual labor of any sort without losing their breath completely and even collapsing. I felt sorry for them, and the stress it put on Atemaru only bothered me more. He stated that currently, some of the only healthy Niidlak were the warriors stationed at the outpost by Baksendia.

   “Why is that?” I questioned outside one of the homes. There had been a lot of light glaring off the chrome-like plating around the house, and it had caused Atemaru’s eyes to look like lamplights on the black silhouette of his body.

   “It must be something within Niidlaksa itself,” Atemaru stated. “We have not been able to detect a source.”

   “Why not just move everyone out of the chasm then? It could be the cause of some kind of toxic mineral in the area that’s making people sick. You may not even need an herbal remedy if that’s the case. You might just have to move.”

   “It isn’t that easy. Niidlaksa is home to thirty thousand people. Moving thirty thousand sick and weak people across the desert is an extremely difficult task. There are not many other structures around besides the abandoned city in the north.”

   I had been at a loss as to what could have caused the illness. I still felt like Atemaru needed to move his people, however. With the earthquakes that he stated threatened to collapse the chasm, and the odd sickness that was only making everyone worse, I felt like their only option was to leave. Besides, I thought, Atemaru might say it’s difficult to move thirty thousand people...but it may be even more difficult to come up with a miracle cure for that many.

   I set down the jars I was looking at and sighed. If I could just discover what was causing the sickness, I could probably have a solution for Atemaru. I liked the Niidlak, but they seemed a bit clueless about certain details within their own home village.

   Perhaps I need to go north with Atemaru. To that city. Maybe the city has some answers. What if the Niidlak warriors who traversed the city to pick up materials actually carried back something lethal to the village without knowing?

   With an abandoned city like that, anything could have been picked up. Car batteries, engines of any kinds, dirty oils, deteriorating metals...

   With a nervous bite of my lip I left the medicinal room a couple minutes later to go speak to the warlord of the Niidlak.
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   “Are you certain that you’re ready to go?” Atemaru asked. I sat behind him on top of the bruzak that we had taken from Alter the day previously. It was slightly faster than riding adela, and it was meant to be a pack animal as well. If we found anything of use in the city, Atemaru said he would love to bring it back.

   I worried about that thought, but I let it slide for now.

   “I’m ready,” I answered after checking myself over. I was in the outfit that Seeress Junalia had given me. It had proven to be very useful for keeping dust out of my face in the desert. I also wore a small pack on my back for storing herbs, food, and other supplies we might have needed.

   Atemaru whipped the reins of the bruzak, and it left the chasm entrance into Niidlaksa to charge across the desert wasteland. Once we were away from the village walls, the wind became harsh. I held onto Atemaru tightly and rested my head against his back. The trip was fairly long, and it gave me some time to question the events that had unfolded within the last forty-eight hours.

   The thoughts of the sickness still bothered me extremely. I had started to wish that I had gone to the university as a scientist or an investigator instead. It seemed to me that the Niidlak people needed someone other than an herbalist. I hoped that our trip to the city would give me some answers. If the city was anything like the scrap that riddled Niidlaksa, then I had a feeling that I might know a thing or two about the city that Atemaru would not. There were traces of Earth all across Aikros, at least the parts that I had seen.

   The desert air was hot and dry against my face. I cinched the hood around my face and ducked.

   “Atemaru,” I began, suddenly thinking back to Niidlaksa. “What ever happened to Alter?”

   “Who?” Atemaru wondered.

   The bruzak snarled as it bounded across the sands.

   “The Zugoan that was riding this bruzak. The one that found me and tried to take me back to Baksendia.”

   “Ah, yes. He’s well. I spoke to him this morning. He is rather fixated that he has done nothing wrong.”

   I sighed. I had truly liked Alter when I had met him, and I wished that he hadn’t been so heavily brainwashed.

   “There. Do you see it?” Atemaru pointed across the desert, and I looked up to see. It was difficult to see anything through the clouds of sand in the air, but a dark marking of buildings could be seen on the horizon. “There is the city.”

   The bruzak truly traveled quickly. It surprised me how fast we had made it compared to how long it had taken to get mostly to Niidlaksa on the back of the adela. A part of me actually worried that I would come in contact with something dangerous in the city that would make me sick like the Niidlak people. I took a deep breath and straightened, holding onto Atemaru tightly.

   As we neared, I thought that I smelled some kind of rot. It was a dusty sort of scent that carried with the wind, and I recognized where it rose from. The buildings were definitely old and crumbling. Several of them had collapsed from age alone.

   “There!” Atemaru exclaimed, pointing to a big metal object angled sideways across a very distinct asphalt road. I recognized it immediately as a semi truck. “The metal monsters. They don’t move, but we don’t touch them in case they are sleeping.”

   I nearly laughed. “Atemaru, stop the bruzak.”

   He slowed the beast down so that I could slide off its back. Once I landed on my feet, I strode across the road toward the truck.

   “Molly! What are you doing?” he demanded. “Do you know what they are?”

   “Of course I know what they are. It’s a semi.”

   “A…what?”

   “A semi truck. A very large truck that hauls freight and heavy objects. These are vehicles, Atemaru.” I pointed to a blue car stationed a ways away, parked beside what looked like some kind of general store. “That’s called a car. They’re like…” I hesitated as I looked back at the bruzak. “They’re like bruzak, except you get inside them and actually use fuel to ride them around. They’re machines.”

   “Machines,” Atemaru repeated. He walked the bruzak closer to see the truck from the other side and examine it with me. “So…they are transporters?”

   “Yes.” I walked to the driver side door of the truck and stepped up to unlatch it. Atemaru gasped in surprise as I swung it open. A loud squawk hit my ears as a feathered creature tore out of the driver’s seat and flew across the city. I ducked and called out in surprise.

   “An elesia,” Atemaru commented as he watched the bird-like animal take off. “It must have come through that opening there.” He pointed to the broken window on the other side of the truck.

   The interior of the truck was an absolute mess of plant material and crawling bugs. I backed out of it and dropped to the ground before anything unwanted could crawl on me.

   “What a mess,” I uttered.

   “How fascinating,” Atemaru breathed as he stroked a hand over the rusty metal of the truck’s exterior. “And to think for years and years, my people have been terrified of these monstrosities.”

   “Well, now you know that there’s nothing to be afraid of,” I replied while stepping over to the bruzak. “This city looks startlingly similar to live cities on Earth,” I commented. “Even the truck and the car.”

   Something suddenly struck me. I had no idea how something so Earthen could end up here on Aikros, but if that was the case then all of the metals and materials creating peoples’ houses back in Niidlaksa were made of what I could only assume were Earth-based products. The people who were particularly sick were living in homes surrounded in a chrome-like material. I didn’t know why I couldn’t have thought of it before. If that was in face chrome, then there was no mistaking that the people had some kind of metal poisoning. No doubt there were dust particles or other materials getting in the air from the old metals that were causing people to be ill.

   “I think I may have figured it out, Atemaru,” I mentioned. “We might not need to go any further into the city.”

   “What is it?” Atemaru wondered while leaning down to help me back up onto the bruzak.

   “We need to go back to Niidlaksa and remove all that chrome plating off people’s houses. Maybe not just the chrome plating. Any old and rusty plating. It’s making people very ill.”

   Atemaru frowned. “I trust your judgment. We should go quickly then, if we want to be back before sunset.”

   A sudden howl struck my ears, and the bruzak roared and reared back. I lost my balance and tumbled backward over myself, gasping.

   “Molly!” Atemaru called. He’d had his legs positioned securely around the beast’s neck, but I hadn’t had my footing and had been forced to topple off. As I landed on the asphalt, I twisted from the prancing bruzak to see two lizard creatures with manes made of quills bounding toward me.
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   Baksendians! Here? I scrambled to my feet as Atemaru shouted my name a second time. I wasn’t sure where to turn, but Atemaru guided the bruzak in front of the approaching reptilians to cut them off from me.

   “Run!” Atemaru shouted to me. “Run toward the exit of the city!”

   I didn’t know how far I would get in the desert without some kind of mount, but I listened to Atemaru and tore away from the area of the truck, racing for the area where the dusty road disappeared into the desert sands.

   I wondered if the Baksendians had happened upon our tracks, or if they discovered that Alter had not returned and had gone to investigate. Wasn’t the outpost guarding the Baksendians from finding the city? If so, did some sneak by? Did they catch on to Atemaru and I because we were riding Alter’s bruzak?

   There were so many questions that ran through my head as I rushed for the exit of the city. I tripped on a crack in the ground and dropped heavily, but I picked myself back up and continued. All I wanted at this point was for Atemaru and I to be safely back in Niidlaksa working something out with the villagers. No…not even that. All I wanted was for all of these problems to end so that I could be back with Atemaru in his bedroom.

   I realized that the more intimate time I spent with him, the more I began to feel so strongly for him. I had started to love him, and I only realized this now, as I was in the process of running away from crazy lizards. I was in love with an alien warlord.

   Something snarled at me, and I shrieked as a Baksendian jumped from behind one of the cars on the side of the road and grabbed my robe. I dropped and tumbled with the creature. It yanked me to my feet, its claws rough and sharp against me, and then began to pull me toward an alleyway where several other Baksendians waited.

   “Atemaru!” I called, trying to yank myself away from the reptile.

   I heard the impressive bounding of a bruzak, and Atemaru appeared in front of my path. He stopped the Baksendian from dragging me any further, but the lizard only growled and yanked me in another direction.

   Shouting emitted from the north. I stopped my struggle and turned my head to look. A massive group of Niidlak warriors on the backs of adela charged into the city. Many of them waved sharp sword-like objects as well as slings. The Baksendians in the alley scattered in all directions as the Niidlak warriors approached. Atemaru began to bark orders at his people, who cut off into different groups to pursue the lizards. I watched in surprise, and the Baksendian still holding onto my robe became distracted enough by the noise around him that I was able to pull away.

   “Molly! Watch out!” Atemaru called. “Get under cover if you must! Out of the fray!”

   I raced away from the spot and ducked behind a car, peeking through the cloudy glass of the windows to see what was happening.

   The Baksendian caught on to where I’d gone and charged after me, but Atemaru stopped him a second time by bounding in front of him again. I knew that I needed to get out of the city, but I didn’t want to get caught in the middle of what was going on with the Niidlak warriors. They had rushed to all corners of the area looking for hiding Baksendians. I was glad that no one had gotten hurt. At least not yet. I hated the thought of people fighting over me. It was almost sickening.

   When the coast was clear I skirted out from behind the car and hurried down the road. Atemaru had left the spot to traverse that area, and I wanted to catch up to him. I knew that it was unsafe, but I didn’t want him to leave my sight. I wasn’t sure what was the cause of my need to see him other than how I was feeling emotionally. Each time I caught sight of his white hair or thought of his name, my heart skipped in excitement, and I felt a strong calm rush over me like he was the only haven that I would ever need or want for the rest of my life.

   The bruzak was up ahead, and I heard Atemaru calling to the other Niidlak, most likely dishing out orders. I paused for a moment to watch and admire him. He had his own sling in one hand, and his arm whipped in a clockwise motion, rocking the sling around dangerously in a threatening and firing motion. I didn’t know what was in his sling, but I assumed it was something heavy and deadly. I fell almost into an awe. From the side, Atemaru looked terrifying. His glowing eyes were narrowed and direct, and he aimed at an approaching Baksendian with a ferocity that couldn’t be matched by anyone I had ever seen before.

   “Don’t!” I shouted to him before I could help myself. “Don’t kill him!”

   Atemaru seemed startled that I saw him. His arm wavered, and the Baksendian turned its attention from him and to me instead.

   “Molly!” Atemaru yelled. “I told you to go hide! What are you doing?”

   To be honest with myself I didn’t know what it was that I was exactly doing. I just knew that I wanted Atemaru to be safe, and I didn’t want him to hurt any of the Baksendians. They hadn’t hurt me, after all.

   “Ukyek bak!” the Baksendian called, and it motioned to some of its comrades. They bounded toward me, their spiny tails swishing violently as they ran.

   I wheeled and rushed toward the broken down door of a building. Once inside I tripped on a large chunk of broken glass, but avoided cutting myself and straightened. One of the Baksendians reached the entrance and peered inside, but I ducked behind an old teller counter and hushed my breath.

   Because of my stupid, love-clouded brain, I just got myself in trouble, I scolded in my mind. I shouldn’t have chased after him. I don’t know what came over me. The more I thought about it, the more I felt like a complete idiot. Love drunk and stupefied from the way that he had treated me up until now.

   I coughed. There was something in the air within the building. It was a dusty cloud that shown from the light pouring through the windows, and it hurt my eyes as much as it clogged my throat. The Baksendian heard my noise and bounded toward the counter, so I slinked under one of the low shelves and remained tucked away in a corner where he wouldn’t be able to see me. I heard him snarl and utter something under his breath, but then watched as he stalked away from the counter to go explore a dirty staircase several feet away.

   I wanted to get out from my space, but I didn’t want to end up distracting Atemaru like that again. Besides, I informed myself, he had told me to hide and wait. I can at least follow his orders. Can’t I?

   I was independent, but I liked to believe that I was smart enough to at least have some common sense. Keeping a good distance from Atemaru would help to clear my head anyway.

   I choked back another cough, and then I heard the Baksendian clearing his throat some feet over by the stairs. It appeared that he was having as much trouble breathing in the building as I was. I glanced up at the ceiling and caught sight of more particles drifting from the top. Whatever was causing me to cough was coming off the panels making up the space above me. I couldn’t stay in here. Not unless I wanted to end up like one of the sick Niidlak people back at the chasm. I wondered what the ceiling panels were made of, but I didn’t feel like checking it out at this point. It only cemented my belief that there was a material in Niidlaksa that was the cause of all this trouble.

   I snuck out from under the shelf as the Baksendian had his back turned to me, and I crept over to the edge of the counter and peered out at the entrance a few yards away. I could probably dash out and avoid being caught by the Baksendian, but there was no way that I would get out without first attracting his attention. Still, it wasn’t like I could stay in here much longer. Lingering was like asking for death. I could barely inhale anymore without wanting to hack and choke.

   With a burst of what energy I had left, I let my legs carry me across the entry space of the building. The Baksendian heard my pattering footsteps and whipped around, racing after me. He only made it half way, however, before he stumbled and wheezed, clutching at his chest.

   I paused at the doorframe and looked back at him with sudden concern. He turned his gaze toward me, and I noticed that his eyes were watering in discomfort. Perhaps the air affected him more than it did me. He seemed utterly incapacitated. I never wanted anything bad to happen to the Baksendians. I simply wanted them to leave the Niidlak people and I alone. He looked plagued as he attempted to get back to his feet, but he gave up and dropped to his knees again.

   “Molly.”

   I whipped back around to see Atemaru at the entrance of the building. He had a small cut tracing across one cheek, but he was otherwise unscathed. The bruzak was just a few feet away from him, lurking silently in the street. Everything seemed quiet outside.

   “The Baksendians have been chased out of the city. It’s time to go.”

   He noticed the lizard behind me, and I turned to look at the both of them. “I don’t think this one is going to be able to leave on his own. Can we help him?” I asked.

   Atemaru seemed utterly surprised. “What’s wrong with him?”

   I glanced back up at the ceiling and then pointed. “There’s something coming off the walls and the ceiling in here. A dusty substance. It’s been making me cough.”

   Atemaru gazed up at the ceiling for a moment. “That looks like the metal product that makes up some of our main houses in Niidlaksa,” he commented. “Perhaps you are right, Molly. There must be something toxic coming off the metal plates.”

   “When metal and other objects get old like that, they can flake and start to corrode, and bits of it can come off and disperse through the air,” I explained. “We need to remove the plating from the houses in Niidlaksa.”

   “Then let’s get to it,” he urged. “No need to stay in here any longer. It will damage your health, Molly.”

   “And it’s already damaging his,” I continued, pointing to the Baksendian. “Let’s take him with us. I don’t feel right just leaving him here.”

   Atemaru slumped his shoulders. “Molly, he is an enemy.”

   “He is also a living being. It’s inhuman and cruel to just let him die here,” I snapped.

   Atemaru looked slightly chagrined. He sighed. “Alright then. Let’s get him onto the back of the bruzak.”

   I stepped over to the Baksendian and took his fuzzy arm, wrapping it over my shoulders. Atemaru did the same on the other side, and we lifted the lizard up and escorted him out of the dilapidated building.

   “I will have you know I’m not exactly a fan of picking up enemies and taking them home with me,” Atemaru uttered as we secured the barely conscious Baksendian onto the top of the bruzak.

   “Don’t think of him as an enemy then. Think of him as someone in need. Like one of your Niidlak. Or me. Instead of lumping all of the Baksendians together like that, look at them individually. The ones that I have met have not hurt me and don’t wish to. They might want to keep me away from you and your people, but they don’t want violence.”

   “I will disagree, sadly,” Atemaru declared as he picked up the reins once he was firmly on the neck of the beast. I sat with the Baksendian, doing my best to avoid poking myself on his quills. “The Baksendians have downed several of my warriors.”

   “Well, who started fighting to begin with?” I questioned.

   “They did. Or in other words, their general did.”

   I sighed. “This has got to stop. And if I’m the only one who can stop it, then so be it.”

   Atemaru stayed silent as he led the bruzak out of the city.
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   We made it back to Niidlaksa just a little before sunset, which had been Atemaru’s hope. Although Niidlaksa was still plagued with some kind of material respiratory disease, the air was much clearer here than it was back at the city. I felt like I could breathe better, although the Baksendian still wheezed. He was awake but remaining mute for the time being. I wondered if he thought perhaps we had kidnapped him.

   Atemaru was greeted in the same fashion by his people as the time that we had first entered the chasm village. He helped me carry the Baksendian toward the cave palace. The trek up the stairs was a bit more difficult, as the Baksendian seemed to lean more on me than he did Atemaru. I gasped for breath once we reached the top, but we were welcomed by the guards out front.

   “I’ll take the Baksendian to the hot spring,” Atemaru announced. “The humidity should help his breathing. Molly, would you consider heading back out after you rest to check on the houses that have similar plating to what was inside that building in the city? Once the Baksendian is settled, I will be ordering my guards to go across the village and begin the removal process.”

   I nodded to him, feeling a little sad to watch him go, but I knew that business came first before anything else right now. I rested in the main hall for a brief time. One of the healers gave me food to eat and help my strength return. I remained there for a short while, almost hoping that Atemaru would return after helping the Baksendian, but when he didn’t I decided it was best for me to get going.

   I stepped back down the stairs and began my walk through the village. It was less bustling today compared to the day before. The evening also seemed to settle the place down significantly with the setting sun.

   I stopped beside one of the houses and ran my finger over the exterior metal plating. A film of rust and other debris came off, coating my finger in a tick amber film. Like I had suspected...this substance was not the fine sand of the desert collecting on the outsides of the homes. This was corrosion.

   I checked several other homes without disturbing anyone into coming outside. Many of them were rather coated. The chrome plated houses seemed to be the worst. A gentle touch with my hand on the wall left me with a completely silver and shiny handprint. I wondered if there was something in the desert air that was causing the metals to deteriorate to such an extreme. Whatever the case was, they all needed to come off.

   I wanted to work on removing them myself, but I was in no shape to even try. They had been hammered into the walls of the chasm, and I didn’t want to risk trying to pry it out of the stone. I could hurt myself, or I could break the wall. I decided I would leave that part up to Atemaru’s guards.

   I was on my way back toward the palace when I heard a deep rumble. I turned my attention toward the opening of the chasm to see black marks racing across the sands perhaps a quarter of a mile away. The rumble was loud enough to declare a stampede of some sort, or perhaps a whole army.

   Oh no, it must be more of the Baksendians, I thought. With all of Atemaru’s men at the city instead of the outpost, it made sense that the Baksendians would easily overrun the camp and head on toward Niidlaksa without any stall with time. I turned and ran for the stairs, but I didn’t make it far before I saw Atemaru approaching from them. He raced over to meet me, several of his guards tailing behind him. They were all armed with spear-like weapons, and I felt a little better but still worried about the approaching lizards.

   “Atemaru, do you hear that?” I asked as I nodded my head toward the mouth of the chasm.

   Atemaru hesitated and listened. “Yes,” he whispered. “I had a feeling that the general would get cocky the minute that they gained access to the city. Molly, you should go up into the palace. It isn’t safe out here anymore.”

   “No,” I balked. “I’m staying right here. I’m tired of all this fighting, especially since it’s partially over me. I want to stay here with you and talk to the general.”

   Atemaru shook his head. “You shouldn’t, Molly. There could be a fight. You could end up injured. Killed. They could even thieve you away again just like they tried to do in the desert, and like they did on Earth. I...” He took a breath. “I could lose you.”

   Atemaru’s voice had wavered and gone soft at the end of his sentence, like the last few words were threaded with an emotion he often didn’t show. He had sounded nervous and uncertain, and in no way seemed like the powerful and dominant warlord that I recognized. He sounded like he deeply cared for my safety.

   I took a deep breath, mimicking the one that he had taken, and I pressed against him. I wrapped my arms around him and kissed his neck. “Atemaru,” I whispered. “I’ll be perfectly safe. Just let me stand behind your guards. Please. I want this war to end.”

   He was still reluctant, but his firm hands around me in an embrace told me that he cared enough to consider it. After another pause he finally gave in. “Alright,” he sighed. “But if there is any sign of potential danger, you run back to the palace. No exceptions.”

   “Okay.”

   “And don’t be silly running after me again if you see me go into battle,” he added, and I blushed out of embarrassment.

   “Okay, okay.”

   Atemaru let go of me, so I moved around him and slipped behind the brilliant-eyed guards. The rumble drew closer after a minute, and soon five bruzak creatures were near the entrance. Atemaru stepped closer but didn’t say a word. I noticed that he was unarmed. A big Baksendian jumped from a bruzak’s back and stepped into the village. I recognized him as the General Kreda. The one who had rescued me from being eaten by a giant sea monster when I had first woken up on Aikros. He looked much healthier than he had. But of course he’d had a few days to heal before traveling.

   He called out something to Atemaru as he approached, and I started to wish that I knew what they were saying. I noticed that Kreda wore a shiny translator similar to mine. He may not have been able to speak Niidlak tongue.

   “I wish I knew what he was saying,” I uttered.

   One of the guards heard me. He turned toward me and tapped at my translator, pressing a button. “A simple adjustment is all you need, miss.” I discovered that a couple of the guards had their own devices over their ears.

   A sudden new wave of speech came through, and I understood it clearly.

   “They have informed me that you have kidnapped our Zugoan doctor, and now you state that you have one of our soldiers?” Kreda was in the middle of snapping.

   “Kidnapped? No. The Zugoan collapsed, and I took him back to Niidlaksa to take care of him. The same with your soldier,” Atemaru responded evenly. I supposed he was mostly telling the truth. I understood him not wishing to tell General Kreda about how he had struck Alter in the head and knocked him out to stop him from dragging me back to Baksendia.

   “Whatever the case is, it’s time to bring this war to a halt,” Kreda announced. At this my heart skipped in thrill. The war was ending? Was this going to be some kind of peace treaty agreement?

   To my sudden disappointment, however, Kreda curled his claws and flexed them, then snarled. No, he didn’t plan on making peace. He was going to try eradicating the Niidlak people. I felt utterly sick at the thought.

   “Stop it!” I called, pushing past the guards to stand in front of them. I didn’t walk as closely as Atemaru was, but I stood a safe distance away and spread my legs out before folding my arms, trying to look intimidating and impressive. Kreda’s eyes moved toward me, and he seemed surprised as if he hadn’t noticed me until now.

   “Stop this stupid war. You know, neither one of you actually told me why you two were fighting in the first place. Okay, the Baksendians want resources to help out their country. That’s fine, but trying to destroy the Niidlak just to get to their claimed city is ludicrous. Besides, Atemaru and I were just there. That place is unsafe, and we have an ill Baksendian up in the palace to prove that.”

   “What are you jabbering on about?” Kreda growled, turning his full attention to me. “You’re most of the cause of this war, you know. If you would have just stayed on our beach, we would have left the Niidlak alone.”

   I pointed a finger toward him. “You let me finish, you big furry hothead.” Kreda laid his ears back like a chastised cat. “One of your soldiers chased me into a building in the city, and one minute later he couldn’t even pick himself up off the floor. That city is toxic, and I have no doubt that it would sicken and kill any of your people if you stayed there too long. Atemaru and I are in the process of actually removing all the metals that his people brought back to cover the Niidlak houses because they are corroded and killing off his people. Are you sure you want that to happen to your own followers, Kreda?”

   Kreda fell silent as he contemplated this. It looked as though he didn’t want to believe me, but he hesitated long enough for me to feel like his heart told him the war was no longer a good idea.

   “So do you really think any fighting over that dumb city is necessary anymore?” I finally added.

   He turned away from me to look at Atemaru. “Too many lives have been lost in this war to just end it in your peaceful and loving manner, Earthan. You are an outsider, and you have no idea what I have gone through.”

   “You’re right. I don’t, and I’m sure it would have been different if I had stayed with your people. But as an outsider, I can see the big picture. I hate this war. I think it is ridiculous and unnecessary.”

   “Molly,” Atemaru began, but Kreda cut him off before he could continue.

   “If you feel so godly as to stop us from fighting, Earthan, than show me. Show me how you would stop us.”

   “I can’t,” I replied. At this point I was beginning to feel frustrated and angry with the big lizard. He was so very stubborn. “I can’t do anything to stop you but urge the both of you that what you’re doing is asinine. Since when has killing ever been a solution to a problem?”

   “Molly has a point,” Atemaru suddenly spoke up. The tone of his voice had changed from how it had been, and I was a bit surprised to see him siding with me. “My people are dying, General Kreda. And we are almost fully convinced that it is our own doing. That city is killing us, and I have begun doing my best to tell my people to start avoiding it from now on. It is riddled with dangers, and is in no way traversable any longer. Even if you conquered Niidlaksa, the moment you took products back from the city to use for your own people, you would start to see the same results. Do you truly want this sickness to spread to all corners of the planet, and kill every bit of life off? Even the Zugoans may not be safe from this.”

   Kreda ground his pointed teeth. For several seconds there was silence. I heard motion to my left and looked up and over at one of the Niidlak houses. A small child was in the process of examining what was going on, his curious glowing eyes wide and attentive. It was only seconds before his mother pulled him back in and shut the door.

   “Pride forces me to stand here and refuse backing down, Yuvaba leader, but if our victory will only win us death, then perhaps we truly do need to decide something else.”

   One of the other Baksendians chattered to him in the home language. Atemaru seemed to understand, even though the Baksendian didn’t wear a translator.

   “No, we have no reason to lie to you.” Atemaru turned and walked to one of his guards to whisper something to him. The guard whipped around and ran back toward the palace. I watched him go curiously.

   After a minute or so, I saw the guard helping the sick Baksendian down the stairs of the palace. When they came within range, the Baksendian broke away from the guard and staggered toward Kreda. They conversed in their foreign speech for a couple of minutes, and then I watched as one of the reptilian soldiers helped the ill one up and onto one of the bruzak.

   “As I said,” Atemaru began. “We have no reason to lie to you. He was indeed the Baksendian caught in the building that was thick with toxins. I would suggest taking him back home where he can get humidity and fresh air to start to heal.”

   Kreda snarled a little, his lip curling, but it appeared that his disbelieving pride had been completely defeated. He relaxed his shoulders and uncurled his claws, completely dropping his offensive stature, and then he bowed to Atemaru.

   “A truce then.”

   “No, no truce. This is a decision of peace between our people,” Atemaru responded. “Long lasting peace. An end to the war.”

   Kreda hesitated, but then he bowed once more. “A decision of long lasting peace it is, then.”

   And that was it. The guards behind me cheered, although the Baksendians seemed a bit more solemn and serious with the verbal exchange.

   “General Kreda, we were about to embark in the process of removing the metal plating from our homes and structures. Once we are finished, you are welcome to bring your troops into the palace where you may eat and rest. You have traveled a distance and must be at least a little wary,” Atemaru informed and offered.

   Kreda seemed delightfully alarmed at the proposal. He tilted his head slightly in thought before directing his attention to some of his soldiers. After speaking to them for a moment, they turned their bruzak around and headed back across the desert. One of them had the ill Baksendian riding with them. It appeared that Kreda was concerned about the Baksendian getting help rather than having him linger any longer.

   “We will take the offer,” Kreda spoke up once the rest of his soldiers had agreed.

   “Then please follow some of my men further into the village.”

   I stepped out of the way with Atemaru as the Baksendians dismounted their bruzak and walked past us.

   “Molly,” Atemaru began before turning toward me. “What you did was incredible. I just wanted you to know.”

   I laced my fingers with his. “You think so? I was just stating the truth.”

   “It was enough to sway General Kreda, and that alone is a feat in of itself.” His eyes wandered over to the darkened homes. Some people had come out to light lamps outside their doors.

   “We need to make an announcement to each resident about the metal over their homes. This may be an all night job.”

   “I’ll stay up with you,” I offered, now holding his arm and leaning against him.

   Atemaru smiled at me and leaned down, pressing a kiss to my temple. “I’m honestly surprised you’ve held out so long today. It was a very long day for us.”

   “It was a good day, though. Tonight wrapped it up nicely,” I said with a smile of my own.

   He nodded once. “I have some of my finest guards watching the Baksendians. How about you show me some of the worst houses, and we can work on prying out the panels?”

   Still clutching at Atemaru’s hand, I walked with him toward the designated living spaces of the most ill of the Niidlak.
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   Removing the panels was incredibly difficult work. The process took much longer than just a night. There were many houses, and although most of them were still sturdy and standing when the panels came off, there were some that almost completely collapsed...as the metal plates were the only things holding them together. The warriors in the outpost were called back to Niidlaksa to help out, and they brought with them wooden logs and stone slabs to help rebuild the broken down homes. Even Seeress Junalia came to Niidlaksa to stay for a while.

   I helped fasten together cloth facial masks for the designated couriers who had been voted to take the deteriorating panels back to the city, so that they would not breathe in the toxic dust while hauling the materials. When the last of the panels and pieces of metal were removed from the village, I knew that the healing process would slowly begin. It was then up to me with the other herbalists in the palace to mix together a brew that would aid the most ill with their breathing. Thankfully I found a plant with properties similar to eucalyptus that helped open airways and expand the lungs. The healers urged more of the warriors to go out and gather the same plant in bulk, and they came back within a day with bags filled to their brims with leaves.

   As the healers set to work creating the easy breathing tea, the Baksendian visitors eventually eased up toward the Niidlak people. Even Alter, whom I had once thought was beyond persuasion, came to his senses about the whole situation and treated me with respect once more. He stated after a time that he would head back to Zugo to inform the people there of the changes that had happened. I hadn’t known, but I discovered from him that Zugo was actually an island east of Baksendia. That explained why I had not seen it yet.

   Aikros was healing, and although Atemaru and Seeress Junalia claimed it was my doing, I didn’t feel the same. I simply felt like I had started rolling the ball, and the rest of the Niidlak tribe had picked up its pace. I supposed that Junalia had been right, however. The prophecy had been fulfilled. I had arrived on Aikros as a foreigner and nothing but an unwanted visitor, but with my travel with Atemaru I had found the source of the problem in Niidlaksa and brought peace between the Yuvaba Clan and the Baksendian army. Atemaru had told me that the Yuvaba Clan was simply a name to describe the first settlers in Niidlaksa. The thirty thousand people here were the last of the Niidlak who were the first, but there were many colonies of Niidlak people dispersed around the desert and the forest.

   Atemaru...

   After all this time, I still felt as though I lost my head whenever I saw him. Since the war had ended he had remained in the palace, and I had done my best to stay around him whenever I saw him. The people in the palace knew that we showed affection for each other, but it was widely accepted. Atemaru displayed his love through intimacy and, to my reluctance, gifts. I was simply happy to be in his presence, but he wanted to show more, and soon showered me with nice silken clothing and sweet candied treats that were one of the highest delicacies in Niidlaksa. Although I always refused them, Atemaru insisted. Eventually, I began to learn how to speak Niidlak on my own without having to use the translator. The language was tough for me to grasp, but after I figured out the phonetics it started to all fall into place. I had once learned that the easiest way to learn a language was to immerse yourself in the culture and listen to it every day. It greatly helped.

   Before I knew it, I had spent three months away from Earth. I was in no way an expert at speaking Niidlak, but I had started to believe that Earth itself had simply been a dream. I had been so fixated that Aikros was the dream, and Earth was real, but now my views had changed. Life wasn’t life without me being beside Atemaru. He was the sturdiest idea in my mind, and I felt like I could heavily rely on him if I needed to. I learned more about him as I stayed with him, and learned much more about his people and how they all began.

   Aikros indeed had a strange connection to Earth that I didn’t quite understand, and felt as though I may never understand. After some research in the Niidlak books, however, I started to come up with a theory.

   What if, perhaps, Earth was in Aikros’s past? I had wondered if Aikros actually was Earth, but I had decided that it didn’t make sense, especially since Aikros had two moons and a lot of creatures that I didn’t recognize. Plus, there was no chance that a bunch of lizards could have evolved from who knew what in a couple thousand years or so, if that was how long it could have been. Evolution took millions of years. At least that was what I had been taught. Besides, how could I have ended up in Earth’s future in the first place? There was a possibility, though, that Aikros had traces of Earth because the planet had always had a connection to the other. The Baksendian that kidnapped me in the first place already had a connection to Earth, which was almost enough proof to me that the Aikros residents of the past must have been closely connected as well.

   Atemaru stepped into the medicinal room. I had been in there helping the healers prepare more brews of tea. I stopped working, setting down the tools I had been using to shred leaves, and turned to face him.

   “Molly, I would like to show you something,” he breathed, brushing a hand through my hair.

   I sighed. “I don’t need another gift, Atemaru.”

   He smiled crookedly and pulled lightly on my silken blouse. “Just come, please. You will like it. I guarantee it.”

   I turned from the counter and walked with him out of the health room, walking down the hall and to an unfamiliar door. I didn’t recognize the new room that he led me to, and he opened it up and let me walk in first. It was dark, and so I picked up a lamp on a side table and lit it, extending it out further into the room to see. It was loud in the room. I hadn’t heard it from the hallway, so I was almost nervous about entering the room due to the unfamiliar sound. It sounded like some kind of generator.

   A generator? But…the Niidlak people didn’t use electricity.

   As the light shown over the space, I noticed something absolutely terrifying. A large black gap rested in the center of the room, absorbing whatever light went toward it. It was the blackest part of the room, and looked like a never-ending vortex that extended to anywhere. The sound came from a clunky machine stationed on either side of the portal-type object, bracing it from sucking in anything other than the light.

   “W-What is this?” I gasped, backing up and pressing against Atemaru in fright.

   “It’s a gateway,” Atemaru explained. “It’s the same kind of gateway that the Baksendians used to take you from Earth and bring you here. To Aikros.”

   “That’s no gateway,” I exclaimed. “That’s a black hole!”

   Atemaru frowned. “In a sense, yes. It’s black and it’s a hole. It sucks in anything that gets too close, so normally this room is undisturbed.”

   “How did it get here? Did you build those machines?”

   “We found them. Deep in the city. There was a deep underground place there with a lot of metal structures. We collected a few and brought them back to Niidlaksa. This one seemed to work on its own. We set it up, but after it sucked in a couple of Niidlak, we decided it was not safe to have anywhere else but in the farthest corner of the palace and locked away. It wasn’t until some of my soldiers came back telling me that Baksendia used similar technology that we realized it was actually harmless. It transports beings to Earth.”

   “So,” I began, relaxing lightly against him. “This is my gateway back to Earth. If I want to go.”

   “Yes.” Atemaru touched my shoulder tenderly. “You are free to use it whenever you like. The Baksendians have the receiver portion. The gateway that transports back to Aikros. If you ever feel the need to go home, I will notify the Baksendians to keep an eye on you so that you can return to Aikros.”

   “But…this is my home now,” I uttered, turning toward Atemaru. “Aikros has never felt more like home to me.”

   He gazed at me with those brilliant eyes for a few seconds, and I watched the very faint lines in his face soften. “I understand,” he breathed. “But should you ever wish to go back…”

   I nodded to him. “I know. I will let you know, and I’ll brace myself and go through the portal.”

   Atemaru led me back out of the room and shut the door, locking it securely.

   “Did you ever find the Niidlak that disappeared through that black hole?” I wondered as we walked back down the hallway and toward his bedroom.

   “Oh yes,” he replied. “The Baksendians and Zugoans found them, actually. They were returned to us before the war actually began.”

   “That’s good to know.”

   He pushed open the door to his room, and I followed him inside, closing it behind us.

   “So,” I began. “I know the Niidlak language, and I know so much about this world only after three months. What else is there to discover?”

   Atemaru sat down on his bed and smiled at me, and it was then that I knew there was so much more to uncover not just about Aikros, but about Atemaru himself. He had seemed to hint the same thing, as his smile turned wry and impish. He wanted to play. I knew that look. It was the smirk that he gave me every time he wanted to tug my clothing off and tumble in bed with me. I almost covered my own smile, but I let it shine through instead.

   “There is always more to learn and discover, Molly Lockhart,” he answered after a moment, and I saw that his hand already hovered over his lap. He wanted attention there, and I was ready to give it to him.

   I strode over to his bed and knelt in front of him, grinning as he watched me intently. I gently curled my fingers around the hem of the silken pants that he wore, tugging them down to his knees. He chuckled.

   “So you’re just as eager as I am.”

   “Indeed, Andata Yuvaba Atemaru Nelet Sasavella,” I replied, using his full name with the title.

   Atemaru moved forward to remove my own clothing, pulling off my top and dropping it to the foot of the bed. The Niidlak women did not wear bras, so the clothing that I wore was similar. My breasts fell out gently for him to gaze at, and he cupped them in both of his hands, tenderly feeling my nipples. His thumbs brushed against my soft areolas, perking them up with every swipe of his digits. I shifted forward, my expression sensual and wanting. Atemaru pressed his proud erection to my chest, and then closed the softness of my breasts around his length. He slowly rubbed up and down, moving in and out from the crease he made. I let him do what he wanted, at this point knowing what turned him on and had him craving more. Whenever Atemaru pleasured himself with my breasts like this, I knew that he was in the mood for torturing himself. He never orgasmed like this, and instead only used it as a method to make himself that much more swollen with desire.

   Atemaru did not last long in the position before he pulled himself away and moved further up onto the bed. “Come up here, Molly,” he ordered. I climbed up next to him, and he easily hoisted me over his body. His hard erection pressed urgently against my entrance as I spread my legs around his hips. It wasn’t a threatening feeling any more. Not that it had ever quite felt like that, but over the last three months I had felt remarkably calmer in his presence than I had ever been in my life. And every time that we decided to be sexually close like this, the calm only intensified.

   I wrapped my arms around his shoulders and pressed a deep kiss to his mouth. Our tongues tangled, and as they did, I felt our bodies connect. He pressed his length into my entrance, filling me with a wholeness that no other man could accomplish. Atemaru was the only one who satisfied me, and I willingly accepted it. Atemaru was my home. My solace.

   He pumped steadily, running his shaft in through me with an even and comfortable rhythm. I thought I felt him grow a little bigger inside me, but I wasn’t sure if it was my imagination or not. This had happened several times during our lovemaking. Atemaru only seemed to get bigger and thicker the more that we grew intimate with each other. I helped him, feeling that ecstatic bliss once again as our kiss deepened further and his hips met mine harder.

   The sweet, liquid pressing of our sex was the only sound to pierce the room aside from our increasingly frantic panting. I linked my legs with his and lifted upward on his lap, running my center up and down across his spear several more times. The feeling grew in intensity as I braced my hands against his chest. Atemaru let me do what I wanted, and I increased the speed of our pleasure. The first climax hit me before I knew it, and Atemaru flipped me within seconds. I was on my back, and he had my legs spread apart wide, and I folded them around his hips. He forced himself back into me. It was tight. Tighter than it had been at first, but I let him take me, completely at his mercy. With my head pressed hard against his pillow, Atemaru forced his shaft into me again and again, wracking my body with furious ecstasy.

   “Atemaru!” I cried, and I felt his orgasm spread through me. We met our peaks in unison, which had not happened before. His seed melted me with warmth, and I gasped loudly with the breath of afterglow.

   Atemaru removed himself and rested beside me, curling me into him so that we embraced.

   I kissed his chest several times, tasting the tang of his salty skin and enjoying every second of his warmth and his being. He held me securely against his body, and I felt safe.

   “Molly,” he breathed. “I love you. I believe I have loved you since we met.”

   “And I love you, Atemaru,” I whispered against his skin. “I feel the same. I started gaining affections toward you from the start. It was like it was all meant to be.”

   “It was. Junalia prophesied it,” Atemaru answered. “She knew that we would be together. I told you that some time ago.”

   I nodded. “Yes, I vaguely remember. So many things have happened since then…I had nearly forgotten.”

   Atemaru tipped my chin upward so that he could look me in the eyes. He then kissed me sweetly. “Life would not be the same without you if you were to leave, Molly.”

   “So you really didn’t want me to go back to Earth.”

   “No, I never did. But it didn’t feel right not giving you the option. I never want you to feel as though you are trapped with me.”

   “Are you kidding?” I almost laughed. “I have never felt so at peace with everything as I do here on Aikros. No, it’s not just Aikros. It’s you, Atemaru. You are the one who brings me peace. You are like my own personal haven. This was my calling to come here and bring order to Niidlaksa and the rest of Aikros, and I wouldn’t have it any other way.”

   Atemaru kissed me once more, then stroked my hair and rested his head against the pillow. “And here, Molly Lockhart, is where you can say.”

   I closed my eyes and sighed deeply, knowing that he was right.
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